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Vinzenz Rüttimann 


und die 
Mediations 


luzernische Kirchenpolitik 

ln der 

und Restaurationszeit . 1 


Von Hans DOMMANN. 


1. Wessenbergisches Konkordat. 

In der Mediationsperiode beschäftigte sich die luzernische Kirchen - 
Politik und auch Schultheiß und Landammann Vinzenz Rüttimann 
am intensivsten mit der Übereinkunft zwischen Luzern und dem Bischof 


‘Aus der im «Geschichtsfreund-, Bd. 77, 1922 erscheinenden Biographie: 
•'■iiueiiz Rüttimann, Schultheiß des Kantons Luzern, Landammann der Schweiz 
-,'^-1844), Ein Lebens- und Zeitbild » : — Rüttimann entstammte einer jüngern 
JVtokratischen Luzernerfamilie. Er erhielt seine Bildung durch Privatunter¬ 
richt, dann am Kollegium in Kolmar und erweiterte sie auf einer langem Ausland- 
J/ 9 1 kam er in den Großen Rat von Luzern, 1794 in den Kleinen Rat. Als 
•geisterter Freund der Aufklärungsidecn half er bei der Begründung und beim 
‘•'Jsbau des Einheitstaates in seinem Kanton als Regierungsstatthalter mit. Den 
'*walttaten der Franzosen trat er mit Entschiedenheit entgegen. In den Partei- 
^ünpfen der Helvetik stellte er sich stets auf die Seite der « Republikaner » oder 
Initaner s. Durch diese wurde er nach der Umwälzung vom 7. August 1800 als Voll - 
.i'büagsrat nach Bern berufen. Beim föderalistischen Oktober-Staatsstreich 1801 
opponierte er und trat zurück, wurde aber schon im Januar 1802 durch Vermitt- 
Jn g Napoleons mit 5 andern Unitariem wieder in die oberste Vollziehungsbehörde 
^'genommen. Als Vertreter des Senats ging er an die Consulta in Paris, kam 
dort nicht zu bedeutendem Einfluß. — Während der ganzen Mediationszeit be¬ 
eidete Rüttimann das Schultheißenamt in Luzern und hatte als biegsamer Ver- 
der städtisch-aristokratischen Opposition im Kleinen Rate einen schwierigen 
-tand. 1808 wurde er Landammann der Schweiz. Neben dem Werbewesen und 
ausländischen Staatsverträgen machte ihm am Ende seines Amtsjahres der Konflikt 
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von Konstanz und mit der Affäre wegen der Rechnungsablage des 
Klosters St. Urban unter Abt Karl Ambros Glutz. Beide Angelegen¬ 
heiten zogen weite Kreise und erregten Aufsehen über die Schweizer¬ 
grenzen hinaus, hauptsächlich wegen ihrer grundsätzlich kirchenpoli¬ 
tischen Bedeutung. 

Es soll hier nur das Wesentliche herausgegriffen werden. 1 Vorerst 


mit seiner eigenen Regierung wegen der St. Urban- und Mousson-Affäre am 
meisten Sorge. Die vorliegende Abhandlung geht darauf näher ein. Beim Sturze 
Napoleons sicherte er sich als Hauptbeteiligter am aristokratischen Staatsstreich 
vom 16. Februar 1814 mit Gewalt den maßgebenden Einfluß. Unter dem neuen 
Regiment der liberalen Patrizier bekleidete er bis 1831 die Schultheißenwürde 
und vertrat seinen Stand oft an den Tagsatzungen, zu deren einflußreichsten Mit¬ 
gliedern er gehörte. In diese Zeit fällt die eifrigste Teilnahme Rüttimanns an der 
Kirchenpolitik. Da er sich immer mehr dem aristokratisch-konservativen Stand¬ 
punkte näherte, wurde er durch die Liberalen 1831 verdrängt. Er schloß sich 
in der Folge im Großen Rate der entschiedenen Opposition an. Auch nach der 
konservativen Umgestaltung von 1841 blieb er Großratsmitglied, neigte aber 
wieder mehr zur liberalen Opposition. 1844 starb er. Seine Bedeutung lag nament¬ 
lich in der Zeit der Mediation und Restauration. Er war ein gewandter Staats¬ 
mann mit vorzüglichen Geistesgaben. Seine Hauptstärke lag in der Anpassung 
an die jeweiligen politischen Umstände. Er hat sich darum nicht ohne Grund den 
Vorwurf allzugroßer Biegsamkeit, ja der Charakterlosigkeit zugezogen. Man wird 
diese Opportunitätspolitik, welche die josephinistischen aufklärerischen Eierschalen 
nicht abstreifen konnte, auch in den folgenden Darlegungen erkennen. Diese 
wollen als Ausschnitt aus einem Lcbensbilde nicht erschöpfend sein. Doch ist der 
Rahmen der Zeitereignisse zum bessern Verständnisse hier etwas erweitert worden. 

1 Als Quellen kommen für diese Darstellung hauptsächlich in Betracht: 
Im Staatsarchiv Luzern (St. A. L.), Fach IX, Fase. 17, Konkordate mit dem 
Bischof von Konstanz ; Fach XII, Fase. 34. Kloster St. Urban, Verwaltung, 
Rechnungsstreit mit Abt Glutz .... Fach IX, Fase. 2, 3, 4, Bistumsangelegenheit; 
Fach IX, Fase. 5, Gesandtschaft der Stände Bern und Luzern nach Rom (mit 
aufschlußreichen Briefen Rüttimanns an Schultheiß Amrhyn) und die einschlägigen 
Protokolle und Tagsatzungsakten, besonders die von 1817. Daneben das Korre- 
spjondcnzprotokoll des Landammanns (K. P. d. La.), Band 67, im Bundesarchiv 
Bern (B. A. B.) ; aus der Bürgerbibliothek Luzern (B. B. L.) : Materialien zur 
Geschichte der Errichtung des neuen Bistums Basel, 1814-1830. von Dr. Cas. Pfyffi-r. 
M. 223. Vereinzelte persönliche Aufschlüsse geben auch die Briefe der Frau Rütti- 
mann und namentlich die ihres Bruders, des Staatssäckelmeisters Fr. B. Meyer 
an Usteri, in der Centralbibliothek Zürich (C. B. Z.), sowie einzelne Briefe aus 
Privatarchiven. — An gedruckten Quellen und an Literatur wurden hier haupt¬ 
sächlich benützt • « Faktische Darstellung über d’e Unterhandlungen des Kantons 
Luzern mit Sr. Heiligkeit Pius VII., römischen Papst », Luzern 1808 ; « Überein¬ 
kunft in Geistlichen Dingen, abgeschlossen zwischen dem hochwürdigsten Fürst- 
Bischof von Konstanz und der Regierung des Kts. Luzern im Jahr 1806 », Luzern 
1807 ; <1 Dokumentierte Darstellung der jüngsten Vorfälle im Gotteshause 

St. Urban .... », Luzern 1809 und « Fortsetzung der Dokumentierten Darstellung 
.... », Luzern 1809. — Cas. Pfyfjer, «Geschichte des Kts. Luzern», Bd. II. 
I.uze. n 1S52. Oechslt .« Geschichte der Schweiz im neunzehnten Jahrhundert», 2 Bde, 
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einige historische und grundsätzliche Feststellungen, die uns das 
Urteil über die folgenden Vorkommnisse und Meinungsäußerungen 
erleichtern. In beiden Angelegenheiten, wie auch in den spätem Bistums- 
vtrhandlungen, beriefen sich die Regierungsakten immer wieder auf 
die a kirchlichen Rechte und Freiheiten », die von den Vätern erworben 
worden seien, und die man nicht preisgeben könne. Demgegenüber 
muß vorerst gesagt werden, daß die katholischen Orte die Dekrete 
des Konzils von Trient in ihrer Gesamtheit — also sowohl die dogma- 
•ischen als die disziplinarischen — ausdrücklich anerkannt haben. 
Kraft der gottgewollten Unabhängigkeit der Kirche, deren Gesetze 
r.icht von der staatlichen Genehmigung abhängen, wären übrigens 

4 

•iie Disziplinarverordnungen auch dann bindend gewesen, wenn ihnen 
he staatlichen Behörden oder das Volk die Anerkennung versagt 
hätten. Erst in der zweiten Hälfte des 17. und im 18. Jahrhundert 
hng das neuaufsprießende gallikanisch beeinflußte Staatskirchentum 
a. die Rechtskraft der Disziplinardekrete für die Schweiz zu verneinen. 

Die grundsätzliche Anerkennung hat übrigens Mißbräuche nicht 
v:-geschlossen. Viele der oft angerufenen «Rechte » bestanden als 
ute Gewohnheiten fort; einige wurden durch den Vertrag mit dem 
Bischof von Konstanz 1605 fixiert, so das Kollaturrecht, die Ablage 
.er Kirchenrechnungen usw. Als hauptsächliche « Rechte», welche 
he Luzemer Regierungen auch nach dem Tridentinum beanspruchten, 
"mmen hier in Betracht: die Kollatur der Pfründen durch Laien ; 
bngkeitliche Kontrolle der Verwaltungen von Stiften, Klöstern und 
Pfarreien durch Rechnungsabnahme ; Landessteuem auf geistliche 
Einkünfte ; «Zoll und Auflagen an Hausrat und Früchte der Geist¬ 
chen 9; Bezug des Ehrschatzes bei Besetzung der Pfründen usw. 
Bezüglich der Verwaltung des Kirchenvermögens hatte das Konzil 
■*s. 22, cap. 9 de ref.) verordnet, daß geistliche und weltliche Ver¬ 
ölter von Kirchenkassen, Spitälern, Bruderschaften und andern 
•'ominen Stiftungen dem Bischof jährlich Rechenschaft ablegen sollen ; 
he gegenteiligen Privilegien und Gewohnheiten seien aufgehoben, 
hs Konkordat des Bischofs von Konstanz mit Luzern (1605) 

l-* 1 ?* 1 ? 1903. 1913. Segmüller P. Frid., «Blätter aus der Kirchengeschichte der 
'■•hweiz zur Zeit der Mediation und Restauration », Jahresberichte Einsiedeln, 
*A -97 ; Kolhing Martin, « Die Bistumsverhandlungen der schweizerisch-konstan- 
i-*hen Diözesanstände von 1803-1862 », Schwyz 1863 ; Segesser Ph. A., « Vinzenz 
ttunann », Sammlung kleiner Schriften, II, Bern 1879; B. Fleischlin, «Fr. B. 
'/Oidlin von Tiefenau », Monat-Rosen, XXI, 1877. 
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bestimmte, daß die Kirchenrechnungen im Beisein des Kommissar* 

oder seines Vertreters nach der obrigkeitlichen Ordnung abgenömmen 

werden sollen, in Gegenwart des Ratsdeputierten — als Käst Vögten 

— und der Kollatoren. Allfällige Überschüsse sollen sofort wieder zu 

Gunsten der Kirche oder Pfrund angelegt werden. Nuntius Paravicini 

verlangte 1589 auf einer Konferenz der V Orte die Abschaffung der 

Rechnungsablagen der Klöster ; nur bei schlechter Verwaltung sollen 

die katholischen Orte Einsicht verlangen dürfen. Schon sein Vorgänger 

Santonio hatte mehrere Begehren Luzerns in kirchlichen Dingen 

abgewiesen. Namentlich verweigerte er die Zustimmung zur Bestrafung 

der Priester durch die staatlichen Behörden, weil sie durchaus gegen 

die Kirchengesetze verstoße. Er bezeichnete den Einzug des Ehrschatze> 

durch die Regierung bei der Verleihung von Pfründen als Simonie. 

Wegen Besteuerung des Chorherrenstiftes im Hof kam es 1587 zu 

• _ 

einem heftigen Konflikt. — Der Luzemer Rat vereinbarte anderseits 
1592 mit dem Bischof von Konstanz, daß die kanonisch eingesetzten 
Pfarrer durch die weltliche Obrigkeit nicht wieder von ihren Stellen 
entfernt werden können. Die Übereinkunft von 1605 überließ die 
Bestrafung geistlicher Personen und die Gerichtsbarkeit über Kirchen 
und geistliche Dinge dem Bischof oder seinem Kommissar. 

Die Errichtung eines Priesterseminars — e>n Hauptmoment in 
den Verhandlungen von 1805-1806 — wurde von den V Orten unter 
Luzerns Führung schon Ende des 16. und am Anfang des 17. Jahr¬ 
hunderts erstrebt. Der um die Gegenreformation hochverdiente Nuntius 
Bonhomini verwendete sich 1589 dafür bei der Kurie. Als Orte kamen 
in Betracht : Freiburg und Luzern. Doch die Verhandlungen führten 
zu keinem positiven Resultate, und so unterblieb die Einrichtung. 1 

Im Zusammenhang mit der großen Kirchenreform, an deren Durch¬ 
führung die Luzerner Regierung tätigen Anteil nahm, erstarkte das 
staatskirchliche Bewußtsein und äußerte sich in manchem Eingriff in 
kirchliche Angelegenheiten. Damit stehen auch Pläne in Verbindung, 
die wir beim Diözesangeschäft streifen werden. Das 18. Jahrhundert 
stärkte dieses Staatskirchentum durch die Nachwirkungen des Galli- 

1 Über die grundsätzlichen, kirchenrechtlichen Fragen und Entwicklungen 
vergl. J. G. Mayer, » Das Konzil von Trient und die Gegenreformation in d.r . 
Schweiz ». 2 Bde. Stans 1901, I, 301 fl. II, 45, 100 ff. Scgcsscr, « Rechtsgcsclucbt : 
.... ■>. Bd. IV, 435 tf., 488 ff. über das neue Kirchenrecht vergl. u. a. Stul - ■ 

« Der Geist des Codex iuris canonici •> Kap. II, 1 Neues im Codex» und Kap. IV 1 
'< Der Codex und der Staat». Stuttgart, 1918. 
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kanismus, namentlich durch den Josephinismus und die revolutionären 
Aufklärungsideen. Den typischen Ausdruck und eigentlichen Kanon 
fand die liberale Luzemer Aristokratie für ihre Kirchenpolitik in der 
bekannten Schrift Felix Balthasars: « De Helvetiorum iuribus circa 
-sicra.» (1768.) 1 — Die Stürme der Revolution lieferten die kirchen¬ 
politischen Angelegenheiten ganz dem helvetischen Einheitsstaate aus. 
Die Folgen zeigten sich noch lange und wirkten namentlich in den 
Angelegenheiten, von denen hier zu reden ist, noch nach. 

Durch die Mediationsakte wurde den Klöstern ihr Eigentum 
rück gegeben. 2 Auf die Initiative Uris bestimmte die Tagsatzung 
un 27. August 1803, daß den Klöstern mit den Gütern auch deren 
Genuß und die Selbstverwaltung einzuräumen sei. Doch behielten 
•ich die Regierungen genaue Aufsicht vor und wollten vom Ver- 
irogenszustande Kenntnis haben, sich jährlich Rechnung geben lassen, 
iie eEntfremdung des Eigentums» verhindern und die Klöster zum 
Mittragen der öffentlichen Lasten anhalten. Luzern hatte besonders 
uf diese Vorbehalte gedrungen. 3 Am 24. Juli 1804 erklärte die Tag- 
Atzung noch, «daß kein geistliches, kirchliches und klösterliches Gut 
einem fremdartigen Zwecke, sondern bloß zu Anstalten der Religion 
ir;d Erziehung verwendet werden solle. » Die katholischen Orte ver- 
e.nbarten in ihrer Konferenz vom 25. Juli 1804, daß Klöster nur 
nfolge eines mit dem päpstlichen Stuhle abzuschließenden Konkor- 
htes aufgehoben werden können ; die Novizenaufnahme solle durch 
Dme Maßnahmen beschränkt werden, welche die Fortdauer des 
Kosters gefährden könnten. Diese Grundsätze seien auf alle diejenigen 
Kloster anzuwenden, die sich dem Staate und der Gesellschaft auf 
me dem Geiste ihrer Stiftung angemessene Weise gemeinnützig 
''.liehen. 1 Auch Luzern nahm diese Grundsätze an. Es behielt sich 
-Ker seine Souveränitätsrechte und einen mit dem Heiligen Stuhle 
Abschließenden Vertrag in dieser Angelegenheit vor. 

Wir müssen unter den grundsätzlichen und geschichtlichen Vor- 

1 Der Bischof von Konstanz stellte wegen der staatskirchlichen Tendenz 
'!:• -ts Werkes die Forderung, es zu verbieten. Luzern und andere Orte aber unter- 
■-fitzten die Schrift, die in Geistlichkeit und Volk große Erregung verursachte. 

: Art. 1 des Nachtrags : « Die Güter, die vormals den Klöstern zugehörten, 
■■‘■'• '-D üuif'n wieder zugestellt werden, sei es, daß diese Güter in dem nämlichen 
-•ki in einem andern Kanton gelegen seien. » 

1 Repertorium der Eidg. Abschiede, 1803-1813, p. 147 ff. Vgl .auch Seg- 
*'kr. a. a. O., p. 7 ff. 

* Repertorium der Eidg. Abschiede, 1803-1813, p. 149. 
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aussetzungen noch als ein Hauptmoment die romfeindliche Bewegung 
in kirchlichen Kreisen selbst erwähnen, die den freigeistigen Konstanzer 
Generalvikar Heinrich v. Wessenberg als Mittelpunkt hatte. Neben 
manchem Guten suchte dieser mit allerlei Reformen eine Lockerung 
des Bandes mit Rom zu bewirken und seine freigeistigen Ideen in die 
kirchliche Organisation und Liturgie zu tragen. Er wußte namentlich 
unter der jüngem Geistlichkeit und vor allem in den josephinistischen 
Regierungskreisen freudige Anhängerschaft zu gewinnen. In Luzern 
wirkte der freigeistige Stadtpfarrer Thaddäus Müller in seinem Sinne, 
und die regierende liberale Bauernpartei, wie die liberalen Aristokraten 
standen ihm treu zur Seite, um ihre Regierungsgewalt auch auf kirch¬ 
lichem Gebiete «traditionsgemäß» zur Geltung zu bringen. 1 Der 
ebenso febronianisch gesinnte, schwache Bischof von Konstanz, Karl 
Theodor v. Dalberg, erteilte dem ganzen Vorgehen seine Genehmigung. 

Schon 1802 begannen Verhandlungen zwischen dem von der 
Regierung beauftragten Stadtpfarrer Th. Müller und Wessenberg. 
Der Zeitgeist und die kirchenfeindlichc Politik des Protektors Napoleon 
schienen für staatskirchliche Lbercinkünfte günstig und sollten aus¬ 
genützt werden. Auf den päpstlichen Vertreter, den Nuntius Testa- 
ferrata, wurde keine Rücksicht genommen ; er sollte von den Verhand¬ 
lungen nichts wissen. Das Produkt der Unterhandlungen, in denen 
der Bischof von Konstanz mehrere Konzessionen machen muhte, 
war die « Übereinkunft in Geistlichen Dingen » vom 19. Februar 1806. ; 
Heben wir wegen seiner Bedeutung für die darzustellenden Ereignis:* 
kurz das Charakteristische daraus hervor : 

Der 1. Abschnitt bestimmt die Errichtung eines Seminars odei 
Priesterhauses, seine Einrichtung und seinen Unterhalt. Mit dem Ein¬ 
verständnis des Nuntius sollte cs in Werthenstein seinen Sitz haben. 
Alle Geistlichen, die im Kanton Luzern ein Benefizium erlangen wollen, 
müssen ihre theologischen Studien (mindestens in Dogmatik, Moral, 
Pastoral und Kirchenrecht) entweder drei Jahre auf einer öffentlicher. 
Schule oder zwei Jahre auf einer solchen und ein Jahr im Priesterhau:* 
absolvieren, in beiden Fällen aber wenigstens ein Jahr praktische 

1 Vgl. Segmiiller, a. a. O., p. 12 ff. «Romfeindliche Strömungen; Wessen- 
bergianismus. * Th. Müller an Stapfer, 8. Dezember 1802 ; r . . . . Möge doch den 
Ultramoutanen kein mächtiger Einflnß in Helvetien .... gestattet werden 
Möge mehrere Gewalt in die Hände der Bischöfe gelegt .... werden. Mögen 
römische Agenten nicht ungehindert und verdeckt, ohne der Regierung verant 
wörtlich zu sein, ihr Spiel treiben dürfen .... - Pol. Jb. XX, 1906. 

* St. A. L., Fach IX, Fase. 17. — Auch gedruckt. 
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Seelsorge erlernen und üben. Aufnahmeprüfungen unter dem Vorsitz 
des bischöflichen Kommissars werden bestimmt. Die innere Einrich¬ 
tung ist Sache des Bischofs. Regens und Subregens sind in der 
• zeitlichen » Verwaltung der Regierung verantwortlich und legen ihr 
jährlich Rechnung ab. Der 2. Abschnitt bestimmt als Versorgungsort 
verdienter alter Seelsorger das Kollegiatstift Beromünster. Für zwei 
Kanonikate wird dem Kleinen Rate das unbedingte Wahlrecht zu- 
üestanden. Der Leutpriester von Sempach hat auf eine Ruhepfründe 
am Stift St. Leodegar in Luzern Anspruch. Die geistlichen Professoren 
der hohem Schulen können die sieben ersten Kanonikate an diesem 
Stift besetzen. Der 3. Abschnitt will für die bessere Besoldung der 
öffentlichen Lehrer an den höhern Schulen und ihre Versorgung im 
Alter sorgen. Diese sollen zu diesem Zwecke, wie schon erwähnt, 
mit ihrer Professur ein Kanonikat am Stift im Hof erhalten. Der 
Jahresgehalt wird auf 1400 Schweizerfranken und eine jährliche Zulage 
von 200 Fr. festgesetzt. Die Gelder kommen aus dem Schulfonds 
and aus den Kanonikaten. Die Wohnung der Professoren in den 
Stiftshäusern wird vom Stift bezahlt. Für Ernennung und Besitznahme 
entrichten sie den gewöhnlichen Kanon und andere Gebühren. Der 
Kleine Rat ernennt die Professoren ; auch hat er daneben unbedingt 
das Besatzungsrecht auf eine Chorherrenpfründe. Die Professoren 
der untern Stufe haben im Alter Anspruch auf Versorgung im Priester¬ 
hause oder anderswo. Der 4. Abschnitt bestimmt die Abrundung 
der Pfarreien und Landkapitel. Den Ämtern gemäß sollen künftig 
fünf geistliche Kapitel im Kanton bestehen. Die Errichtung neuer 
Pfarreien soll (nach dem 5. Abschnitt) erst bei genügender finanzieller 
Grundlage und mit Rücksicht auf die Mutterkirchen erfolgen. Die 
Versetzung und Veränderung einiger Bcnefizien im Bedürfnisfalle wird 
^iner besondem Übereinkunft Vorbehalten (6. Abschnitt). Im 7. Ab- 
>chnitt wird den vor der Mediationsverfassung angestellten Geistlichen 
ihr ganzes Pfnmdeinkommen zugesichert. Doch sind sie verpflichtet, 
daraus zur Unterstützung ärmerer Pfründen und zur Erhaltung des 
^minars und anderer geistlicher Anstalten jährlich einen entsprechenden 
kitrag an die Geistliche Kasse zu geben. Der Kleine Rat stellt die 
kiträge fest, mit Genehmigung des Bischofs. Alle seit 1803 angestellten 
östlichen beziehen ein angemessenes Jahreseinkommen. Zu diesem 
Zwecke werden die Pfarreien in drei Klassen eingeteilt: Maßstab dabei 
'ind Umfang und Bevölkerung der Pfarrei und die damit verbundenen 
kelsorgebeschwerden. Die Besoldung für die erste Klasse wird auf 
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i,6oo bis 2,000 Fr., für die zweite auf 1,200 bis 1,600 Fr. und für die 
dritte auf 1,000 bis 1,200 Fr. festgesetzt. Wenn das Pfrundeinkoramen 
und der Ertrag des Pfrundlandes größer ist als die festgesetzte 
Besoldung, ist der Überschuß jährlich an die Geistliche Kasse abzu- 
liefem. Auch die Art der Kapitalanlegung wird genau bestimmt. 
Die Kantonsregierung wird das Pfrundeinkommen den Abgaben und 
Steuern unterwerfen und nach dem allgemeinen Steuermaßstabe 
behandeln. Abschnitt 8 bestimmt, daß künftig kein Priester mehr 
ein Benefizium erhalte, der nicht die vprgeschriebene Zeit am Seminar 
zugebracht und die im Kanton Luzern verordneten Prüfungen befrie¬ 
digend bestanden habe. (So wollte sich die Regierung durch das Seminar 
den bestimmenden Einfluß auf die künftige Priesterschaft des Kantons 
sichern !) Um allseitig für den Staat Nutzen zu ziehen, verlangt der 
9. Abschnitt, daß alle Kaplaneien, denen bisher keine Seelsorge oblag, 
diese und den christlichen Unterricht, eventuell auch Schulpflichten, 
übernehmen müssen. Im gleichen Sinne sollen sich auch alle Stifts- 
kaplaneien in Luzern und Münster « nützlich machen ». Als Finanzquelle 
all dieser Neueinrichtungen dient nach Abschnitt 10 die neuerrichtete, 
unter der unmittelbaren Verwaltung der Regierung (!) stehende Geist¬ 
liche Kasse. Diese soll ärmere Pfründen, das Seminar, die « allgemeinen 
Erziehungsanstalten », die neuen Pfarreien und die Hilfspriester unter¬ 
stützen. Nebst Zuschüssen der Pfrundinhaber und andern Einkünften 
bezieht diese noch Beiträge von den reichem Kapellen des Kantons 
und von vermöglichen Kongregationen und Bruderschaften. Sie stellt 
unter Staatsgarantie. Eine von der Regierung ernannte, aus Geist¬ 
lichen und Laien zusammengesetzte Kommission prüft die Rechnungen 
und den Kassenstand und berichtet an den Kleinen Rat zuhanden 
des Großen Rates zur Genehmigung oder Verwerfung. — Unterzeichner 
des Konkordats sind der Generalvikar Wessenberg und Kleinrat Peter 
Genhart, einer der rücksichtslosesten Liberalen. Am 1. März 1806 
ratifizierte der Bischof, am 14. April 1806 der staatliche Souverain, 
« Schultheiß, Kleine und Große Räte ». 

• Vinzenz Rüttimann setzte als Amtsschultheiß seine Unterschrift 
unter das anrüchige Dokument und erklärte damit sein Einverständnis. 
Er hatte am 23. Oktober 1805 die Kommission für das Vorgehen zum 
Abschluß, am 2. November die Großratskommission präsidiert. Beide 
hatten eine sorgfältige Scheidung zwischen Kirche und Staat verlangt, 
wollten aber nicht auf die «Hoheitsrechte» verzichten. Rüttimann 
half auch als Vorsitzender der Vollziehungskommission des Kleinen 
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Rates mit Schultheiß Krauer, Thaddäus Müller und Kilchmann, das 
unürchliche Konkordat in die Tat umzusetzen. 1 

Ünkirchlich war das Konkordat seinem ganzen Geiste und seiner 
Entstehung nach, wie in mehreren seiner Bestimmungen. Es war der 
Geist des Staatskirchentums des 17. und 18. Jahrhunderts, der hier 
ie§te; das sehen wir daraus, daß staatskirchliche Postulate früherer 
Zeiten, die wir oben berührten, hier verwirklicht sind. 

Die ganze tief einschneidende Neuordnung wurde mit Ausschaltung 
ies päpstlichen Vertreters unterhandelt und beschlossen. Als der 
Nuntius am 22. August 1805 Wessenberg gewarnt hatte, Neuerungen 
:m Kanton Luzern vorzunehmen, welche Kirchengüter bedrohen, 
antwortete dieser am 6. September, solche Verordnungen werde die 
bischöfliche Kurie nicht erlassen ; er versprach fernere Mitteilungen, 
hielt aber dieses Versprechen nicht. Wessenberg ahnte wohl selbst, 
'laß die päpstliche Genehmigung nie erhältlich sei. 2 Bezeichnend ist 
weil die Meinung der von Rüttimann präsidierten Voliziehungskom- 
fnission: Es sei nicht ratsam, den ganzen Inhalt des Konkordates 

* roh hin den Augen des Publikums_preiszugeben ». Sie stellte 

hrura den Antrag, der Geistlichkeit durch den bischöflichen Kommissar 
:is sie speziell Berührende mitzuteilen. 3 Erst am 25. Mai 1807, nachdem 
*1 Volke schon eine große Erregung herrschte, verordnete die Regierung 
>n Druck der ganzen Übereinkunft. 

Die Verstöße gegen das damalige Kirchenrecht sollen hier nicht im 
Einzelnen gezeigt werden. All die großen Umwandlungen wurden Vor¬ 
kommen ohne vorheriges Befragen der Interessierten. Die Immunität 
k Geistlichen wurde nicht anerkannt, das Besteuerungsrecht aber 
>;aht. Die Geistliche Kasse war eine Institution, durch welche diese 
-nokratische Regierung kirchliche Einkünfte unter ihre Verwaltung 
jim und sich damit .einen wichtigen Einfluß auf die Geistlichkeit 
•nd die kirchliche Ordnung sicherte ; das Gleiche ist zu sagen von 
; r Teilnahme der Regierung am sog. Staatsexamen der Geistlichen. 

Die unmittelbare Folge des Konkordates und ein Mittel, es zu 
••^ziehen, war die Aufhebung oder Änderung kirchlicher Institute. 

1 St. A. L., Fach IX. Fase. 17. Vergl. dagegen sein Urteil vom 15. Januar 
;, ‘j. unten. 

' 'gl. den auf Akten gestützten Artikel : ** Die Verwerfung des wessen- 
't zischen Konkordates durch den apostolischen Stuhl» im »Basler Volksblatt », 
zu Nr. 127, 1891, 6. Juni. 

3 St. A. L., Fach IX, Fase. 17. 1806, 20. Juni. 
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Hiebei ließ sich aber die päpstliche Genehmigung nicht umgehen 
Um der Sache einen ungefährlichen Anstrich zu geben, begründete 
man das Verlangen beim Papste mit sozialen Beweggründen. — Am 
24. April 1806 beschloß der Große Rat die Errichtung einer Zentral 
armenanstalt. Der Kleine Rat wurde bevollmächtigt, eventuell irgend 
ein Kloster dafür zu bestimmen und einzurichten und in diesem Fallt 
mit den geistlichen Behörden in Unterhandlung zu treten. Auch di» 
nötigen Armenfonds sollten gegründet werden. 

Endlich, am 27. Oktober 1806, wandte sich die Regierung an der 
Papst. 1 Sie wies vorerst auf die traurigen Folgen der mehrjährige! 
Staatsumwälzungen hin, namentlich auf die starke Vermehrung de 
Armen und Verwaisten. Die Unterstützungsmittel müssen auf dem Weg« 
der öffentlichen Steuer verschafft werden. Das zehre den Wohlstand de 
Kantons noch mehr auf. Trotzdem habe es sich der souveräne Gesetz 
geber zur Pflicht gemacht, die Besoldung der Geistlichen zu regulieren 
die (hier zum ersten Male erwähnte) Übereinkunft vom 19. Febnia 
sichere der Geistlichkeit ein angemessenes Jahreseinkommen und späten 
Ruhestätten. Doch sei nun die Erschließung neuer, das Volk nich 
drückender Hilfsquellen nötig, auch eine bessere Erziehung. Dabei muss 
die Geistlichkeit mithelfen, die «zweckmäßig» ausgebildet werdet 
müsse in dem Priesterhause des Kantons, wozu wiederum Fonds nötij 
seien. Die Güter der Klöster kommen dafür in Betracht. Der Kantoi 
zählte sechs Männer- und drei Frauenklöster. Je weniger diese «den 
allgemeinen Bedürfnisse des Zeitalters» wirksam gemacht werden 
meint der Rat, umso weniger Zuwachs werden sie erhalten. Ihre 
ökonomischen Lage wegen können sie nicht lange mehr bestehen 
bei unverändertem Fortbestehen werde «ein der allgemeinen Wohl 
fahrt der Menschheit und ihren höhern und dringenden Bedürfnissei 
geweihter Fonds ganz zwecklos und seiner edlen Bestimmung fremc 
verzehrt ». Das Ende des Klageliedes ist die Bitte um Genehmigun.i 
folgender Pläne : Das Zisterzienserinnenkloster Rathausen soll säku 
larisiert werden und seine Besitzungen und Einkünfte für die Allgemein« 
Armen-, Waisen- und Erziehungsanstalt bestimmt werden. Die beider 
Franziskanerklöster Luzern und Werthenstein werden miteinandei 
vereinigt und die Besitzungen und Einkünfte des einen für da 
beschlossene Priesterhaus verwendet. Das fort bestehende Kloste: 
soll zugleich verpflichtet werden, die Besserung strafbarer Personei 

1 t Faktische .... Darstellung.n. 6 . St. A. I.., Fach IX, Fase. 17 
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geistlichen und weltlichen Standes zu übernehmen (also Besserungs¬ 
anstalt zu werden !). Dem Frauenkloster im Bruch wird die Kranken¬ 
pflege Überbunden. Das Kloster St. Urban hat zur öffentlichen 
Erziehung beizutragen, teils durch Beiträge, teils durch Mithilfe der 
Ordensleute selbst. Alle durch die Aufhebung gewonnenen Werte 
werden ihrer « ursprünglichen Bestimmung » wieder zugeführt : « der 
Besserung, Veredlung und Versittlichung der Menschheit, der Milderung 
ihres Elendes und der Erhebung des wirksamen Priesterstandes»; 
keineswegs werden sie für unmittelbare Staatsbedürfnisse verwendet. 
So versichert der Rat salbungsvoll und glaubt damit über die eigentliche 
Absicht, dem Staate Ausgaben aus seinem Säckel zu ersparen und 
dafür kirchliches Eigentum zu verwerten, hinwegtäuschen zu können. 1 
— Papst Pius VII. antwortete nicht. Die ungeduldige Regierung bat 
am 13. Februar 1807 nochmals um Antwort. Auch Bischof Dalberg 
schrieb am 5. Januar 1807 in gleicher Sache an den Papst und stellte 
die Wichtigkeit eines Priesterseminars und die Notwendigkeit der 
Verschmelzung der beiden Franziskanerklöster dar, ohne das Konkordat 
r.ur zu erwähnen. 

Endlich kam die päpstliche Antwort, aber anders als die Luzerncr 
Magistraten sie wohl erwarteten. Das Breve «Vix verbis» vom 
12. Februar 1807 war eine bestimmte Ablehnung aller staatskirchlichen 
Tendenzen der Luzerner Regierung. 2 Der Papst drückte seinen tiefen 
Schmerz über das Verlangen der Regierung aus. Die Klöster haben 
von jeher dem Staate hohe Ehre und für die katholischen Angelegen¬ 
heiten großen Nutzen gebracht. Das edle Beispiel der Väter haben 
die Eidgenossen doch erst beim Tagsatzungsbeschluß zu Gunsten 
der Klöster noch befolgt ; woher nun die unglückliche Gesinnungs- 
änderung ? Auch die Beschränkungen der Novizenaufnahme haben 
das kirchliche Oberhaupt tief geschmerzt. So vermutet es, in Luzern 
"olle man nach und nach alle Ordenshäuser aus dem Wege räumen. 
Ind doch habe dieser Stand stets die erste Stelle unter den katholischen 
Orten eingenommen und die besondere Liebe und Huld des Heiligen 
Stuhles genossen ; der apostolische Botschafter habe dort seinen Sitz. 

1 Meyer an Usteri, 14. Juli 1813: «.... Die geistlichen Güter und der 
geistliche Stand war das .... Einzige, so übrig blieb, um auf diese hin Finanz¬ 
operationen gründen zu können .... Man schmeichelte sich, diesen Stand durch 
höhere geistliche Gewalt außer Stand zu setzen, der Regierung gefährlich zu 
»erden. In diesem Sinne wurde das Konkordat mit Konstanz entworfen und 
abgeschlossen .... * 

! Fach IX, Fase. 17. Faktische .... Darstellung .p. 20 ff. 
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Die Begründung, es wollen nur wenige mehr in die Orden treten, 
wird als Verleumdung bezeichnet. Den neuesten Begehren zuzustimmer., 
verbiete dem Stellvertreter Christi die Pflicht seines Amtes. Das 
Breve redet dann über die einzelnen bedrohten Klöster, rühmt ihr 
Alter, ihre Verdienste und hebt ihren eigentlich religiösen Zweck hervor. 
Die Waisenversorgung, die durch die Gemeinden übernommen werden 
könne, rechtfertige die Aufhebung eines Klosters nicht. Hingegen 
sollen die Klosterfrauen von Rathausen sich der Erziehung der Jugend 
widmen oder andere passende Beschäftigung übernehmen. Für die 
Errichtung des Priesterhauses zeigte das Tridentinum (sess. 23, cap. 18, 
de ref.) den Weg. Es sollen von den bischöflichen Einkünften und 
von den Benefizien der Säkular- und Ordensgeistlichkeit gewisse 
Abzüge gemacht werden für die Errichtung und den Unterhalt. Dagegen 
sollen deshalb niemals Ordenshäuser aufgehoben werden. In gleicher 
Weise widerspricht die Krankenpflege den Gesetzen des Klosters 
im Bruch. Hingegen stimmt der Papst zu, daß im Kloster St. Urban 
Jünglinge erzogen und unterrichtet werden. Ernstlich rügt der Heilige 
Vater als Verletzung von Recht und Gerechtigkeit den beschlossenen 
Loskauf der Zehnten um den geringsten Preis, die Aufhebung der 
einfachen Pfründen, die Schmälerung der Einkünfte der Geistlichkeit, 
die Veränderung der zwei Stifte in Luzern und Münster. Das seien 
Dinge, die auf « den Umsturz der katholischen Religion und der Kirche 
hinzielen >». Der Papst warnt zum Schlüsse und hofft auf Gesinnungs¬ 
änderung. — Vergebens ! 

Die bestimmte Ablehnung und kirchenrechtliche Begründung 
machten wohl großen Eindruck und scheinen manches ins Gedächtnis 
gerufen zu haben, was die Luzerner Magistraten vergessen oder über¬ 
gangen hatten ; aber « hohheitliche » Beschlüsse zurücknehmen wollte 
man nicht, und so wandte sich der Kleine Rat nochmals an den Papst. 
Die Berichte, die er von anderer Seite erhalten habe (gemeint ist haupt¬ 
sächlich der Nuntius), werden als Verleumdungen bezeichnet. Der Rat 
verlangt förmliche Genugtuung für jene Beschuldigungen, die das 
päpstliche Breve enthielt, und durch die das Ansehen der Regierung 
tief gekränkt worden sei. Nochmals werden die kirchenpolitischen 
Motive der Begehren dargelegt. Der Kleine Rat glaubt, dem Papst 
sagen zu müssen : « Der Geist einer werktätigen Religion, welche die 
Wohltätigkeit und die Hilfeleistung dem Armen zum Grundsätze hat, 
sollte diesem Unternehmen stets zur Seite stehen. » Der Priester- 
und Ordensstand sollte künftig nicht mehr als « Mittel politischer und 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




13 


ökonomischer Berechnung » dienen, woraus soviel Ärgernis und Unheil 
über den Kanton gekommen sei. — Es scheint, als wolle die Regierung 
sich mit diesem Satze selbst verurteilen.! — Nochmals soll die Ver¬ 
sicherung beruhigen, daß das geistliche Gut seinem geistlichen Zwecke 
erhalten und das Beispiel der Altvordern befolgt werde, die «das 
Gute, eben weil es gut und notwendig war, immerdar wollten, dasselbe 
rechtlich suchten und die heilige Religion tief verehrten. » 

Wie widerspricht dieser bezeichnenden Phrase die Behauptung : 
Weil die Klöster selbst nicht der Sittenverderbnis steuern können, 
sei es heilige Pflicht der Regierung, die Novizenaufnahme nicht 
unbedingt frei zu geben und über die klösterliche Haushaltung eine 
stete und unmittelbare Aufsicht zu führen, den Verfall der übrigen 
Klöster durch Aufhebung der verarmten zu verhindern ! Die einzelnen 
Forderungen werden nochmals begründet, alle mit mehr oder weniger 
'tätlichen Motiven. Damit verbindet die Regierung die Erklärung, 
hiß sie ihr Oberaufsichtsrecht über die öffentliche Erziehung, den 
Unterricht, die Klöster und andere kirchliche Einrichtungen nie auf- 
n>be, ebensowenig das Recht der Besteuerung der Geistlichen. 1 

Weil der Nuntius in den Augen der Regierung das Hindernis 
wischen ihr und Rom war, beschloß sie, ihn zu umgehen und direkt 
~.it dem Papste zu verkehren, indem sie den Oberschreiber K. M. Kopp 
u geheimer Mission nach Rom sandte. Da bis am 26. August noch 

■ 1 

kein greifbares Resultat erreicht war, verlangte die Regierung eine 
stimmte Antwort und die sofortige Abreise des Gesandten. Nach 
-uidvollen Abschiedsaudienzen verließ dieser mit einem Schreiben 
■k> Staatssekretärs, Kardinal Casoni, die ewige Stadt. Das Schreiben 
enthielt die Versicherung, daß namentlich die Frage des Priesterhauses 
^nau und liebevoll geprüft und entschieden werde. Mit der Zusicherung 
itr päpstlichen Huld in allen Dingen, die mit den Vorschriften Christi 
'-nd seiner Kirche vereinbar seien, wird die Mahnung verbunden, 
Beispiel jener Väter zu befolgen, die nicht in Kirchen Verfassung, 
Kirchenzucht und geistliche Gegenstände eingriffen. 2 

Unterdessen war im Volke und in den Zeitungen vom Inhalte 
Konkordats manches durchgesickert. So sah sich der Große Rat 
endlich am 25. Mai 1806 (nach 15 Monaten !) genötigt, die Übereinkunft 
^ publizieren. Durch Wessenberg erfuhr die Regierung auch, daß 
Papst im Breve « Jam alias » an Dalberg das Konkordat verworfen 

1 Schreiben vom 20. Mai 1807. 

2 Rom, 6. Oktober 1807. Kurze Antwort fler Regierung am 30. November. 
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habe, weil es gegen die Kirchengesetze verstoße ; der Bischof sollte 
die Zustimmung zurückziehen und das Konkordat als ungültig 
erklären. 1 Als auch das Breve «Vix verbis» in der « Allgemeinen 
Deutschen Zeitung » und in den «Europäischen Annalen » gedruckt 
wurde, verordnete der Kleine Rat am 27. Februar 1808 den Druck 
der bezüglichen Korrespondenz und teilte den Beschluß dem Nuntius 
mit. Diesem gegenüber, dem man die Veröffentlichung zuschrieb, 
äußerte sich der Arger in den Worten : « In keinem Falle glaubten Wir, 

das Bekanntwerden . eines Aktes besorgen zu sollen, der in jeder 

Hinsicht einzig für die Augen beider unterhandelnder Teile geeignet 
zu sein schien. » 2 Die Meinung des Heiligen Stuhles und eines großen 
Teiles des Volkes und der Geistlichkeit konnte aber die hartnäckigen 
Regenten nur insofern zum Nachgeben zwingen, als sie die Säkulari¬ 
sation der zwei Klöster Rathausen und Werthenstein nicht vollzogen. 
Die Einrichtungen des Konkordates aber setzten sie rücksichtslos 
durch, trotzdem von Rom nie eine andere als die ablehnende Antwort 
gekommen war. 1807 wurde das Seminar, dem der Papst nicht eigentlich 
opponiert hatte, in Luzern errichtet, Th. Müller als erster Regens 
bestimmt. 

Der Groll, den die liberalen Regenten gegen den Nuntius hegten, 
kam in der Großratsrede des Schultheißen Krauer im Herbst 1807 
zum Ausdruck. Er beschuldigte die Nuntiatur der unzeitigen Bekannt¬ 
machung des päpstlichen Breves, um die Regierung in den Augen des 
frommen Volkes zu verdächtigen. Der Kleine Rat übersehe nicht 
so leicht die falschen Berichte, womit man den Papst hintergehe 
und ihn zum Werkzeug verkehrter Pläne mache. Die Verleumdung 
habe das heilsame Geschäft zu verzögern, aber nicht zu vereiteln 
gewußt ; dank der Hilfe des Bischofs und des Generalvikars, «der die 
kirchlichen Einrichtungen mit dem Geist der Zeit in Einklang zu 
bringen » verstehe. Sehr charakteristisch für die kirchenpolitischen 
Grundsätze dieser Regierung ist der Satz : « Gleich unsern gottseligen 
Vorfahren, die, wenn es um die landesherrlichen Rechte zu tun wai, 
sich weder durch den Bannstrahl Gregors XIII. schrecken, noch durch 
die Tränen Benedikts XIII. bewegen ließen, hat die Regierung zwischen 

1 Dalberg gab wirklich am 3. April 1807 das Versprechen, es nicht vollziehen 


zu lassen. 


* * Faktische Darstellung_», p. m ff. Meyer an Usteri, 20. Februar 

















1808 : « Der Druck der päpstlichen Brevets hat unsere Leute wieder überworfen. 
Gennhard. Schilliger und Consorten machten alle wieder Chorus mit Grauer und 
tobten ganz rasend .... ® 
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Ls Curia Romana und dem Stuhle Petri zu unterscheiden nicht 

vergessen_» — Der Papst wird beschuldigt, andern Staaten das 

bewilligt zu haben, was er jetzt dem Kanton Luzern verweigere. 
Nur die schwärzeste Verleumdung und die liebloseste Arglist, in 
>n Schleier der Religion gehüllt, konnten ihn verleiten, der Regierung 

'in Breve voll unbegründeter Vorwürfe zu überschicken_ Es muß 

ic der Tat die Regierung schmerzen, daß der Heilige Vater fremden 
Eingebungen mehr Glauben schenkte als ihren amtlichen Aufschlüssen. » 
Mit unverkennbarem Seitenblick auf die Nuntiatur redete Krauer 

4 

von i Finsterlingen » und beschuldigte sie im Einzelnen, den Papst 
:Jsch orientiert zu haben. Die Regierung erwarte, daß dieser den 
:::egeführten Nuntius an die Pflicht erinnere, sich nicht mehr von 
irr Umgebung täuschen zu lassen ; sic appelliere an den Papst « saltem 
melius informandum ». Da sich der Nuntius durch diese heftigen 
Vorwürfe mit Recht in seiner Stellung als Gesandter verletzt sah, 
r.ei er die Intervention des diplomatischen Korps an. Krauer glaubte, 
-nliebsamen Weiterungen Vorbeugen zu können, indem er die Rede 
£i Kantonsblatt » drucken ließ und eine öffentliche Erklärung abgab, 
in der er sich selbst als Interpret seiner Worte zur Berichtigung falscher 
Wiegung offerierte. Rüttimann, der mit dem rücksichtslosen Vor- 
-r.ien im ganzen Konkordatsgeschäft nicht in allen Teilen einverstanden 
jt. verlangte im Kleinen Rate, daß die Rede Krauers desavouiert 
•' -:de. Da sie von delikaten, diplomatischen Verhältnissen des Kantons 
: -de, sei sie nicht geeignet, im offiziellen Regierungsblatte publiziert 
fl werden, zumal man von Rom immer noch ein günstiges Resultat 
rhoöen könne. Er äußerte den Wunsch : Ohne Bewilligung des 
Kleinen Rates sollen künftig keine solchen Gegenstände mehr ins 
Kantonsblatt» eingerückt werden. Doch seine Meinung drang nicht 
•J.'ch. der rücksichtslose Krauer hatte die Mehrheit unbedingt auf 
liier Seite. 1 — : Als der Nuntius die Intervention des Landammanns 
-flef, mußte Krauer endlich nachgeben. Der französische Gesandte 


al veranlaßte ihn bei einer Soiree Rüttimanns in nicht sehr schmeichel- 


-ii’ter Weise zu einer schriftlichen Entschuldigung. 


Rüttimann mag 


diesem Ausgang seine Freude gehabt haben, umsomehr, da es ihm 


"i einem gleichen Versuch im Januar nicht geglückt war, Schultheiß 
- r -d Nuntius zu versöhnen. 2 Die erbitterten Regenten beschuldigten 


1 Kl. R. P. 1807, 13. November. 

1 Fr. B. Meyer an Usteri. 19. Januar und 25. März, Frau R. an Usteri, 
■v. Februar, 26. März. 
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nun Rüttimann, er habe den französischen Gesandten gerade für 
diesen Zweck gerufen und sie verklagt ; darum sei er auch nicht in 
der Ratssitzung erschienen, in der Vial den Schuldigen Vorwürfe 
gemacht hatte. — Wie dem nun sei : Aus den lebhaften Auseinander 
Setzungen der Konkordatsverhandlungen ergab sich ein dauerndem 
Mißtrauen zwischen Regierung und Kurie, das im Diözesangeschäfte 
nachwirkte, anderseits Parteiung und Anfeindung in den Räten und 
im Volke verursachte. In dieser Atmosphäre konnte die Affäre des 
Abtes von St. Urban nicht gut enden. , 

II. St. Urban-Affäre. 

Wie sich die Mediationsakte und die Tagsatzung zur Klosterfrage 
verhielten, haben wir eingangs gesehen. Der Luzerner Kleine Rat 
verordnete am 15. Juni 1803, daß die Klöster St. Urban, Eschenbach, 
Rathausen und St. Anna im Bruch ihre vor der Revolution anerkannten 
Rechte in der Selbstverwaltung wieder besitzen. Die Staatsverwaltung 
sei also aufgegeben, die Klöster können ihre Verwaltungsbeamten 
selbst wählen. Alle Klöster seien zu einer jährlichen Rechnungs¬ 
ablage über ihre Selbstverwaltung verpflichtet ; die Formalitäten der 
vorzulegenden Rechnung wurden genau bestimmt. Die Rechnungen 
sollen vor der Übersendung an die Regierung dem Konvente zur 
Genehmigung vorgelegt werden. Alle Klöster können weder Liegen¬ 
schaften noch Schuldtitel veräußern oder erwerben ohne Einwilligung 
des Kleinen Rates. 1 — Die Klöster sandten in der Folge ihre Rech¬ 
nungen nicht ein, weil sie die Regierung nicht reklamierte. Erst am 
19. Januar 1807. in der Zeit des Kampfes um das Wessenbergische 
Konkordat, verlangte die Regierung den Vollzug des Dekretes von 
1803 ; die Jahresrechnungen von diesem Jahre ab sollen bis spätestens 
zum 1. März eingereicht werden, unter Androhung von Zwangsmitteln 
Während die übrigen Klöster das nötige Rechnungsmaterial rechtzeitig 
einschicken konnten, entschuldigte sich der Abt Karl Ambros Glutz von 
St. Urban am 8. Februar, daß er die Rechnungen noch nicht abliefem 
könne ; er habe die Abrechnung des helvetischen Verwalters für die 
Revolutionsjahre noch nicht erhalten. Der Abt ersuchte um einen 
Bevollmächtigten, der die vorzulegenden Rechnungen sammle und 

1 1803, 15. Juni. Kl. R. P. und « Dokumentierte Darstellung ....«, p. n fl. 
Der Abt versprach mit der Zuschrift vom 26. Juni 1803 die Bestimmungen «mit 
möglicher Genauheit» zu befolgen. 





Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 

f 









17 


«ne Reehnungsmethode einführe, die in Zukunft als Vorbild dienen 
«Ile. Am 20. Februar 1807 erst wurden die Übergabsrechnungen und 
Inventare aus der Helvetik von der Regierung genehmigt. Eine 
gründliche Untersuchung, wie sie später gegen den Abt durchgeführt 
wurde, fand nicht statt. Auf Grund dieser Ubergabsrechnungen 
«Ilten nun die folgenden Jahresrechnungen aufgestellt und abgeliefert 
werden. Als der Abt aber an die Ordnung des Rechnungswesens 
gehen wollte, da stellte sich ihm die gleiche Schwierigkeit entgegen, 
de später die Rechnungskommissäre monatelang im Kloster be- 
srnäftigte. Es zeigte sich, daß bei der komplizierten und nicht 
immer sorgfältigen Venvaltungsart ein Überblick sehr schwer, zu 
«halten, eine genaue Rechnungsstellung fast unmöglich war. Zudem 
war ja die Ubergabsrechnung über die staatliche Verwaltung während 
der Helvetik erst in diesem Jahre genehmigt und übergeben worden, 
«daß also für die vier Jahre der Selbstverwaltung keine genauen 
Rechnungsgrundlagen Vorgelegen hatten. Am 9. September mahnte 
fr Finanz- und staatswirtschaftliche Kammer, innert 14 Tagen Folge 
zu leisten. Der Abt bat wiederholt um einen obrigkeitlichen Rechnungs- 
führer, dem er alle bezüglichen Schriften zur Rechnungsführung über- 
>rben wolle. Doch wurde diesem Gesuche nicht entsprochen ; St. Urban 
Kinne, wie andere Klöster, auch allein mit der Rechnung fertig werden. 
Auch die Verwaltungsrechnungen während der Revolution wurden 
verweigert . 1 Der Abt wandte sich am 10. Oktober an den Kleinen 
-vit mit den Bemerkungen : Mit dem übrigen Eigentum hätten dem 
Kloster nach der Vermittlungsakte auch alle Rechnungsschriften 
^geliefert werden sollen. Da übrigens von der Regierung selbst 
-me Rechnungsinventur durch Kommissäre beschlossen wurde, habe 
■ r alte Einnahmen der Kanzleien unberührt gelassen und nicht ab- 
fordert. Er möchte mit der Sache nichts zu tun haben, bis die 
Dehnungen durch Kommissäre festgestellt seien. — Der Rat wies 
i:j f *ine frühem Instruktionen und sandte ein Rechnungsformular 
näherer Zeit als Vorbild. 2 Doch damit war dem Abte nicht geholfen, 
fr antwortete, das Formular enthalte verschiedene Bemerkungen, 
fr mit dem Begriff des wahren Eigentums nicht vereinbar seien, 
könne er in Rücksicht auf die Eigentumsrechte des Klosters 


1 Schreiben des Abtes vom 13. September 1807 ; der Finanz- und staats- 
-t-chaftlichen Kammer-vom 26. September. 

1 3 °- November 1807. 

* Lv ue d’histoire ecclesi astique * 
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das Formular nicht zur Richtschnur nehmen, das zudem zu viel Einzel¬ 
heiten verlange. Er hätte für sein Alter eine größere Nachsicht 
erwartet. Auch habe er geglaubt, die eingesandte Bruchrechnung 
für 1803 hätte vorläufig genügt, zumal eine offizielle Übergabe des 
Klostereigentums noch nicht stattgefunden habe. 1 

Nun beschloß die Regierung die Abordnung der zwei Kleinräte 
Schnyder und Kilchmann mit einem Sekretär, um im Beisein des 
Abts die Verwaltungsrechnungen nach dem Formular zusammen¬ 
zustellen. 2 Damit beginnt die Angelegenheit öffentlich zu werden; 
die Regierungsgewalt greift immer kräftiger zu, bis am Ende des 
Jahres 1808 der Höhepunkt erreicht ist. Das zu starke Pochen auf 
das staatliche Recht wird schließlich zur Gewalttat gegen eine kirchliche 
Institution. — Der Abt verwahrte sich gegenüber der Regienings- 
deputation : Er sei kein Verwalter, sondern Eigentümer des Gottes¬ 
hauses und glaube nur zur Ablage der Rechnungen verpflichtet zu 
sein, wie er sie am 10. Oktober 1807 für die Zeit vom 1. Juni 1803 
bis zum 31. Dezember 1806 eingeschickt habe. 3 Gegen das Rechnungs¬ 
formular verwahrte er sich ebenfalls. Als ihm das abteiliche Diarium 
(Tagebuch) abgefordert wurde, erklärte er, es nur unter körperlicher 
Gewalt zu öffnen ; wenn die Regierung ihn ihre Ungnade fühlen 
lassen wolle, so werde er sie mit Gottes Hilfe geduldig ertragen. 1 Den 
steten neuen Forderungen der Kommissäre gegenüber fing der Abt 

nun an, passiven Widerstand zu leisten und schrieb an sie : «-Dieses 

unerwartete Benehmen kann ich mit dem Begriff einer hoheitlichen 

Schirmung - nicht vereinigen. Es ist also meine Pflicht, hier 

schriftlich zu erklären, daß ich mich der Gesamtheit so vieler über¬ 
schwenglichen Zumutungen nicht unterziehen kann. » 5 Auf diese 
kräftige Erklärung hin berief die Regierung die Kommissäre zurück. 
Der Abt richtete an sie eine ehrerbietige Bittschrift, in der er um 
erneutes Wohlwollen der Landesobrigkeit « als Kastvogt und Beschützer 
der St. Urbanischen Eigentumsrechte» bat. 6 Die Antwort des Kleinen 
Rates vom 14. Mai ging an Abt und Kapitel. Wieder wurde auf das 

1 17. Dezember 1807. 

2 24. Dezember 1807. 

3 Sie liegen im St. A. L. bei den Akten von St. Urban und enthalten die 
jeweiligen Jahreseinnahmen und -Ausgaben an Naturalien und in bar; au* deo 
Gesamteinnahmen und -Ausgaben ist die Bilanz gezogen. 

4 Bericht der Kommissäre vom 20. Februar 1808. 

3 7. März 1808. 

* 11. März 1808. 
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Aufsichtsrecht gepocht und der Schmerz und Unwillen über das 
. widersetzliche Benehmen » des Abtes ausgedrückt; er habe die 
unangenehmen Eindrücke, die das Volk erhalten habe, sich selbst 
zuzuschreiben. Schließlich entschloß sich der Rat, eine neue Frist 
von drei Monaten für die Rechnungseingabe zu bewilligen. Wenn 
dieser neue Termin nicht gehalten werde, betrachte man es als 
Gehorsamsverweigerung und werde alle Strenge an wenden, um das 
Ansehen der Regierung zur Geltung zu bringen. Der Abt versprach 
nun — wohl der Drohung weichend, und ohne alle Schwierigkeiten 
zu berechnen — innert drei Monaten die abteilichen Rechnungen 
nach der vorgeschriebenen Methode cinzurichten und zu überreichen. 1 
Auch das Kapitel erklärte dem Regierungskommissär die Bereit¬ 
willigkeit. Am 23. Juni wurde der Termin auf das Gesuch des Abtes 
noch um drei Monate hinausgeschoben. Nach Ablauf dieser letzten 
Fast bat er, daß man ihm die Herbstferien noch zum Ausruhen gönne ; 
nachher werde er jeden Augenblick zu der weitläufigen Arbeit ver¬ 
wenden. 

Jetzt fühlte sich die Regierung beleidigt und sah in den wieder¬ 
holten Gesuchen des Abtes ein absichtliches Verschleppen. Abt und 
Kapitel erhielten ein geharnischtes Schreiben. Die Regierung ver¬ 
achte darin, das Kapitel vom Abte zu trennen, indem sie die Erwartung 
««sprach, daß das Kapitel wenigstens die Aufträge der Regierung 
"■füllt hätte. Dieses Schreiben überbrachten die neu ernannten Komis- 
ire Jos. Karl Amrhyn und Alois Rusconi dem Kapitel und dazu 
■he Verordnung, daß dem Abte die Verwaltung einstweilen abgenommen 
‘nd den Kommissären, in Verbindung mit beigeordneten Kapitularen, 
Vertragen sei. Jeder Widerstand wurde als Gehorsamskündigung 
^gesehen. 2 Als die Kommissäre am 4. November nachts um halb 
frhn Ihr (!) vor den Abt traten und ihre Vollmachten vorwiesen, 
erklärte dieser vor dem Prior, daß nun Gewalt geschehe, daß er einen 
'“Men Gewaltschritt gewünscht habe (wohl um die Unterstützung 
^ Öffentlichkeit und der kirchlichen Behörden zu erhalten), und 
hli er sich der Gewalt nicht widersetze. Nun wurde überall, wo sich 
fGchnungsmaterial befand, das staatliche Siegel angelegt. Am andern 
Morgen legten die Kommissäre dem versammelten Kapitel die Beweg¬ 
gründe des Einschreitens und die Regierungserlasse vor. Sie recht- 

1 ^2. März 1808. 

1 Kl. R. P. vom 4. November 1808. 
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fertigten die außerordentliche Maßregel mit dem Aufsichtsrecht und 
suchten darzutun, daß dadurch die Rechte des Klosters nicht 
geschmälert werden. Der Konvent, der nun gute Miene zum bösen 
Spiele machen mußte, erklärte, daß er stets den Willen gehabt habt, 
die vollständige Rechnung abzulegen. Das Gleiche hatte übrigens 
der Abt schon wiederholt versichert. — Abt Karl Ambros verweigerte 
nun jede weitere Mithilfe, da man ihn der Verwaltung entsetzt hatte. 
Er antwortete auf die Forderung der Kommissäre, die seine Eigen¬ 
tumsrechnungen und das Diarium verlangten : Die vorigen Kommissäre 

haben die Rechnungen bis zum Jahre 1807 schon anfangs 1808 
• 

erhalfen ; die noch fehlenden für 1807 und 1808 werde er innert 
einigen Tagen aus dem Diarium ausziehen ; dieses selbst aber sei 
sein alleiniges Eigentum, das man hoffentlich respektieren werde. 1 
Doch die Kommissäre wollten dieses Eigentumsrecht nicht anerkennen, 
da das Diarium den Ausweis über das dem Abte anvertraute Kloster¬ 
eigentum enthalte. Als er nicht antwortete, wiederholten sie die Auf¬ 
forderung und drohten mit Bestrafung wegen Gehorsamsverweigerung. 
Nun erklärte der Abt, der auch körperlich litt, daß er sich an den 
Landammann der Schweiz und die Schutzorte Bern und Solothurn 
wende. 2 Die Kommissäre versammelten das Kapitel und stellten ihm 
die Folgen der Haltung seines Abtes dar ; sie wollen ihm die Mittel 
in die Hand geben, den Verdacht der Mitschuld abzuwehren. Man 
wollte also erreichen, daß das Kapitel den Abt desavouiere. Der 
Konvent antwortete mit einer schriftlichen Erklärung, daß die Appel¬ 
lation des Abtes ohne Vorwissen und Zustimmung des Kapitels erfolgt 
sei, daß es vielmehr seine frühere Erklärung bestätige. 3 

Mit der Begründung, daß der Abt gewisse Rechnungen nicht 
herausgebe, an eine «ihm fremde Gewalt» mit Umgehung der Landes¬ 
regierung sich wende, die Briefschaften der Kommissäre uneröffnet 
lasse, damit den Gehorsam kündige und durch dieses «hartnäckig 
ungehorsame und verbrecherische Betragen >» die Ehre der Regierung 
verletze, beschloß diese am 1. Dezember, ihn in Begleitung zweier 

1 An die Kommissare, 23. und 25. November 1808. Die Jahresrechnung iür 
1807 und die Bruchrechnung für das laufende Jahr überschickte er den Kom¬ 
missären am 27. November. Sie liegen im St. A. L. unter den übrigen Akten. 

2 28. November 1808. Kopie des Schreibens an Bern und Solothurn im 
St. A. L. 

3 29. November. Unterzeichnet von P. Emerik Mahler. Prior, und den 
PP. Friedrich Pflüger und Laurenz Frcner. 
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Stabsoffiziere nach Luzern zu führen und ihn in das Franziskanerkloster 
zn sperren. Der Beschluß wurde sofort ausgeführt. Vorher bat der 
Konvent den Abt, er möge sich dem Willen der Regierung unterziehen ; 
doch dieser erklärte im Bewußtsein seiner kirchlichen Stellung und des 
Kirchenrechts, daß er so handeln müsse und damit dem Kloster nicht 
schade. Tatsächlich hatte er auf diese Weise mit seiner Person den 
kirchlichen Rechtsstandpunkt bis aufs äußerste vertreten. Als Staats¬ 
gefangener erhielt Abt Karl Ambros am 3. Dezember zwei Zimmer 
als Wohnung. Er wurde von einem Offizier Tag und Nacht bewacht. 
Alle schriftliche Korrespondenz unterlag der Genehmigung der Polizei¬ 
kammer. Auch konnte ihn niemand ohne schriftliche Erlaubnis 
Gesuchen. Vergebens wandte sich das Kapitel wiederholt in Bitt¬ 
schriften an die Regierung, in denen es um Milde und Schonung für 
den Abt bat: Die Verzögerung der versprochenen Rechnung habe 
keine andere Ursache als die neue Rechnungsform, die äußerst schwer 
ni bearbeitenden Gegenstände, wie Zehnten und Grundzinsen, den 
«roßen Umfang der Rechnungen, unterdessen dazugekommene Ge- 
schäfte, wie Straßenbau, Prozesse usw. und die öftem Unpäßlichkeiten 
des Abtes. 1 — Die Regierung wollte nun ihren Willen unter allen 
Umständen durchsetzen und nahm den Kampf gegen alle Fürsprecher 
des Abtes auf. 

Diese bornierte und rücksichtslose Behandlung eines angesehenen 
Prälaten konnte der schweizerische Landammann Rütlimann mit 
-mer loyalen Gesinnungsart und dem feinen Verständnis für politische 
Mäßigung nicht mehr schweigend ansehen. * Der Bruder des Abtes, 
ß’-Landammann Glutz von Solothurn, beschwerte sich lebhaft bei ihm. 
Rüttimann äußerte ihm gegenüber am 25. November seine Meinung 
iber die Angelegenheit: « Wenn die Regierung von Luzern bei ihrem 
^erfahren gegen den Herrn Prälaten von St. Urban über die Grenzen 
ler Mäßigung geschritten ist, so bedaure ich es gewiß auf das lebhafteste. 
Meine Achtung gegen den würdigen Herrn Abt und die günstigere 
Meinung, welche ich von der Sache hege, kennt der hiesige Kleine Rat, 
aa d was dem ungeachtet meinen Vorstellungen zuwider geschah, 
*ar auch für mich schmerzlich .... » Doch habe es ihm weh getan, 
läß der Abt die Rechnungsablage nicht als wichtigstes Amtsgeschäft 


Vor 


1 15. Dezember 1808 ; 30. März 1809. 

1 Oecksli I, 661, meint, R. hätte seine Regierung «bei ihrem rechtmäßigen 
gehen gegen den unbotmäßigen Mönch » unterstützen sollen. 
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angesehen und rechtzeitig eingereicht oder sich entschuldigt habe. 
Er wünsche sehnlich, daß die Rechnungen in bester Ordnung seien. 
Dann werde es sich zeigen, was die Regierung zu tun gedenke, teils 
in Hinsicht auf den Prälaten, teils wegen der durch die Mediation 
gewährleisteten Selbstverwaltung des Gotteshauses. Die öffentliche 
Meinung, verbunden mit dem eigenen Bewußtsein der voreiligen 
Strenge, werde auf die Regierung nicht ohne Einfluß bleiben. Wenn 
die Rechnungen stimmten, werden auch die eidgenössischen Behörden 
nötigenfalls der Sache des Rechts freier und mit besserm Erfolg das 
Wort reden können. — In diesem Schreiben zeigt sich das Bestreben 
Rüttimanns, sich über den Streit ein objektives Urteil zu bilden 1 
Am gleichen Tage, da die Regierung die Verhaftung des Abtes 
wagte, richtete er an sie als Landammann ein scharfes Schreiben 2 : 

«_Ich gestehe Ihnen, daß Ihre Benehmungsart gegen den Prälaten 

von St. Urban mich äußerst geschmerzt hat. Lange wollte ich meiner 
Empfindung Stillschweigen gebieten ; denn ich hatte im Laufe meiner 
Amtsführung es mir zur Pflicht gemacht, die hohen Regierungen in 

jedem Fall zu unterstützen . Allein bei dem Bewußtsein, me 

vergessen zu haben, was ich meiner Regierung schuldig bin, darf ich 
auch andere Pflichten, die mir meine jetzige Stellung auferlegt, nicht 
aus der Acht setzen .... Daß ich mich darüber schon früher erklärte, 
ist Ihnen bekannt ; daß ich jetzt als Landammann der Schweiz 
unbefangen sprechen werde, soll Ihnen nicht befremdend sein, da Sie 
mich immer in Ihrer Mitte die Sprache der größten Offenheit haben 

reden hören- Gewiß kann die Regierung [die Rechnungen] fordern, 

aber bei dieser Forderung wird sie den persönlichen Charakter als 
Geistlicher, die Stellung seines Klosters, die Rechte, welche ihm 
wieder die Vermittlungsakte einräumt, nicht aus dem Auge lassen. — 
Durch Vorzüge des Geistes und des Herzens gleich ausgezeichnet, 
gut, edel, ein menschenfreundlicher, aufgeklärter Geistlicher, ein 
würdiger Vorsteher des ansehnlichen Gotteshauses, rühmlich in de* 
Schweiz bekannt und von allen, die ihn kennen, geliebt, so erschien 

und wirkte bis dahin der Prälat von St. Urban- Liegt die Ursache 

seiner Widerspenstigkeit nicht - in der Art, wie man sich gegen 

ihn benimmt ? Und ist die Überrumpelung bei Nacht, die Besieglung 


1 

1 K. P. d. La., 67. Nr. 1159. 

2 K. P. d. La., 67. Nr. 1194 ; Fortsetzung der dokumentierten Darstellung 

-1809, p. 1 ff. ’ 
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aller seiner Papiere wohl geeignet gewesen, Zutrauen zu erwecken ? 
.... Nichts soll uns mehr im Herzen liegen, als diesem Stand jene 
Achtung zu bezeugen, den er [nach] den Stürmen der Revolution 
so sehr bedarf .... Nichts untergräbt die Achtung des Volkes so 
gegen seine Oberkeit (!) wie die Nichtachtung der Regierung gegen 
Personen, die zum Beispiel des Volkes aufgestellt sind. Schonend 

sie gegen Fehlende dieses Standes verfahren - Was wird die 

Schweiz von Ihnen denken, wenn Sie einem Beschuldigten sein 
Zutrauen, das er in die erste Magistratsperson setzen zu müssen glaubt, 
äs Souveränitätslesion, als Staatsverbrechen anrechnen, als wäre 
der Landammann der Schweiz ein von der Kantonsregierung heterogenes 
Wesen ; als hätten Sie Ursache, in den jetzigen Landammann der 
Schweiz Mißtrauen zu setzen. Zu Ihrer Ehre will ich das nicht denken ; 
wenn aber ein solcher Verdacht vorhanden sein sollte, so fällt er auf 
■iie zurück, die ihn hegen. — Die Klöster haben in der Schweiz ihre, 
’^nn ich so sagen darf, konstitutionelle Existenz erhalten. Die Media- 
.Mnsakte garantiert ihnen ihr Eigentum ; kein Kanton, auch die refor¬ 
mierten, haben diesem Grundsatz zuwider gehandelt. Die Regierung 
U wachen, daß dieses Gut nicht vergeudet und zu andern Zwecken 
wendet werde ; aber sie soll, wie es einer Regierung ansteht, 
JöSmütig zu Werk gehen ; die Klöster sind nicht untergeordnete 
Verwalter, und indem man den ökonomischen Teil derselben bewachen 
’Wd. soll man nicht den moralischen, den Gehorsam und Respekt 
'if> Untergebenen gegen den Obern aufheben und zertrümmern ; 
nd wohin führt wohl anders die letzte Abführung des Prälaten ? .... 
-•liegt nicht im Geist der Mediationsakte, nicht im Geist der Kantonal- 
■■rfassungen, daß von Regierungen so verfahren werde. Man fängt 
^ht mit Exekutionsmaßregeln an, versiegelt nicht, bevor begründeter 
Erdacht von Veruntreuung da ist ; man entzweit die Bewohner 
mr.rs Klosters nicht, sondern wirkt wohltätig auf den Untergebenen 
mid Obern, damit sie sich nähern und durch gegenseitige Einwirkung 
■' dahin gebracht werde, daß der Wille der Regierung in Vollziehung 
Ciie. — Di c Souveränität ist ein edles Kleinod, allein in unserer 

9 # 

Vnw eiz beruht sie auf Zutrauen und Gerechtigkeit _ Beging der 

Arr Prälat einige Fehler, so hat er für dieselben schwer gebüßt. Ich 
muche Sie aus Achtung gegen Sie selbst und gegen mich, von einer 
c-veiß unnötigen Strenge zurückzukommen .... » 

Das war eine scharf gepfefferte Lektion für die selbstbewußte 
Rtjperongsweisheit dieser Herren. Nun erst recht wollten sie auf 
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ihrer Souveränität und ihrem « Recht» bestehen. Der offene Kampf 
zwischen Rüttimann und seiner Regierung war eröffnet, und dieser 
hatte gleich kräftig zugestoßen. Er tat es wohl nicht gern, da er keine 
Kampfnatur war und manche unberechenbare Gefahr mit seiner 
Stellung verbunden war. Er wußte aber, daß er durch seine Mäßigung 
und aristokratenfreundliche Haltung auf die Zustimmung der maß¬ 
gebenden Stände hoffen konnte. Gegen das Vorgehen seiner Regierung 
konnte er umso sicherer auftreten, als er keiner Sitzung beigewohnt 
hatte, wo über diesen Gegenstand entscheidend beraten wurde. Das 
Schreiben ging vom Kleinen Rate an die Finanz- und Polizeikommission 
zur Berichterstattung. — Der Kleine Rat drückte dann im Antwort¬ 
schreiben die Überzeugung aus, Rüttimann habe das ganze Benehmen 
des Rates gegen den Abt entweder vergessen oder überhaupt nie richtig 
erkannt. Der Abt habe der Regierung den Gehorsam verweigert 
und sich an «ihm fremd sein sollende Souveräne» gewandt. Nun 
sei es höchst schmerzhaft zu erfahren, daß Rüttimann der Regierung, 
deren Haupt er sei, und der unter seinen Augen Hohn gesprochen 
und Trotz geboten werde, Härte und sogar Ungerechtigkeit vorwerfe. 
Befremdend sei es auch, daß der Abt gegen seine Regierung an den 
Landammann appelliert habe, da doch nach der Mediationsakte 
und dem Tagsatzungsbeschluß von 1803 die Luzemer Regierung sein 
Landesherr sei, an den er sich als « Angehöriger » in allen Angelegen¬ 
heiten seines Gotteshauses zu wenden habe. Wenn der Abt auch im 
Privatleben achtungswürdig sei, so hätte er es auch im öffentlichen 
Leben sein und nicht die Pflichten gegen seine Regierung vergessen 
sollen. « Der Herr Abt, nach seiner eigenen wiederholten Äußerung, 
suchte und wollte das, was ihn jetzt traf. Möge er denn auch jede 
Folge, die hieraus für ihn hervorgehen mag, einzig nur für sich allein 
beilegen. » Die Regierung habe nichts gefordert, was mit dem geist¬ 
lichen Vorsteheramt nicht vereinbar gewesen wäre ; zudem habe das 
Kapitel den Willen der Regierung erfüllen wollen. Frieden zu erhalten 
und zu verbreiten sei die Aufgabe des geistlichen Vorsteheramtes, 
wenn es die Achtung der aufgeklärten Welt besitzen wolle. Rüttimann 
solle sich aber beruhigen : durch die hartnäckige Gehorsamsverweigerung 
eines Klostergeistlichen gegen seine Regierung werde die Ruhe im 
Kanton nicht gestört. 1 — Nur vom eigenen Parteistandpunkt redet 

1 Kl. R. P. 1808, 12. Dezember. 
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die .Antwort also und übersieht — wohl geflissentlich — das Triden- 

tinum und das kanonische Recht. 

# • 

Das schroffe Vorgehen der Luzemer Regierung bewirkte nun auch 
iie Intervention der beiden Kantone Bern und Solothurn, mit denen 
St. Urban verburgrechtet war. Bern verhielt sich noch zurückhaltend. 
Der Rat erinnerte in seinem Schreiben vom 7. Dezember an das Bürger¬ 
recht St. Urbans in Bern, pries die Tugenden und Verdienste des 
seine Stelle ehrenden Geistlichen », der sich die allgemeine Hochachtung 
erworben habe, ersuchte um genauen Aufschluß. 1 Solothurn aber — 
veil es die Verfügungen der Luzemer Regierung mit der Vermittlungs- 
irkunde nicht in Einklang bringen konnte — verbot seinen Amtmännern, 
Lieferungen an das Kloster zu machen bis zur Wiedereinsetzung des 
Abtes.* Der Kleine Rat legte in seiner Antwort vom 16. Dezember 
die Vorgänge und ihre Beweggründe dar. Übrigens stehe die Ange¬ 
legenheit mit Solothurn in keiner Berührung. Der Solothumer Rat 
erwiderte, ihr Mitbürger, der echt religiöse und talentvolle Abt, habe nicht 
in Solothurn «appelliert», sondern lediglich angezeigt, daß die Luzemer 
Regierung ihre Verfügungen auch auf die Klosterbesitzungen aus¬ 
gedehnt habe, die auf Solothumer Gebiet lagen. Der Sequester, der 
wf die im Kanton Solothurn liegenden Gefälle von St. Urban gelegt 
vnrde, werde sofort aufgehoben, wenn das Kloster wieder die Selbst¬ 
verwaltung habe. * Die Luzemer Regierung wies in ihrer Antwort 
den Vorwurf, sie habe in die Selbstverwaltung des Klosters ein- 
s'egriffen, zurück und bezeichnete die empfindlichen Maßnahmen 
xdothums als uneidgenössisch und verfassungswidrig; doch beeilte 
ich dieses nicht, den Sequester aufzuheben. 

Auch der Nuntius Testaferrata schrieb am 5. Dezember an die 
Regierung und an den Landammann. Er äußerte sein höchstes Miß- 
ergnügen und zeigte der Regierung an, daß er offiziell beim Land- 
‘ J NiHiin reklamiert habe gegen das unrechtmäßige Vorgehen der 
Regierungskommissäre und gegen den Arrest des Abtes ; anderseits 
verkannte er den Grundsatz, daß der Regierung gegeben werden 
wisse, was ihr gehöre. 


1 < Fortsetzung der dokumentierten Darstellung p. 12 f. Antwort 

-s Kleinen Rates vom 16. Dezember 1808, p. 14 ff. 

* Schultheiß und Rat von Solothurn an Schultheiß und Rat von Luzern, 
:• Dezember 1808. 

* * 4 - März 1809. 
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Rüttimann nahm an der Kleinrats-Sitzung vom 12. Dezember 
teil, wo die Antwort an den Landammann, dei) Nuntius und die beiden 
Kantone verhandelt wurde. — Er selbst sprach dem Nuntius sein 
Bedauern aus : Der Abt verdiene gewiß nicht als Schuldiger behandelt 
zu werden, bevor man Beweise habe. Er bat, die Sache nicht zu ernst 
aufzufassen, da noch nichts entschieden und die Verfassung noch 
nicht verletzt sei. Man müsse aber auch bedauern, daß der Abt eine 
Pflicht einfacher Administration so langsam erfülle. Er habe damit 
einen Vorwand gegeben zur L T nterscheidung zwischen seiner Person 
und seinem Kloster. Der Landammann nahm auch Anstoß an dem 
Ausdruck « Immunite eccl£siastique», den der Nuntius gebraucht 
hatte, hoffte aber, dieser habe nichts sagen wollen, was der «so eifer¬ 
süchtig gewahrten Souveränität der Kantone » zuwider sei. 1 — Rütti¬ 
mann wollte die Intervention des Nuntius wenn möglich verhindern, 
da er wohl wußte, wie abgeneigt Krauer und andere diesem waren. 

Auch der neue französische Gesandte Talleyrand — dem Zuge 
seines Herzens mehr als diplomatischer Überlegung folgend — mischte 
sich in die Angelegenheit durch ein Schreiben an den Landammann, 
verbunden mit der Einladung zu einem Diner. 2 Er hatte seinem Hofe 
noch nichts gemeldet, glaubte aber, die ganze Schweiz verurteile das 
Betragen der Luzerner Regierung in diesem Falle. Er bat den Land¬ 
ammann, alles anzuwenden, diesen Streit in Güte zu enden und 
wünschte, daß davon nicht mehr die Rede sei, damit eine unwill¬ 
kommene Einmischung seinerseits vermieden werden könne. Rütti¬ 
mann wußte das Schreiben des Gesandten auszunützen, indem er es 
dem Mitschultheißen Krauer selbst übermittelte, um ihn einzu¬ 
schüchtern. Doch Krauer ließ sich nicht schrecken ; er machte viel¬ 
mehr dem Landammann Vorwürfe und stempelte ihn zum Partei¬ 
werkzeug 3 : « Von wem darf der Kleine Rat mit mehr Recht erwarten, 
daß er das Wohl des Kantons der Zudringlichkeit eines hartnäckigen 
Ordensgeistlichen vorziehe, als von demjenigen, den der Große Rat 
zum Haupt des Staates erwählt hat, in der Zuversicht, er werde die 
Ehre und das Interesse des Landes vor allem beherzigen ? » Rütti- 

1 18. Dezember. Antwort auf die Note vom 16. November. K. P. d. La. 6;. 
Nr. 1146. 

2 16. Dezember. B. A. B. 603. Verhandlungen auswärtiger Staaten mit den 
Bundesbehörden ; Frankreich. 

3 B. A. B. 174 und bei den St. Urban-Akten im St. A. L. 
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mann enviderte ihm ruhig : « Ich wünsche sehnlich, daß die Regierung 

von Luzern frei von jedem Vorwurf erscheinen möge _ Auf der 

andern Seite verdient die Meinung der Eidgenossenschaft und jene 

des mit uns eng verbundenen Auslands ernstliche Berücksichtigung_» 

Dem französischen Gesandten aber antwortete Rüttimann, er fühle 
da? Wohlwollen und die Wichtigkeit der Eröffnungen Talleyrands. 
Trotz seiner scharfen Vorstellungen an die Regierung hätte er doch 
gewünscht, die äußersten Schritte seinem Nachfolger zu überlassen, 
da dieser freier in seinen Handlungen sein werde. Er aber sei Amt¬ 
schultheiß von Luzern. Die Erwägungen dieser Eigenschaft seien auch 
Erwägungen der Pflicht. Darum möge der Gesandte auf seine besondere 
Stellung Rücksicht nehmen. 1 

Rüttimann sah ein, daß der Kampf doch zu gewagt sei, da ihm 
die Mediationsakte nicht die genügende Handhabe bot und er von dem 
Kirdienfeindlichen Frankreich nötigenfalls auch nicht die genügende 
Rückendeckung erwarten durfte. Er konnte mit seinem scharfen 
.Vü'treten seine eigene Stellung innerhalb der Kantonsregierung aufs 
äußerste gefährden. Im Gefühl dieser Schwäche zog er darum seine 
Hand vorsichtig von der Affäre zurück.* 

Seine Stellungnahme brachte ihm aber eine andere noch unlieb- 
>u mere Verwicklung mit seiner Regierung, die in der ganzen Eid¬ 
genossenschaft wegen ihrer bundesrechtlichen Bedeutung lebhafte 
Verhandlungen bewirkte. Der eidgenössische Kanzler Mousson schrieb 
" die < Gemeinnützigen schweizerischen Nachrichten» einen Artikel, 
Irr das Vorgehen der Luzemer Regierung in mißbilligendem Sinne 
*kannt machte. Diese wollte Mousson zur Verantwortung ziehen, 
-rd es folgte daraus eine lebhafte Auseinandersetzung zwischen dem 
bndammann und den Mitständen einerseits und der Luzemer Regierung 
-rTirseits. Mit aller Schärfe mußte Rüttimann das Ansehen der 
Bundesgewalt verteidigen, und nur mit Mühe konnten die Stände 
'ne richtige Übergabe der Direktorialgcwalt an Freiburg vermitteln. 2 


1 K- P. d. La. 67, Nr. 1272. 20. Dezember. — Talleyrand suchte bei der 
'-y’tgabe in Burgdorf zu vermitteln, doch ohne Erfolg. Er mahnte die Luzemer 
Nitrung am 18. Januar 1809 nochmals, die du ch ihren üblen Eindruck unan¬ 
genehme Affäre zu beendigen, da doch kein gutes Resultat zu erwarten sei. Die 
kzienrog antwortete am 28. Januar: Wenn sie seinen Vorschlag annähme, 
sie in den Augen der Welt verächtlich scheinen. 

1 Die Korrespondenz ließ die Regierung in der « Fortsetzung der Dokumen¬ 
ten Darstellung.• drucken. 
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Rüttimann wurde nachher möglichst jedes Einflusses beraubt und 
1810 nur durch die Vermittlung des damaligen Landammanns von 
Wattenwyl und auf französische Empfehlung hin wiedergewählt. Es 
ist darum begreiflich, daß er bis zur aristokratischen Umgestaltung 
(1814) möglichst wenig Anteil an der Beendigung der St. Urbanaffäre 
und an andern kirchenpolitischen Angelegenheiten mehr nahm. 

Während all dieser Vorfälle und der Gefangenschaft des Abtes 
wurde im Kloster St. Urban von den beiden Regierungskommissaren 
der gesamte ökonomische Zustand des Klosters bis ins kleinste Detail, 
soweit das möglich war, untersucht. Eine genaue Rechnung konnten 
auch sie — wie sie der Regierung gestehen mußten — nicht aufstellen. 
Sie standen vor den Schwierigkeiten, die den Abt selbst abgehalten 
hatten, den Befehl der Regierung genau und rechtzeitig zu befolgen. 
Das Rechnungswesen des Klosters war nicht so gut geordnet, daß 
sich nach den fünf Jahren seit der Rückgabe und den Schädigungen 
der Revolutionszeit eine einigermaßen genaue Bilanz ergeben hätte. 
Es mag zugegeben werden, daß der Abt Karl Ambros, der allein den 
überblick über die gesamte Ökonomie des Klosters haben konnte, 
der Verwaltung nicht diejenige Sorgfalt zuwandte, die unter den 
gegebenen Umständen nötig gewesen wäre. Doch rechtfertigt dieser 
Fehler das schroffe Vorgehen der Regierung noch lange nicht. — Die 
Kommissäre klagten selbst, daß wegen Mangel an geeigneten Personen 
die Arbeiten in den Kanzleien seit mehr als 50 Jahren zurückstehen. 
Daraus schöpften sie den komischen Verdacht : Die verworrene Haus¬ 
haltung habe von jeher den Zweck gehabt, den Regenten den Zustand 
des Klosters zu verheimlichen. So wisse nun das Kloster selbst nicht 
mehr, wie es mit seinem Finanzhaushalt stehe. Die Haltung des 
Gotteshauses und seiner Beamten ihnen gegenüber mußten sie rühmen. 1 
Der Generalbericht vom 16. April konnte am sittlichen Zustande der 
Mönche nichts aussetzen ; er rügte aber die Verschwendungssucht und 

Zwietracht der vielen Bedienten. Auch der wissenschaftliche Zustand 
• 

des Klosters sei vernachlässigt. Am meisten Klagen hatten die Kom¬ 
missäre wegen des ökonomischen Zustandes, namentlich wegen der 
zahlreichen Dienerschaft (41 Bediente). Die.Auslagen seien zu groß 
in dieser und jener Beziehung. Die zahlenmäßige Zusammenstellung 
aber ergab bei 411,549 Fr. Bareinnahmen seit 1803, 345,767 Fr. Bar¬ 
ausgaben, also einen Überschuß von 65,782 Fr. Dabei zeigte sich nur 

• 1 Berichte vom 22. Februar und 23. März 1809. 
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i das verhältnismäßig kleine Manko von 2,830 Fr. Wenn daher die 
; Kommissäre von einer «sichtlichen Auflösung » reden, ist das wohl 
nicht so tragisch zu nehmen. Übrigens müssen sie selber gestehen : 

■ 1 Es ist ferne von uns, die sichtliche Auflösung des ökonomischen 
* Zustandes St. Urbans dem jüngeren Zeitalter [also auch dem Abt 
I Glutz !] ganz auf die Rechnung zu schreiben, wozu vielmehr der Keim 
in jenen frühem Zerwürfnissen schon aufgesucht werden dürfte, die 
[ seit 1712 den Zustand des Klosters getrübt haben. » 1 
j Jedenfalls rechtfertigte das Ergebnis der Untersuchung die Maß- 
I nähme nicht, die nun die Regierung gegen den Abt ergriff. Auf die 
| Berichterstattung der Kommissäre hin und nach einem persönlichen 
| Verhör, das keine «befriedigenden » Aufschlüsse ergab, beschloß der 
j Kleine Rat am 28. April 1809 : « Es könne die Verwaltung des Klosters 
St. Urban dem Herrn Karl Ambros Glutz nicht mehr anvertraut 
werden ; jedoch soll dem hochwürdigen Herrn Abt der Wunsch der 
Regierung zu Einreichung einer freiwilligen Resignation kenntlich 
gemacht werden, in welchem Falle das ganze Geschäft in Vergessenheit 
geatzt und ihm überdies eine ehrenvolle Subsistenz, die er, wo immer 
er wolle, genießen könne, lebenslänglich zugesichert sein soll. » Man 
zauderte also noch, zum letzten Gewaltmittel vor der Öffentlichkeit 
zu schreiten und suchte auf diesem Wege den Abt zur «freiwilligen » 
Abdankung und damit zu einer gewissen öffentlichen Selbst Verurteilung 
zu bringen. Doch mündlich und schriftlich erklärte der Abt : « Wenn 
J e mein hoher Richter mich strafbar wird erfunden haben, so wolle 
er nach strenger Gerechtigkeit das Endurteil über mich fällen und 
! f h werde Gott, den Herrn, preisen und loben. » Er sei verpflichtet, 
dem Papste den offiziell geäußerten Wunsch und den Bericht über 
die Vorgänge zu übermitteln. Als kanonisch gewählter Abt des Klosters 
j it. Urban und vom Papste selbst bestimmter Generalvorsteher der 
^hweizerischen Zisterzienserkongregation könne er hierin allein den 
päpstlichen Willen befolgen. Übrigens sei eine freiwillige Resignation 

*hon deshalb unmöglich, weil er schon seit Monaten ein Gefangener 

tfi. 2 

Auf diese bestimmte, kirchenrechtlich begründete Antwort hin 
tfignff der Rat erbost das letzte Gewaltmittel, indem er mit ausführ- 

1 Bei den St. Urban-Akten, Fach XII, Fase. 34. In der •> Fortsetzung der 
^umentierten Darstellung » nur auszüglich und negativ. 

1 30. April 1809. Meyer an Usteri, 6 . Mai. 
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lieber Begründung den Abt als abgesetzt erklärte. 1 Die Begründung 
ist deshalb interessant, weil sie eine Rechtfertigung sein will: Der 
Abt habe sich pflichtwidrig und widerrechtlich gegen die Regierung 
betragen und sich an andere Behörden gewendet. Es habe sich beim 
Untersuch der Verwaltung die « höchste Unordnung und ein auffallender 
Mißbrauch der Anwendung dieses geistlichen Gutes gezeigt, wodurch 
der Endzweck dieser frommen Stiftung selbst gefährdet werde. • 
« Eine im Staate angenommene und darin geduldete Gesellschaft, 
deren Haupt eine gänzliche Abneigung gegen die Regierung an den 
Tag gibt und sich außer die Verhältnisse eines den Gesetzen unter¬ 
worfenen Staatsbürgers setzt »», sei dem Vaterlande schädlich. Die 
Luzemer Regierung habe « von jeher » ihr landesherrliches Ober¬ 
aufsichtsrecht in kirchlichen Sachen, auch die oberste Polizeigewalt 
durch Verfügungen gegen Abte von St. Urban ausgeübt. 2 Vermöge 
des kirchlichen Schutzrechtes des Staates habe die Regierung die 
Pflicht, über die Erhaltung der Klostergüter zu wachen, nach der 
Vermittlungsakte den Klöstern aber die Verwaltung ihrer Güter zu 
überlassen. Alle Verfügungen wegen St. Urban haben nur beabsichtigt, 
durch Erhaltung seines « Fonds» «die Existenz des Instituts für jede 
Zeit zu sichern, in die innere Verwaltung Ordnung und weisliche Haus¬ 
haltung zu bringen, das Kloster so viel möglich zu seinem ursprüng¬ 
lichen Zweck - zurückzuführen und dasselbe infolge eines .... 

auf der Tagsatzung in Bern unterm 25. Heumonat 1804 angenommenen 
Grundsatzes und nach dem eigenen Wunsche seiner Konventualen 
für den Staat und die Kirche wahrhaft nützlich zu machen. » 

Aus diesen Gründen verordnete die oberste Verwaltungs- und 
Polizeibehörde « mit besonderer Schonung der kirchlichen Person» (!) 
des Abts: Dieser habe das Zutrauen der Regierung verloren und werde 
künftig nicht mehr als Vorsteher des Klosters St. Urban anerkannt; 
auch der Wiedereintritt in das Klostergebäude zu St. Urban sei ihm 
verboten. Aus Rücksicht auf die eingelangten Empfehlungen solle 
der Abt trotz Widersetzlichkeit und Gehorsamsverweigerung nicht 
dem ordentlichen Richter überwiesen werden. Solange kein neuer 
Abt gewählt sei. der das Zutrauen der Regierung habe, könne der 


1 4. Mai 1809. Kl. R. P. und Akten. 

1 Auch die « Dokumentierte Darstellung .. .. » sucht in einem ■ historischen • 
Vorwort anhand von vortridentinischen Akten oder aus den geschilderten ähn¬ 
lichen Streitigkeiten ein historisches Recht abzuleiten. 
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Konvent eine Verwaltungskommission bestimmen, und diese solle 
r;nen Entwurf zur bessern Einrichtung der Klosterökonomie zur 
Genehmigung ausarbeiten. Für angemessenen Unterhalt des abge¬ 
nutzten Abtes soll nach Genehmigung der Regierung gesorgt werden. 
Inter der Voraussetzung, daß sich das Kloster dem Vaterlande 
nützlich mache, wurde ihm und seinen Mitgliedern der landes¬ 
herrliche Schutz zugesichert. 

Rüttimann, der schon am 5. April auf endliche Erledigung der 
Angelegenheit gedrungen hatte meinte : Der Abt habe für seinen 
Fehler während einer fünfmonatlichen Einsperrung genug gelitten ; 
•r solle ins Kloster zurückkehren. Die Regierung könne dann, vereint 
mit ihm, die notwendigen ökonomischen Verbesserungen finden. Seiner 
ermäßigten Stellung schlossen sich noch Balthasar, Pfyffer, Felber 
:nd Bachmann als Minorität an. 2 

Der Abt konnte nun sein Gefängnis verlassen ; er begab sich auf 
en Landsitz Wolfwil im Kanton Solothurn, anderthalb Stunden von 
5 t- Urban entfernt. Das Kloster bot ihm das Schloß Herdem im 
Thurgau als Sitz an und erhielt von der Regierung das Versprechen 
Jährlicher Zuschüsse. 3 Am 16. September 1809 erließ der Kleine Rat 
ine Verordnung über die Klosterverwaltung. 

Auf die Berichte des Abtes selbst erließ der Papst am 24. Juni 
^ ein Breve an den Landammann d’Affry. 4 Pius VII. sagt darin, 
he Luzemer Regierung habe durch das « Attentat » auf den achtens¬ 
werten Abt zu frühem Schädigungen der Kirche jetzt die größte gefügt 
md einen gewalttätigen Angriff auf die Rechte des apostolischen Stuhles 
und die kirchliche Immunität unternommen. Der Heilige Vater erhebt 
Protest gegen die Verletzung der geistlichen Würde des kirchlichen 
''’Jtes und der kirchlichen Immunität. Die Luzemer Magistraten 
•uhen sich den Zorn Gottes und die Strafen der Kirche zugezogen, 
doch seien unter ihnen auch solche, die dem Vorgehen opponiert haben. 


1 Protokollerklärung: Kl. R. P. vom 5. April 1809. 

1 Kl. R. p. vom 4. Mai 1809. Eigenhändige Notizen Riittimanns bei den 
''• Urban-Akten. — Frau R. an Usteri, 7. Mai 1809: «I.e proces du Prälat 
Armine de la manniÄre la plus odieuse .... Le fait est que le Prälat pendant 
’ 0Dle ^ procedurc s’est comporte avec la plus grande dignite et commc un 
•lomme d’un Esprit parfait. » 

1 Das Kapitel an den Kl. R., 21. Mai und 9. Juni 1809. 

4 Amtliche Übersetzung und Kopie im St. A. L. bei den St. Urban-Akten. 
-M*. yer an Usteri, 2. September : ® Das päpstliche Breve verursachte große Ver- 

•' '^nheit.» 
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Der Papst bittet den Landammann, das Breve den übrigen katholischen 


und den paritätischen Orten mitzuteilen. Das Urteil gegen 


den Abt 


erklärt er für null und nichtig. Von dieser päpstlichen ' erurteihmg •*£? 
hörte auch das Volk und redete darüber, sodaß sich die Regierung 
veranlaßt sah, die Nachrichten, sie habe das Breve erhalten, £U demen- T 
tieren. Sie konnte aber damit den kirchlichen Rechtsstandpunkt nicht 
entkräften. Beide Angelegenheiten haben erheblich dazu beigetragen, 
die Kirchenpolitik der Folgezeit zu erschweren und unfruchtbarer 
zu machen. Das sehen wir namentlich in der Bistumsangelegenhot 

(Fortsetzung folgt-) 
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Die jnrisdiktionsreclrtliche Stellung des Klosters St Gallen 

im Bistmnsverbande von Konstanz 

geschichtlich dargestellt auf Grund des kanonischen Prozesses 

der Jahre 1596-1607 


von Pfarrer Karl STEIGER, St. Gallen. 


EINLEITUNG. 

Den 7. November 1845 war zwischen dem Heiligen Stuhle und 
w kirchlichen Oberbehörde des Kantons St. Gallen das Konkordat 
’j'w Errichtung des Bistums St. Gallen abgeschlossen worden. Der 
UUzug desselben geschah jedoch, zugleich mit dem Erlaß der Circum- 
> riptionsbulle «Instabilis rerum humanarum natura» durch Papst 
IX., erst im Jahre 1847. Eben noch vor Torschluß ; denn die kurz 
^-irnach einsetzenden Ereignisse des Sonderbundskrieges und darauf- 
R&ende Allgewalt des Radikalismus hätten das Werk auf absehbare 
Z'it verunmöglicht. Dies Bistum St. Gallen hatte aber, lange auch 
'ordern Doppelbistum Chur-St. Gallen, wenigstens in etwelcher Form, 
^nen Vorläufer in dem selbständigen geistlichen Ordinariat des Abtes 
& Gallen über die das weltliche Herrschaftsgebiet seines Stiftes 
eienden Landesteile. Erst nach starken Reibungen zwischen Bistum 
nd Kloster und im Anschluß an langwierige Prozeß verfahren zu Rom 
r ' ir dies letztgenannte kirchliche Gebilde zu Stande gekommen. Die 
Schichte seines Entstehens und seines Ausbaues vom Ende des 16. bis 
z ' :r Mitte des 18. Jahrhunderts darf daher füglich als die eigentliche 

f • 

^ schichte des Bistums bezeichnet werden. Wiederholt schon ist 
v: ' n G^chichtsfreunden einer weitem Darstellung dieser Ereignisse 
V^ifen worden, umsomehr als der Altmeister st. gallischer Geschichts- 
hreibung, Ildephons v. Arx, diese Vorgänge in seinen «Geschichten 
K amons St. Gallen .> (Bd. II, S. 655-656 und Bd. III, S. 602-605) 
*Ib$t verständlich nur berühren konnte. Die Masse des vorhandenen 

REVUE DHISTOIRE ECCLtsiASTIQUK 
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Stoffes mag jeweilen von der Ausführung abgeschreckt haben. Denn 
es ist ein erdrückend reiches handschriftliches Material, das in den 
« Acta Constantiensia » des Stiftsarchives St. Gallen hierüber vorliegt. 
Im besondem sind es die 22 Bände Nr. C, 722-738, 741 und 750-753, 
teils in Folio, teils in Großquart, die ausschließlich diesen Gegenstand 
beschlagen. Sie sind in der Hauptsache in lateinischer, in größeren 
Partien, zumal in den Korrespondenzstücken, in italienischer und in 
verschwindend kleinen Teilen in deutscher Sprache abgefaßt. 

Angesichts dieses reichhaltigen Stoffes lag die Schwierigkeit 
darin, die Darstellung in möglichst knappem Umfange zu halten, 
ohne dabei Wesentliches und Notwendiges auszuschalten. Erleichtert 
wurde die Arbeit anderseits durch den glücklichen Umstand, 
daß seinerzeit P. Jodokus Mezler, der die Seele der ganzen 
Angelegenheit in ihrem ersten Teile war, alle in Rom erreichbaren 
Akten dieses ersten Prozesses im Aufträge seines Abtes sorgfältig 
sammelte und Mühe und Kosten nicht scheute, um das Material 
möglichst vollständig dem Stiftsarchiv einverleiben zu können. Hiezu 
erstellte dann im Jahre 1679 der Konventuale Burkard Heer in Band 
738 ein gutes Register. Für den zweiten Teil des Prozesses ließ sich 
der damalige Abt Cölestin II. (Gugger von Staudach), der Bauherr 
der herrlichen Stiftskirche und heutigen Kathedrale in St. Gallen, 
die gewaltige Mühe nicht verdrießen, persönlich die gesamten Ver¬ 
handlungen aufzuzeichnen und in 4 sauber geschriebene und schön 
gebundene Foliobände (Nr. C, 750-753) eintragen zu lassen — ein 
Beweis seiner Überzeugung von der hohen Bedeutung der Sache für 
sein Stift. So dürfte denn alles überhaupt vorhandene Material ziemlich 
vollständig hierorts liegen. Abgängig sind neben den Akten über die 
Konkordatsverhandlungen vom Jahre 1613 einzelne Beweisstücke der 
konstanzischen Kurie, die aber auch im erzbischöflichen Archiv zu 
Freiburg im Breisgau, dem Rechtsnachfolger des ehemaligen konstan- 
zischen Bistumsarchives, fehlen, wie denn merkwürdigerweise überhaupt 
genannten Ortes laut gütiger Mitteilung von dort, über diese ganze 
Angelegenheit einzig eine Abschrift des ersten Konkordates vorhanden 
ist. Ebensowenig ist, wie eine Anfrage ergab, das badische General¬ 
landesarchiv in Karlsruhe, dem der auf die Landeshoheit bezügliche 
Teil des ehemaligen fürstbischöflichen Archives ein verleibt ist, im, 
Besitze von nennenswerten bezüglichen Akten. j 

Verfasser bemühte sich, die Objektivität der Darstellung unter 
diesem Mangel nicht leiden zu lassen, und würde er sich für seine 
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■&ch 


•V\x^ e i C halten, wenn es ihm gelungen wäre, zur 

\ ^^hichtsdarstellung St. Gallens einen brauchbaren 

\ Beitrag Vorderhand in einem ersten in sich abgeschlossenen Teile) 
I zu geben, der zugleich geschichtliches Neuland bedeutet. 


i I. KAPITEL 

Die Steren Bezwungen zwischen den Bischöfen von Konstanz 

und dem Kloster St. Gallen. 

i 

* 

t- 

Von der alten Römerstadt Vindonissa beim Zusammenfluß der 
.\aie, Reuß und Limmat, war der Bischofsstuhl, als dessen erstbeglau- 
bigter Inhaber Bischof Bubulkus im Jahre 517 erscheint, nach dem 
j Kastell Konstanz am Ausfluß des Rheins aus dem Bodensee, das 
| äs eine Gründung des Konstantius Chlorus angenommen wird, über¬ 
ragen worden. Der Zeitpunkt dieser Verlegung erscheint nicht 
gesichert. Während Schultheiß 1 , der seine Kenntnis a uß alten und 
nüwen Büchern» geschöpft und sich hauptsächlich an seinen 
Zeitgenossen Kaspar Brusch (Bruschius) hält, dieselbe in die Jahre 
553 bis 570 verlegt, nimmt Neugart 2 mit dem Vorgenannten als 
liheber dieser Translation zwar ebenfalls den fränkisch-merowingischen 
j König Chlotar I. an, faßt jedoch den Zeitraum enger, nämlich in die 
< Jäto® 553 und 561. Andere 8 wieder gehen in ihren Angaben bis zum 
\ 595, ja sogar — die andere Version Schultheiß' — bis 620, welche 

! Annahme freilich zu andern feststehenden Tatsachen in schärfstem 

| Widerspruch stände. Grund zu der Übertragung des bischöflichen 

• 

; ^tzes mag geboten haben einerseits der eingetretene Zerfall von 
Vindonissa infolge der fortwährenden Alemanneneinfälle, anderseits 
die Hoffnung, vom neuen Standorte aus leichter die Bekehrung dieser 


1 Christoph Schultheiß, Konstanzer Bistumschronik, veröffentlicht von 
]. Marmor, in Freiburger Diözesanarcbiv, 8. Jahrgang. Das Original liegt auf 
<i« Stadtkanzlei Konstanz. 

* Neugart, Episcopatus Constantiensis I. CXLV (Nr. 283). 

* Vgl. Hotlinger, Helvetische Kirchengeschichten, 1 , S. 235. 

Nach E. Egli, Kirchengeschichte der Schweiz bis auf Karl d. Gr., S. 121, 
für die Übertragung überhaupt kein Beweis zu erbringen, während W. Oechsli, 
Zor Niederlass ung der Burgunder und Alemannen, in Jahrbuch für Schweizerische 
Geschichte, Band 33, S. 266, für die Tatsächlichkeit dieser Verlegung eintritt. 
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wilden Alemannen und dadurch deren Einordnung in den fränkischen 
Staats verband zu erwirken. 

Es ist wohl kaum anzunehmen, daß für das neue Bistum gleich 
von Anfang an bestimmte Grenzen festgelegt worden seien. Dies 
erhellt schon aus einer Urkunde Kaiser Friedrichs I. 1 vom 27.November 
1155, sicher gesagt wird, daß bereits König Dagobert (Chlotars II. 
Sohn, seit 622 König von Austrasien mit dem Herzogtum 
Alemannien) eine erste Umschreibung des Sprengels unter Bischof 
Martian vorgenommen habe, welche Circumscription eben durch dieses 
Diplom Friedrichs erneuert wird. Hiernach folgte die Grenze — wir 
beginnen im Nordosten, wo die Bistümer Konstanz und Augsburg 
zusammenstießen — erstlich dem Laufe der Iller ; wo dieser Flull 
bei Ulm in die Donau sich ergießt, überschritt sie die letztere und 
lief über die schwäbische Alb hart an der Stadt Gmünd vorbei, über¬ 
setzte bei Marbach den Neckar, zog sich in nordwestlicher Richtung 
bis zum Nordende des Schwarzwaldes ; daselbst, bei Ettenheim, dem 
Flüßchen Bleich entlang weiter nach Westen bis an den Rhein ; folgte 
dann dem Laufe dieses Flusses bis zum Eintritt der Aare in denselben, 
sodann diesem Gewässer entlang bis zum obern Ende des Thunersees; 
hier schlug sie östliche Richtung ein am St. Gotthard vorbei, von wo 
sie sich nach Norden verzog ins Gebiet des heutigen Kantons 
St. Gallen, dasselbe beim Hofe Montiglen (Montlingen) wieder verließ 
' und nordostwärts wiederum die Iller an deren Quelle gewann. So* 
umfaßte denn das Bistum Konstanz ein überaus weites Gebiet, ja das 
größte und wohl auch volkreichste von allen Sprengeln auf deutschem 
Boden, da zu ihm all das gehörte, was das Haus Österreich vor Zeiten 
in Schwaben und Rhätien besaß, sodann mehr als die Hälfte des 
ehemaligen Herzogtums Württemberg, das ganze Breisgau und der 
größere Teil der Schweiz, insgesamt ein Gebiet von ungefähr 840 
Quadratmeilen. Noch zu den Zeiten Wessenbergs, also ungerechnet 
die durch die Glaubensspaltung ausgeschiedenen großen Teile, zählte 
es 1 Millionen Seelen. 2 


1 Ihre Beschreibung und kritische Würdigung siehe bei Neugart, 1 . c. S. ix 
bis xiv ; eine Übersetzung (von Schultheiß) in Freiburger Diözesan-Archiv, 
8. Jahrgang, S. 30. In den Konstanzischcn Prozeßstücken wird dies Dokument 
bulla auiea genannt. 

2 Kartographische Darstellungen des Bistums («Delineatio geographica 
totius diocesis Constantiensis cum suis confiniis *) finden sich unter anderem in 
den gedruckten Bistumskatalogen der Jahre 1779 und 1793. Eine andere Kart' 
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der Wige Umsiedler Gallus aus Irland mit seinen Jüngern Magnoald 


f und Theodor die «St. Gallenzelle » erbaut hatte 1 , aus welcher in der 
j Folge das Kloster St. Gallen und nachhin durch Erwerbung weltlichen 
■ Herrschaftsgebietes die Fürstabtei erwuchs. Es war somit nur gegeben, 
daB Konstanz und St. Gallen, die so in ihrem Anfänge und Ende 
( besonders wenn wir für den Beginn des Bistums der andern Annahme 
von Schultheiß-Brusch folgen wollten) zeitlich fast zusammenfallen, 
- in mannigfache Beziehungen, gewollte und ungewollte, zueinander 
• traten, Beziehungen, die sich ergaben nicht nur aus der räumlichen 
Nachbarschaft, sondern mehr noch aus Gründen der gegenseitigen 
kmchenrechtJichen Stellung. Besehen wir uns diese Beziehungen in 
Kürze, zuerst jene, die einen freundnachbarlichen Einschlag aufweisen. 

( Eine solche begegnet uns erstmals noch zu Lebzeiten des hl. Gallus. 

Hafa/rid Strabo * erzählt, daß bei Erledigung des Bischofssitzes (614 
, r <ier 615) der Einsiedler an der Steinach nach Konstanz berufen wurde 
zur Mitwirkung bei der vorzunehmenden Bischofswahl 8 , daß ihm 
dann an erster Stelle als dem Würdigsten das bischöfliche Amt an- 
ietragen wurde, das er jedoch ausschlug und den versammelten 
Bischöfen den Diakon Johannes, den er selbst in den Wissenschaften 
unterrichtet hatte, an seiner Statt empfahl. Seinem Rate wurde freudig 
Folge geleistet, und Gallus selber hielt nach vollzogener Bischofsweihe, 
unter Mitwirkung des Neugewählten, die Predigt an das Volk und 
verblieb dann noch mehrere Tage bei Bischof Johannes, um ihn ein- 
zuführen in seine Obliegenheiten, wie er auch weiterhin sein Ratgeber 
[ -- ie B in allen Angelegenheiten der Konstanzer Kirche. Den Dank an 
^inen Lehrer bezeugte dann Johannes beim Tode des hl. Gallus 
1 ffidurch, daß er zu Arbon, dem Orte des Hinscheidens, die Totenmesse 
den entschlafenen Heiligen hielt, auch durch seinen Ratschlag die 
«linderbare Überführung des Leichnams zur Galluszelle veranlaßte. 

k» Bistums vor der Reformation, nach den Angaben Neugarts angefertigt, enthält 
Freib. Diöz.-Archiv. 6. Jahrg. ; ferner im Atlas zur Schweizcrgeschichte, 
von G. v. Wyß, Sal. Vögelin und G. Meyer von Knonau. Zürich 1870. 
1 Vgl. Greith, Geschichte der altirischen Kirche und ihrer Verbindung mit 
. koo, Gallien und Alemannien, S. 350-358 und 370-375. 

* «De vita Beati Galli ■, cap. 24 und 25, in Band 24 der St. Galler Mittei- 
'ongea zur vaterländischen Geschichte. Auf ihm fußen auch Greith, 1 . c., S. 378 
^ 3$o, desgleichen lldephons von Arx, Geschichten des Kantons St. Gallen, I, 18. 
1 Greith, 1 . c. nimmt hiefür das Jahr 616 an. 
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Als 40 Jahre nach des hl. Gallus Ableben beim kriegerischen 
Einfalle des fränkischen Majordomus Ebroin auch die Galluszelle 
geplündert und selbst die Überreste des Heiligen aus ihrem Grabe 
herausgeworfen worden, da eilte Bischof Boso t des Johannes Nach¬ 
folger im Bistum, selber nach St. Gallen, um diese Grabschändung 
gutzumachen und den beraubten Jüngern beizustehen. 1 

Im Jahre 835 nahm Bischof Wolfleoz, der uns an anderer Stelle 
als scharfer Gegner st. gallischer Rechtsansprüche begegnen wird, 
teil an der feierlichen Weihe des St. Gallusmünsters oder vollzog sie 
wohl selber. 

Bischof Solomon /. sodann war es, der im Jahre 864 dem Wunsche 
der Mönche von St. Gallen, ihren in Verteidigung der Rechte seines 
Klosters untergegangenen Abt Othmar als einen Heiligen verehren 
zu dürfen, bereitwillig nachkam, indem er das heilige Leben des 
Genannten und dessen Wunder prüfte und daraufhin zu St. Gallen 
selber Othmar als einen Freund Gottes erklärte und dessen Gebeine 
zu feierlicher Translation erhob. 2 Wenn dann kurz darauf Papst 
Nikolaus I. in kanonischer Weise die Heiligsprechung vomahm, so 
mag dies kaum geschehen sein ohne tätige Förderung durch genannten 
Bischof. 

Solomon III., gleichzeitig mit Rapert durch den groben Lehrer 
Iso gebildet und nachhin zur Würde eines kaiserlichen Erzkanzlers 
erhoben, wählte sich St. Gallen mit Vorliebe als Ort seiner Erholung 
und geistigen Sammlung. Ekkehard 3 läßt zwar seine mit diesem 
Wohlwollen verbundenen Absichten als nicht völlig uneigennützig 
erscheinen und nach ihm wäre auch Salomons Aufnahme in den 
st. gallischen Brüderverband nicht ganz in den beiderseitigen Wünschen 
gelegen gewesen. Als derselbe jedoch durch kaiserliche Gunst Abt da¬ 
selbst geworden und in der Folge auch den Bischofsstuhl von Konstant 
bestiegen hatte, ließ er es nicht an Beweisen fehlen, daß ihm Nutz« 
und Gedeihen des Bistums wie der Abtei in gleicher Weise am Herzen 
lagen. Gerade die Autorität des bischöflichen Amtes ließ ihn <la 
manches auch für sein Kloster erreichen, was diesem allein nicht 
erreichbar gewesen wäre. , I 

Sein Nachfolger. Bischof Noting , war aus den Reihen d« 

1 Seugart, 1 . c. I, 45. I 

2 Vgl. Rapert . Casus St. Galli in « Mitteilungen », Bd. XIII, S. 49 un(i Is j 
De miraculis St. Othmari, in «Mitteilungen», Bd. XII, S. 1x4 ff. 

3 1 Casus St. Galli», cap. 6. in • Mitteilungen », Bd. XV, S. 23-26. 
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st gallischen Mönche hervorgegangen und als solcher der Lehrer des 
hl Konrad gewesen. Nach seiner Erhebung auf den konstanzischen 
Bischofsstuhl blieb er in freundlicher Verbindung mit seiner alten 
Wirkungsstätte. So weihte er daselbst nach dem Hunneneinfalle 
die neuerrichtete Kirche und die Altäre ein. Sein gottseliges Ableben 
:m Jahre 935 löste zu Konstanz, wo an der Beisetzung des Verstorbenen 
Vetter und einstiger Schüler zu St. Gallen, der heilige Bischof Ulrich 
von Augsburg, teilnahm, wie nicht minder in St. Gallen große 
Trauer aus. 

Wenige Jahre später war es der Konstanzer Bischof Theodorich, 
der gemeinsam mit Kaiser Heinrich III., seinem Gönner, bei Papst 
Klemens II. die Heiligsprechung der durch die Hunnen in ihrer Klause 
v: St. Mangen erschlagenen Rekluse Wiborada erwirkte. 1 

In der Zeit der großen Kämpfe zwischen Papst und Kaiser begegnet 
uns Rudolf von Montfort als Bischof von Konstanz und «gemainer 
Pfleger an geistlichen und weltlichen Sachen des Gotzhus zu Sant 
Gallen >. 2 Diese Verbindung der beiden Würden, zugleich mit der 
dnes Bischofs von Chur, mag hier vielleicht mehr politischer Berech¬ 
nung als persönlichem Wohlwollen entsprungen sein. 

Diesen Akten eines wohlwollenden Einvernehmens steht nun aber 

-une ungleich größere Reihe gegenteiliger Beziehungen gegenüber. 

Sie bieten ein wenig erbauliches Bild ; die historische Treue verbietet 

indessen, sie schlechthin zu übergehen. Solche Gegensätze treffen wir 

>’hon an in jenen Zeiten, da St. Gallen eben angefangen hatte, aus 

einer bloßen Brüdergemeinschaft zu einem eigentlichen Kloster mit 

fester Regel sich umzubilden. Unter dem ersten Abt Othrnar, der die 

'jallu>stiftung durch Tatkraft und persönliche Heiligkeit zu hoher 

innerer und äußerer Blüte gebracht, erfolgte erstmals das feindselige 
• 9 • 

'orgehen des Bischofs Sidonius und seiner Helfer, der Gaugrafen 
^arin und Ruthard, das mit dem Untergange Othmars und der 
Beraubung seines Klosters und dessen Unterwerfung unter das Höch¬ 
st Konstanz endete. 3 

1 J. v. Arx, 1 . c. I. 214-216. 

* Gl. o. II. 16. 

3 Zu diesem and dem Nächstfolgenden vgl. den textkritischen Apparat Meyers 
:on Knonav zu Gozberts « Leben und Wunder des hl. Gallus und Othrnar » in 
^alafrid Strabos Überarbeitung und zu Raperts bereits genannten Casus St. Galli, 
1[ i Heft XII und XIII der « Mitteilungen » wo diese Berichte der genannten 
Chromaten dargestellt werden als einseitige Klostertradition und als Tendenz- 
^iche, bestimmt, St. Gallen die Eigenschaft eines «königlichen Klosters» 
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Vom Nachfolger des Sidonius, Bischof Johannes , wird gesagt, 
daß er, der zugleich auch Abt von St. Gallen und Reichenau war 
dem erstgenannten Kloster eine durch Karl den Großen ausgestellte 
Immunitätsurkunde 1 vorenthieJt, sowie deren Inhalt entstellte, deshalb, 
weil die Mönche von St. Gallen nicht willens waren, einen seiner Neffen 
zu ihrem Abte zu wählen. 

Von Bischof Egino sodann berichtet Rapert, daß derselbe die 
Bedruckungen des Sidonius erneuerte, indem er den Abt Waldo von 
seinem Amte zu verdrängen vermochte und an dessen Stelle den Welt¬ 
priester Werdo als seinen Statthalter zu St. Gallen aufstellte, schließlich 
zur Sicherung seiner Ansprüche dem Kloster den von König Pipin 
ausgestellten Immunitätsbrief entwand. 

Das gespannte Verhältnis dauerte fort oder verschärfte sich 
vielmehr noch unter dem darauffolgenden Bischof Wolfleoz, obschon 
derselbe selber zuvor Abt zu St. Gallen gewesen war. Er war sogar 
willens, nach Raperts Erzählung, vor Kaiser Ludwig dem Frommen, 
an den sich der Konvent klagend gewandt hatte, zu seiner Recht¬ 
fertigung einen gefälschten Urkundsbrief vorzuweisen, wodurch er 
jedoch gerade die Ursache wurde, daß Ludwig der Fromme den oben 
erwähnten Immunitätsbrief seines Vaters Karl des Großen vom Jahre 
780 bestätigte (815) *, wonach dem Kloster, gegen die jährliche Ent- 



zu vindizieren. Zur Vorsicht gegenüber Gozbert uud Rapert mahnt schon 
Schultheiß, a. a. O. mit der Bemerkung : « Dieweil aber andere desselben kam 
meldung tun. so ist ier schriben etwas argkwönig. » 

Vgl. auch O. Schciwilcr, « Zur Biographie des heiligen Abtes Othmar •> in 
«Zeitschrift für Schweiz. Kirchengeschichte». 13. Jahrg., wo auch bezügliche 
Literatur beigezogen ist. Nicht zu übersehen ist die dortige Feststellung, daß 
diese Fehde ihrem Wesen nach ein gnindherrschaftlicher und kein kirchenrecht¬ 
licher (Jurisdiktions-) Streit war. 

G . Cato , Das ursprüngliche Verhältnis des Klosters St. Gallen zum Bistum 
Konstanz. S. 30, (in « Gesammelte Aufsätze ») will mit Hauck, Kirchengeschichtc 
Deutschlands, in den Vorfällen zwischen Othmar und Sidonius sogar Züge aus 
Eigils Vita des Fuldenser Abtes Sturm wiederfinden. 

E. Egli , Kirchengeschichte der Schweiz bis auf Karl d. Gr., S. 87-91, stellt 
diese Vorgänge wieder auf einen ganz anderen Boden. Nach ihm wäre der Konflikt 
zwischen Bischof und Abt dadurch entstanden, daß Othmar dem aus der Synode 
von Vemeuil hervorgegangenen Gesetze vom Jahre 755, das sämtliche Klöster 
dem Bischof unterstellte, auch rni Widerspruch zur Regel des hl. Benedikt, sich 
nicht hätte unterziehen, gegenteils die Sonderart St. Gallens als eines « Schotten¬ 
klosters » hätte beibehaltcn wollen. Durch diese Auflehnung sei er nach Gesetz 
der Zensur verfallen gewesen und hierauf der weltlichen Gewalt überliefert worden. 

1 Nr. 92 im Urkundenbuch der Abtei St. Gallen. I, S. 88. 

1 Nr. 218 in U. B., f. S. 208. 
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richtung einer Unze Goldes und eines Pferdes an den Bischof von 
Konstanz, die freie Abtwahl und die Eigenverwaltung zuerkannt 

ward. 


Erneute Streitigkeiten, hervorgerufen durch die Geltendmachung 
des eben genannten Zinsrechtes durch Konstanz, fanden ihre Erledigung 
durch Kaiser Ludwig den Deutschen auf einer Reichsversammlung 
n Ulm im Jahre 854, wobei die Ansprüche Bischof Salontons I. 
befriedigt wurden durch Überlassung verschiedener Besitzungen von 
vite St. Gallens, während die genannte Abgabe in veränderter Form 
fürderhin an den König fallen sollte. 1 Damit war St. Gallen neuerdings 
ier bischöflichen Machtbefugnis entrückt. Zum Erweis der beid- 
xitigen Rechtsgründe wurden bei dieser Gelegenheit über 200 Zeugen 
'invernommen. 8 

Über Pfründen und Zehnten geriet Abt Burkhart (gestorben 1022) 
mit Konstanz neuerdings in Zwist, während die Gegensätze aus gleicher 
Irsache unter dem von auswärts als Reformator gekommenen Abt 
Swlbert im Jahre 1058 sogar zu einem blutigen Waffengange — dem 
“rsten Privatkriege eines st. gallischen Abtes — mit seinem eigenen 
Bischof Rumold führten, wobei die beidseitigen Besitzungen schwere 
^hädigung erlitten. 3 

Der Weihnachtstag des Jahres 1092 zeigt uns den Abt Ulrich III., 
Patriarch von Aquileja, als Belagerer der Stadt Konstanz, in der 
Absicht, den von Kaiser Heinrich IV. ernannten Grafen Arnold von 
Heiligenberg, einen Konventualen von St. Gallen, zu seinem Bischofs¬ 
sitze zu verhelfen gegenüber dem bisherigen Bischof Gebhard. Kon- 
taazische Mannschaft verwüstete inzwischen st. gallisches Gebiet, 
tfütt aber durch äbtische Kriegsleute an der Thur eine Niederlage. 4 

Um den Besitz des Schlosses Rheineck — wir stehen mitten in 
len Zeiten der kriegerischen Prälaten — ward ein Waffengang aus- 
s-tragen zwischen Bischof Wernher (von Stauffen) und Abt Ulrich VI. 
v °n Sax), in dessen Verlauf es zur Belagerung von Bischofszell, 
7m Verheerung st. gallischen Gebietes durch konstanzische Kriegs¬ 
macht und zuletzt (im Jahre 1209) zu dem für Abt Ulrich ver¬ 
hängnisvollen Treffen auf dem Breitfelde bei St. Gallen kam. 6 Ein 


1 Nr. 433 in U. B., I, S. 550, 

* v. Arx, 1 . c. I, 68. 

5 Gl. O. I. 240 ff. 

* Gl. O. I. 286 und Neugart, 1 . c. I, 478. 

4 Arx, 1 . c. I, 331-333 und Neugart, 1 . c. II. 41S. 
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neuer Zwist zwischen den nämlichen Parteien über beidseitige Ansprüche 
an den Arbonerforst endete zum Vorteile des Abtes. 1 

Wegen der Besetzung des Schlosses Uznaberg wurde Abt Konrai 
von Bußnang im Jahre 1235 von Graf Diethelm III. von Toggenburg 
und dessen Bundesgenossen, unter denen Bischof Konrad von Konstanz 
war, mit den Waffen angegriffen ; der Abt zwang jedoch seine Gegner 
zum Frieden. 2 

Die Verweigerung bischöflicher Steueransprüche wurde die Ur¬ 
sache einer Fehde zwischen Bischof Eberhard (von Waldburg) und 
Abt Berchtold (von Falkenstein), die den st. gallischen Stiftslanden 
zuerst das Interdikt brachte, dann aber zu einem eigentlichen Klein¬ 
kriege mit gegenseitiger schwerer Verwüstung des Landes sich aus- 
wuchs (im Jahre 1249). w ^ nn es auch schließlich nicht zu einem Ent¬ 
scheidungskampfe kam. 3 Bald darauf entspann sich jedoch ein neues 
Zerwürfnis über das von beiden Teilen behauptete Recht der Pfründen- 
besetzung im St. Gallischen, das wieder zu gegenseitiger Verhängung 
des Interdiktes führte, schließlich aber durch Einschreiten des Papstes 
Innozenz IV. im Jahre 1254 beigelegt wurde zu Gunsten des Abtes. 4 

Ein neuer Zwist im Jahre 1258 um den Besitz der Abtei Reichenau, 
den jede Partei beanspruchte, fand seine Erledigung durch Papst 
Alexander IV., auch jetzt wieder, wenigstens teilweise, zur Befriedigung 
des Abtes. 6 

Damit war glücklicherweise die Periode der Kämpfe mit Gewalt¬ 
mitteln zwischen dem Hochstift und der Abtei abgeschlossen, und wir 
hören durch fast drei Jahrhunderte hindurch von keinen bedeutenderen 
Anständen mehr. Da brachte das Jahr 1540 den Anfang eines neuen 
Spans. Abt Diethelm (Blarer von Wartensee) nämlich sah sich veranlaßt, 
zu Gunsten der verschuldeten und unaufhaltsamer Auflösung entgegen- 
gehenden Abtei St. Johann im Thurtale, deren Schirmherr er war. 
einzuschreiten. Er wurde aber in diesem Bemühen in jeglicher Weise 
gehindert durch Bischof Johannes VI., der seinerseits gerne das 

1 v. Arx , 1 . c. I. 335. 

2 Gl. O. I. 354 und Neugatt, I. c. II. 429. 

3 Vgl. PI. Bütler, Abt Berchtold von Falkenstein, in St. Galler NeujahrsbUtt 

1894. Merkwürdigerweise berührt Schutheiß (a. a. O.) diesen schweren l wbt 
mit keinem Worte, gegenteils läßt er den Abt Berchtold im Jahre 1255 erscheint'!! 
als freundlichen Vermittler eines Anstandes zwischen Bischof Gebhard und der 
Stadt Konstanz. , * 

4 v. Arx. 1 . c. I, 362-365. 1 

6 Gl. O. I. 366. { 
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genannte Kloster dem Hochstifte zugewendet hätte und doch vor 
der Lost einer ausreichenden finanziellen Hilfe zurückschieckte. Der 
Handel endete bekanntlich mit der Unterstellung von St. Johann 
unter St. Gallen und nachheriger förmlicher Einverleibung durch 
päpstliches Reskript vom Jahre 1555. 1 

Nochmals * trat der alte Gegensatz zwischen Konstanz und 
St. Gallen in Erscheinung, als im Jahre 1565 der neugewählte Abt 
Othrnr (Kunz) mit aller Kraft sich dem Verlangen der römischen Kurie, 
bezw. des Kardinals Karl Borromeo, daß er zwecks Erlangung der 
päpstlichen Wahlbestätigung sich dem Informationsprozeß durch den 
Vikar von Konstanz unterziehe, widersetzte, indem dieses Examen 
durch Konstanz als Erweis der Abhängigkeit des Klosters vom Bistum 
gedeutet werden und dem vor Zeiten heißerkämpften Rechte der 
freien Abtwahl Eintrag tun könnte. Durch Vermittlung von dritter 
Seite wurde dann in Rom die Forderung fidlen gelassen. 2 

Ein Rückblick auf die angedeuteten Zwiste zeigt uns, daß es 
sich hiebei zu Beginn in der Hauptsache handelte um das Recht der 
freien Abtwahl für St. Gallen, sowie um die selbständige Verwaltung 
des Klosterbesitzes, wobei freilich im weitern Verlaufe die politischen 
Ereignisse auch für Weiterungen nach anderer Richtung sorgten. 
Um die Mitte des 13. Jahrhunderts jedoch begegnet uns erstmals 
als Gegenstand des Streites das von St. Gallen beanspruchte Recht 
der selbständigen Besetzung der in seinem weltlichen Herrschaftsgebiet 
bestehenden kirchlichen Pfründen, ein Gegenstand also, der dem Kloster 
als solchem nicht eo ipso, sondern nur als außerordentliche Befugnis 
zustehen konnte. Eben diese Befugnis mitsamt dem ganzen Komplex 
der daraus sich ergebenden Folgerungen jurisdiktionsrechtlicher Natur 
"ar es, die den Gegensatz zwischen Bistum und Kloster auf ein ganz 
neues Gebiet hinübertrug und denselben dann, nachdem er lange 
unter der Asche geglüht, gegen Ende des 16. Jahrhunderts zu heller 
Flamme emporschlagen ließ. Der neue Kampf wurde zwar nicht 
mehr, wie in frühem Zeiten, mit Feuer und Schwert ausgetragen, 
sondern mit den Waffen des Rechtes, aber er erregte beiderseits die 
Gemüter in nicht geringerem Grade als jene blutigen Zwiste ; an 
Dauer übertraf er sie weit, da bis zu seiner endgültigen Erledigung 

' Gl. O. III, 76^81. 

1 Vgl. hierüber den Artikel von Joseph Müller, « Karl Borromco und das 
Stiit St. Gallen », in Zeitschrift für Schweiz. Kirchengeschichte, 14* Jahrgang, 
S. 33-98. 
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genau anderthalb Jahrhunderte dahingingen. Der Verlauf dieses 
großen Prozesses vor der Römischen Rota bietet uns in den ver¬ 
schiedenen Phasen der gegenseitigen Rechtsbegründung ein ziemlich 
klares Bild der zwischen Bistum und Kloster bestehenden jurisdiktions¬ 
rechtlichen Verhältnisse. Den Erweis dessen mögen die nachfolgenden 
Kapitel bringen. 


II. KAPITEL 

Die unmittelbare Veranlassung des Rechtsstreites. 

Der obenberührten Circumscription des Bistums Konstanz durch 
König Dagobert mußte selbstverständlich, nachdem die Verhältnisse 
einigermaßen eine Festigung erfahren hatten, zwecks besserer Über¬ 
sicht und leichterer Handhabung der bischöflichen Gewalt eine räum¬ 
liche Gliederung, neben und über der Parochial-Einteilung, folgen, 
zumal angesichts des überaus weiten Umfangs der Diözese. Diese 
Einteilung erfolgte wirklich, nachdem zuvor die Metropolitangewalt 
über das Bistum vom Erzbischof von Besan^on auf den Stuhl von 
Mainz übertragen worden x , zwischen 760 und 781 durch Errichtung 
der Landkapilcl, woran sicli im 9. Jahrhundert die Aufstellung von 
10 Archidiakonaten 2 schloß. Die Namen dieser letztem, sowie der 
Kapitel treten uns erstmals entgegen im Liber decimationis * vom Jahre 
1275 und wir finden sic, mit einigen Veränderungen bei den Kapitels¬ 
benennungen, am Ende des 16. Jahrhunderts in einem Verzeichnis 
Jakob Raßlers 4 , des Archidiakons von Illergau. In der Reihe dieser 
10 Archidiakonate, die im 17. und 18. Jahrhundert allmählig ver¬ 
schwinden, wird an 8. Stelle genannt das Archidiakonat Thurgau 
und unter den 5 Kapiteln desselben die Dekanate St. Gallen (früher 

1 Nach Neugart, 1 . c. I. 78, unter Bischof Sidonius. 

2 Neugart verlegt den Beginn derselben noch ins 8. Jahrhundert, 1 . c. I, 
S. xc.vi. 

3 Über densell>en vgl. «len Artikel von W. Haid, in Freib. Diöz.-Archiv. 
1. Jahrg., S. 1-303. 

4 Vgl. Neugart, 1 . c. I, S. xevi, der dies handschriftliche Verzeichnis aus 
der Kartause Ittingen erhielt. 

In den Erläuterungen zum 1. Konkordat in Bd. C. 738 des Stiftsarchives 
bezeichnet Jodokus Mezler den genannten Jakob Raßler auch als Archidiakon 
über den Thurgau. Als Kanzler des Kathedralkapitels Konstanz nahm derselbe 
auch teil am Abschluß des genannten Konkordates, wie er zuvor konstanziseber 
Sachwalter im Rota-Prozeß gewesen. 
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| als Kapitel Arbon bezeichnet) und Wil (früher Kapitel Leutmerken 
• genannt). Es erscheint zu unserm Zwecke nötig, die Pfarreien, aus 
; denen die genannten zwei Kapitel sich zusammensetzten, namentlich 
anzuiühren und wir folgen dabei in alphabetischer Ordnung den 
Angaben Raßlers, mit den Ergänzungen Neugarts unter Anpassung 
der Namen an die heutige Schreibweise und mit Auslassung jener 
Orte, die infolge allgemeiner Annahme der zwinglischen Lehre für 
uns außer Betracht fallen. Hiezu ist noch zu bemerken, daß eine 
Anzahl der angeführten Orte damals zwar wohl bestanden, aber erst 
im spätem Verlaufe selbständige Pfarreien wurden. 

Zum Kapitel St. Gallen gehörten die Gemeinden : Altnau, Alt- 
-stifon, Appenzell mit den Filialen Brülisau, Eggerstanden, Schlatt 1 
und Schwendi, Arbon-Stadt mit Obersteinach und Horn, Andwil, 
Ikkiich, Berg, Berneck, Bernhardszell, Bichwil mit der Filiale Obcruzwil, 
’n, Bischofszell-Stadt mit Chorherrenstift, Degersheim, Diepoldsau, 
Eföcrsriä, Engelburg, Eschen, Flawil, Fußach, Gaißau, Gaiserwald, 
Gc'dach, Gonten, Gossau, Krießern, Grub, Güttingen, Hagenuil mit 
Filiale Roggensberg, Haslen, Häggenswil, Henau, St. Johann Höchst 
und St. Margrähen Höchst, Jonschwil, Lustenau, Marbach, Mörschwil, 
Mömlingen, Muolen, Niederbüren, Niederwil, Oberbüren, Oberegg mit 
ffirschberg, Oberglatt, Romanshorn, Rorschach mit Filiale Wartegg, 
Sr/iiatt, Sitterdorf, Steinach, Straubenzell, Sulgen, Sommeri, Tablat, 

, Tnaimit Buchen und Rheineck, Tübach, Untcreggcn, Waldkirch, Widnau 
( wd Wittenbach. 

| Das Kapitel Wil sodann bildeten die Orte : Bußnang, Bütschwil, 
I hppel, Dußnang, Fischingen mit der Benediktinerabtei, Ganterswil, 
I Oähwil, Heiligkreuz, Hemberg, St. Johann, Kirchberg, Krummenau, 
Ltnggenunl, Lütisburg, Leutmerken, Libingen, Lichtensteig, Lommis, 
Magdenau mit dem Zisterzienserinnenkloster, Mogelsbcrg, Mosnang, 
Miihlrüti, Neßlau, Niederhelfenswil, Oberhelfenswil, Peter zell, Rickenbach, 
Tn ach , Stein, Tobel mit der Maltheserkomturei, Wattwil, Welfensberg, 
Werthbühl, Wil-Stadt, Wildhaus, Wuppenan, Züberwangen, Zuzwil. 

Sämtliche vorgenannte Orte im Kursivdruck bildeten in ilirer 
Gesamtheit das weltliche Herrschaftsgebiet der Fürstabtei St. Gallen 
der sog. Alten Landschaft, der Grafschaft Toggenburg, der Landvogtei 
Ks\t\i\ta\ und einer Reihe thurgauischer Grenzgemeinden. 2 Daraus 


' Wei N'eugaW irrtümlich Glatt genannt. 

\ 1 Das übtische Hoheitsrecht im Rheintal und im thurgauischen Anteil war 

helvch mehr eine Art Condominium mit den eidgenössichen regierenden Ständen. 
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ist ersichtlich, daß der weitaus überwiegende Teil der beiden Land¬ 
kapitel St. Gallen und Wil politisch dem Abte unterstand. Über diese 
Orte beanspruchte der Abt jedoch auch die geistliche und quasi-bischöf¬ 
liche Gerichtsbarkeit und diese war denn der Gegenstand des lang¬ 
wierigen Prozesses, der sich entwickelte aus dem Widerspruch des 
Bischofs, bezw. seiner Kurie, gegen jene Ansprüche des Abtes. Wohl 
hatte sich der Gegensatz nicht von heute auf morgen herausgebildet, 
er hatte vielmehr sozusagen von jeher bestanden, wie das vorige 
Kapitel gezeigt ; aber in seiner ausgesprochenen Tendenz war er doch 
erst seit der Zeit der Glaubensspaltung in die Erscheinung getreten. 
Daß er dann in der Folge aus dem latenten in den akuten Zustand 
überging, das bewirkten folgende Vorkommnisse im Schoße der 
genannten Landkapitel. 

Im Jahre 1590, den 7. Mai, war das Landkapitel St. Gallen im 
öffentlichen Gasthaus (zum Löwen) in Rorschach versammelt, wohl 
zur ordentlichen Kapitelsversammlung. Da erschien vor demselben 
der Kanzler des Abtes Joachim (Opser), Georg Jonas, Doktor beider 
Rechte, begleitet vom öffentlichen apostolischen Notar, Kaspar Adam 
Moser, und zwei weitem Zeugen, und legte namens seines fürstlichen 
Herrn Protest ein gegen ein Mandat vom 19. April gleichen Jahres, 
welches dem Kapitel im Aufträge des Bischofs von Konstanz, Kardinal 
Andreas von Österreich, zugekommen war 1 und von dem der Fürstabt 
zuvor Kenntnis erhalten durch die Kapitelsdeputaten. In diesem 
Mandat, erlassen zu dem Zwecke, gegen einige fehlbare Priester ein¬ 
zuschreiten, war der Befehl an das Kapitel ausgesprochen : 

1. der bischöflichen Kurie einzuberichten über berufliches und 
sittliches Verhalten der Seelsorgsgeistlichen, Pfarrer und Kapläne; 

2. allfällige Konkubinarier namentlich zu bezeichnen; 

3. anzugeben, welche Geistliche der Seelsorge obliegen, ohne 
vorausgegangene Investitur durch Konstanz ; 

1 Nach Mezlers Prolegomena zum Prozeß im Band C. 722, sub litt. 0 
(unpaginiert) des Stifts-Archivs St. Gallen wäre der Bischof zum Erlaß dieses 
Mandats « von den Seinigen » angestiftet worden. Als solchen Anstifter bezeichnet 
Mezler dann in Bd. C. 730, S. 631, des Stiftsarchivs den konstanzischen General¬ 
vikar Johann Pistorius. Dieser berühmte Polemiker, geboren 1546, war zuerst 
Baden-Durlachischer Hofarzt, nach seiner Konversion im Jahre 1575 gewandter 
Verteidiger der katholischen Lehre ; Priester geworden, trat er später in den 
Dienst des Kardinals Andreas von Österreich und wurde dessen Kanzler und 
Generalvikar. Er starb 1608. Über ihn vgl. auch Freib. Diöz.-Archiv, 4. Jahrg., 
S. 91 fl. 
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4. mitzuteilen, welche Geistliche aus andern Bistümern gekommen 
und ohne konstanzische Prokura zur Ausübung der Seelsorge zugelassen 
worden seien ; 

5. anzugeben, welche Priester trotz ergangener Einladung sich 
nicht zu den Kapitelsversammlungen einfänden ; 

6. überhaupt Bericht zu geben von bestehenden Unzukömmlich¬ 
keiten und Mängeln innert dem Kapitelsgebiet. 

Der Wortlaut des eingelegten Protestes 1 in Übersetzung ist 
folgender: «Obschon der Fürstabt nach Kräften immer darnach 
•rächtet, daß die Lebensführung der von ihm auf eine Pfründe gesetzten 
Priester so beschaffen sei, daß sie dem ihnen an vertrauten Volke 
nm .Ansporn jeglicher Tugend gereichen können, und er deshalb auch 
ikht beabsichtigt, die Ausführung obgenannten bischöflichen Mandats, 
soweit dasselbe diesen eben ausgesprochenen Zweck verfolgt, zu ver¬ 
ändern, noch auf irgend eine Weise einem ärgerlichen Leben der 
'Geistlichen Vorschub zu leisten, so konnten und durften doch das 
Kloster St. Gallen und dessen Äbte, die von den Päpsten mit zahlreichen 
Privilegien, Ausnahmebefugnissen, Indulten und Konzessionen hin¬ 
sichtlich geduldeter Gewohnheiten begabt und versehen sind, auch 
•weit solche die ordentliche Jurisdiktion über die durch das Kloster 
Gepfründeten Weltpriester und das Recht zur Investitur desselben 
"schlägt, die Ausführung des vorgenannten Mandates nicht anders 
fassen und demselben beistimmen, als nur insoweit sie dazu von 
Rechts wegen verpflichtet sind, und unbeschadet aller ihnen zustehenden 
Privilegien. » Denn in Gemäßheit dieser Privilegien, so wird weiter 
lsgeführt, stehe das Recht zur Korrektion der im weltlichen Gebiet 
ies Klosters St. Gallen wirkenden Priester dem Abte zu, unter Aus¬ 
guß des Bischofs. 

Auf diesen Protest wurden von Konstanz aus vorderhand keine 
•'eiteren Vorkehrungen getroffen und der Abt fuhr fort in der Aus¬ 
übung der kirchlichen Jurisdiktion. 

Im Jahre 1594 sodann sah sich der nämliche Abt Joachim ver- 
erdaßt, in eigenhändigem Schreiben 2 vom n. Mai an den konstan- 
^ischen Generalvikar eine weitere Verwahrung einzulegen gegen die 
^ischöflicherseits erfolgte Verhängung der Exkommunikation über 

1 Das Original dieser Protestationsurkunde in Pergament s. Stiftsarchiv 
'' Gallen, Bd. C. 723, zu Beginn des Bandes. (Das genannte Archiv wird weiterhin 
“Ormehr zitiert als Sti. A. St. G.) 

1 Sti. A. St. G., Bd. C. 723, S. 1, wo sich zwar nur das Konzept vorfindet. 
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einen Pfarrer von G. wegen einer unbeglichenen Schuld ah das bischöf¬ 
liche Pfalzvogteiamt. Der Protest wurde dahin begründet, daß genannte 
Maßregelung den Privilegien des Klosters St. Gallen zuwiderlaufe; 
im Sinne derselben sei der betreffende Priester nicht Konstanz unter¬ 
geben und müßte er darum vor den Gerichten des Abtes belangt 
werden. 

Da gleichen Jahres Abt Joachim starb, gab sich sein Nachfolger 

Bernhard II. {Müller), wie übrigens auch schon Joachim selber, sogleich 

% 

alle erdenkliche Mühe, um mit dem Ordinariat von Konstanz über die 
streitigen Fragen zu einer Einigung zu gelangen, jedoch ohne Erfolg. 1 
Inzwischen waren dem Abt Bernhard schwere Gewissensbedenken 
aufgestiegen, ob bei dieser Sachlage die Pfarrer seines Gebietes noch 
befugt seien, die Seelsorge rite et legitime auszuüben. Deshalb gelangte 
er an den Bischof mit der dringenden Bitte, allen genannten Priestern 
die Vollmacht zur gültigen Sakramentenspendung bis zum Austrag 
der Kontroverse erteilen zu wollen, unbeschadet jedoch der beidseitigen 
Rechte. Da jedoch der Bischof, Kardinal Andreas von Österreich J . 
nur willens war, die erbetene Vollmacht bloß für zwei Monate zu 
gewähren, dazu noch unter der Bedingung, daß die betreffenden Pfarrer 
zur Einholung derselben persönlich nach Konstanz kommen oder doch 
auf Zitation erscheinen sollten, richtete der Abt an den Generalvikar 
Johann Pistorius die Bitte, es möchte ihm, dem Abte, zugestandeu 
werden, daß er per modum subdelegationis seinen Pfarrern die Seelsorge 
übertragen könnte. Da dieses Gesuch vom Geistlichen Rate zu Konstanz 
abschlägig beschieden wurde, entschloß sich Abt Bernhard, zur Regelung 
dieser Vorfrage an die höchste Instanz zu gelangen. In seinem 
Schreiben 3 an Papst Klemens VIII. führt er aus, daß ihn zum Wider¬ 
stand gegen die bischöflichen Jurisdiktionsansprüche sein dem Papste 
beim Amtsantritt geleisteter Eid, die Rechte und Privilegien seines 


1 Die betr. Verhandlungen fanden statt zu Rorschach und BischofszeH. 
Leider ist der Band, der die Akten der gesamten Vergleichsverhandlungen bi> 
zum Jahre 1613 enthält und auf welchen die Register öfters verweisen, nicht mehr 
beizubringen. 

* Er war geboren im Jahre 1558 als Sohn des Erzherzogs Ferdinand von 
Tirol und seiner Gemahlin Philippine Welser, hatte 1576 die Kardinalswürde, 
1589 die Bistümer Brixen und Konstanz erhalten, 1598 führte er für kurze Zeit 
die Statthalterschaft der Niederlande und starb 1600 zu Rom, wohin er wegen 
des Jubiläums gepilgert. Über ihn vgl. auch Freib. Diöz.-Archiv, I. Jahrg. 
S. 437 - 446 . 

3 Konzept ohne Datum in Sti. A. St. G., Bd. C. 723, S. 48. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Klosters getreu bewahren und erhalten zu wollen, verpflichte. Er 
bittet, der Papst möge ihm direkte und generelle Vollmacht für die 
Seelsorge seiner Pfarrer bis zum Austrag der Kontroverse erteilen. 
Za mehrerer Wirkung dieses seines Immediatgesuches wandte sich 
Bernhard brieflich auch an die Kardinäle Aldobrandini und Para- 
ncini 1 mit der Bitte, daß sie sein Gesuch beim Papst befürworten 
möchten, wie er auch zuvor schon im gleichen Sinne an seinen Freund, 
den päpstlichen Protonotar Alexander Reghino * in Rom, Mitteilung 


gemacht hatte. 

In der Zwischenzeit bis zum Eintreffen der päpstlichen Antwort 
versuchten die Parteien neuerdings, zu einer gütlichen Vereinbarung 
über die Hauptfrage zu gelangen, indem ihre beiderseitigen Bevoll¬ 
mächtigten zu Bischofszell zusammenkamen und über die gegenseitigen 
Rechtsurkunden in Diskussion traten ; aber auch diesmal gingen sie 
unverrichteter Sache auseinander, wie auch nach einem weitem zu 
Rorschach unternommenen Versuche. 

Den 20. April 1596 schrieb Kardinal Aldobrandini im Aufträge 
des Papstes den beiden Prälaten in gleichem Wortlaut, daß die vom 
Bischof dem Abte erteilte Vollmacht zur Fortführung der Seelsorge 
durch seine Pfarrer in Geltung zu setzen sei, bis und solange nicht 
über die Hauptfrage entschieden sein würde ; der Wichtigkeit der 
ganzen Sache wegen habe der Papst die Entscheidung über dieselbe 
sich selbst Vorbehalten. Im Briefe an den Bischof 8 bemerkte der 
Kardinal überdies, daß der Abt nichts anderes zu verlangen scheine, 
ulb was recht und billig sei.. Diese letztere Bemerkung wurde offenbar 
ki der konstanzischen Kurie als eine Art Präjudiz aufgefaßt ; es geht 
dies hervor aus der ziemlich gereizten Tonart, die von hier an konstan- 
rKherseits in den Briefverkehr mit St. Gallen hineingetragen erscheint. 


1 Kardinal Cinzio Aldobrandini (vgl. Freib. Diöz.-Archiv, I, 441), genannt 
tardinal von St. Georg, ein Schwestersohn Clemens VIII. und vertrauter Freund 
■tesos, wird uns noch öfter begegnen, da er in diesem Prozeß eine rege Tätigkeit 
entfaltete und St. Gallen sehr gewogen war, wie dies ebenfalls zutraf bei Kardinal 
Ottavio Paravicini, dem früheren (1587-1591) päpstlichen Nuntius in der Schweiz. 

der Ankunft desselben in Luzern hatte damals (1587) die Regierung dieses 
Standes zu wissen verlangt, « wes Charakter er sei, wenn nur Visitator, so solle 
zuerst die Reformation in Konstanz anfangen, weil es sehr nötig sei». Vgl. 
K- Steintet, Die päpstlichen Gesandten in der Schweiz, unpaginiert. 

* Reghino ging bald darauf als Begleiter des päpstlichen Legaten, Kardinal 
kjetan, nach Polen.. 

* Von demselben erhielt der Abt Kopie von Graz aus durch genannten 
Reglüno. Vgl. Sti. A. St. G., Bd. C. 735, S. 49. 

kETOE D'BISTOiaC ECCLfcSIASTIQUE ’ 4 
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Auch beeilte man sich dort durchaus nicht, der päpstlichen Weisung 
nachzukommen. Die Folge war, daß das Kapitel des st. gallischen 
Konventes nach reiflicher Beratung zum Beschlüsse kam, von sieb 
aus die ganze Jurisdiktionsfrage dem Papste zu unterbreiten und 
Seine Heiligkeit um eine authentische Interpretation der mitzu¬ 
sendenden Privilegienbriefe und damit um die Lösung der Frage 
überhaupt zu bitten. Immerhin geschah dies, wie der Abt in 
seiner bezüglichen Mitteilung an Pistorius bemerkt, 'in der Hoffnung, 
daß aus der Beschreitung dieses Weges keine ernstlichen Weiterungen 
entstehen werden. Nicht zuletzt diese Mitteilung mag dann Konstant 
veranlaßt haben, den 21. Juli die vom Papste verfügte Verlängerung 
der st. gallischen Seelsorgevollmachten bis zum endgültigen Austrag 
der Sache zu erteilen. 1 So war denn damit diese Interimsfrage 
erledigt. Sie hatte aber offenbar die Sache an sich nicht gefördert, 
sondern gegenteils die Parteien noch weiter auseinander gebracht 
und so recht eigentlich den prozessualen Weg vorbereitet, dem die 
Angelegenheit nun unaufhaltsam entgegensteuerte. 

Wohl gab sich Abt Bernhard, wie erwähnt, immer noch da 
Hoffnung hin, daß die Streitfrage zu Rom auch ohne einen formal¬ 
richterlichen Entscheid geschlichtet würde — seine Einfrage hat« 
nur abgezielt auf eine authentische Interpretation der st. gallischen 
Privilegienbriefe — aber bereits war dort unterm 20. April durck 
Papst Klemens die Überweisung der Angelegenheit an den Audit« 
des Gerichtshofes der Rota erfolgt. 2 Bei dieser Instanz scheint di« 
Sache nun allerdings für längere Zeit liegen geblieben zu sein, möglicher¬ 
weise nicht ohne Absicht, und in Erwartung einer vielleicht doch 
noch erfolgenden gütlichen Vereinbarung der Parteien. Inzwischen 
fuhr aber Abt Bernhard fort in der Erledigung der kirchlichen An¬ 
gelegenheiten seines Gebietes, wie es seine Vorgänger getan. Die* 
veranlaßte den Bischof, seinerseits in Rom den formal-rechtlichen 
und judiziellen Austrag der Kontroverse zu beantragen. Es geschah 
dies im Februar 1599. In seinem Klageschreiben 3 führt derselbe aus, 
daß der Abt fortwährend jurisdiktionelle Vorkehrungen treffe, durch 

1 Die Vollmacht, gezeichnet von Dr. Joh. Jakob Mirgel, bald darauf Weih¬ 
bischof zu Konstanz, findet sich im Pergament-Original mit Großsiegel in 
Sti. A. St. G., Bd. C. 723, S. 81. Die gesamte Korrespondenz bezüglich des 
« Interim », gl. O., S. 7-81. 

* Sti. A. St. G., Bd. C. 722, S. 1. 

3 Gl. O.. S. 15. 
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■ weiche die bischöfliche Mensa in erheblicher Weise beeinträchtigt 
»erde ; er (Bischof) stelle daher das Verlangen, daß die Streitfrage 
ramelir entschieden werde auf Grund der bezüglichen Bestimmungen 
dts Konzils von Trient. 

Mit dieser Klageeinreichung durch Konstanz war nun der Rechts- 
j weg geöffnet. Wohl hatte der konstanzische Sachwalter damit ein 
Dekret zur Zitation des Abtes erwirkt, das demselben unterm 22. Juni 
‘ gleichen Jahres zugestellt wurde. Dennoch bedurfte es eines außer- 
; ordentlichen Anlasses, um die Sache in Fluß zu bringen. Diesen Anlaß 
; tat neuerdings das Ruralkapitel St. Gallen. 

Für dasselbe war nämlich auf 11. April 1600 eine Kapitelsver- 
| Sammlung, wiederum im Gasthaus zum Löwen in Rorschach, angesagt, 
1 «'-'bei auch die Wahl eines neuen Dekans durch die Gesamtheit der 
Kapitularen vorgenommen werden sollte. Daraufhin sollte dann das 
j Kapitel, gemäß dem Ansprüche des konstanzischen Ordinariates, 
j Bischof um die Bestätigung der getroffenen Wahl einkommen. 
Abt Bernhard, von diesem Vorhaben unterrichtet, sah sich veranlaßt, 
sch diesmal wieder Protest einzulegen. Seine Zustimmung zu den 
^zunehmenden Akten, bemerkte er, könne er nur insofern geben, als 
barch diese letztem den Rechten seiner quasi-bischöflichen Juris- 
i'Ation über die vom Kloster bepfründeten Priester kein Eintrag 
geschehe. Im übrigen wird die Verwahrung hauptsächlich dahin 
^gründet, daß die von Konstanz beanspruchte Befugnis zur Wahl- 

l» * * 

Tätigung einen Teil der streitigen Jurisdiktion bilde, über die bei 
kr Rota bereits Litispendenz bestehe. 1 Diesen Protest brachte im 
Aufträge des Abtes wiederum dessen Kanzler, Dr. Georg Jonas, an, 
kr begleitet war vom öffentlichen Notar, Erasmus Moser, und zwei 
''•-item Urkundspersonen. 

(Fortsetzung folgt.) 


1 Den Wortlaut des Protestes s. in Sti. A. St. G., Bd. C. 723, S. 3. 
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Les personnages 

de ta maison de Corbäres qni se soot donoes ä 1’EgÜse 

Par Dom Albert COURTRAY 


SECOND ARTICLE 

La difficulte d'atteindre divers documents m[avait persuade qut 
je ne les verrais jamais. D’autre part, j'ignorais s’ils renfermaient des 
ddtails concemant Les personnages de la maison de Cor bür es qui st 
sont donnls ä l’£glise. Ces considerations me ddciddrent ä publier socq 
ce titre en iqiö ce que je savais sur ce sujet. Avec du temps et de ll 
patience, les circonstances m'ont permis de consulter une partie <k 
ces documents. Des renseignements qu’ils foumissent modifient c* 
amplifient l'dtude precddente. Comme eile, je les extrais dfe 1 ’ouvragi 
encore inddit, intituld Les Dynastes de Corbibes fondateurs de La Val 
sainte, et je les remets ä la Revue d'histoxre ecclesiastique sttisse, a 
la remerciant du bienveillant accueil qu’elle a toujours reserv^ < 
mes modestes Communications, dont l'unique but est de servir la veritt 
historique pour la gloire de Dieu. 

Nous diviserons notre matiere en cinq paragraphes. 

§ I. Un personnage ä exclure definitivement : 

Pierre (1425), curd de Ressudens. 

§ II. Un personnage douteux : 

Le 9”» du premier article, Jean (1347-1349), doyen d’Ogo, para 
qu’il n’appartient peut-dtre pas ä la maison de Corbidres. 

§ III. Nouveaux details sur huit personnages : 

Le 3°*®, Pierre II (1171-1221), sire de Corbidres, puis Frere con 
vers ä Humilimont ; 

Le 6“®, Jacques (1249-1281), chanoine, puis abbe d’Humilimont 

Le 8“®, B6atrice (1311-1348), religieuse cistercienne ä la Mai 
grauge ; 
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Le io"“, Pierre (1318-1360), clerc-jurd de la curie episcopale 
de Lausanne; 

Le 12“, Jean (1313-1320), archidiacre de Kcenitz ; 

Le 13*", Pierre (1348-1377), cur£ de Vuippens, puis de Villar- 
rolird; 

Le I 4 1 “, Jean (1367-1423), cur6 de Bellegarde, puis de Gessenay 
et chapelain de Gruy&res ; 

Le 15“, Richard (1402-1438), religieux chmisien et prieur de 

Broc. 

§ IV. Quatre personnages ä ajouter: 

1. Isabelle (1301-1360), religieuse dominicaine ä Eschissie, 
puis ä Estavayer-le-Lac ; 

2. Julie (1311-1324), religieuse dstercienne & Fraubrunnen ; 

3. Jean (1326-1338), clerc-jur£ de la curie episcopale de Lausanne ; 

4. Richard (1396-1401), moine cistercien ä Hauterive. 

Ces quatre demiers portent la liste de 15 personnages ä 19, si le 
iouteux est k maintenir. Et afin d’^viter toute confusion dans l'esprit 

ceux qui plus tard voudraient consulter cette liste ou s’en servir, 
k*js terminerons en la dressant d'apr^s les nouveiles decouvertes, soit : 

§ V. Liste plus complete et rectifiee des personnages de la maison 
,J - Cor hier cs qui se sont donnes ä l’Eglisc. 

§ I. Un personnage k exdure definitive ment. 

Pierre (1425), curö de Ressudens. 

« Je ne sais si Pierre de Corbi&res, de Vevey, eure de Ressudens 
n 1425, appartenait ä la famille fribourgeoise », ecrit le P. Apollinaire 
■"■Ilion ä la page 311 du tome IV de son Dictionnaire historique et 
täistique des paroisses catholiques du canton de Fribourg (Fribourg, 1885). 

II y avait k Vevey aux XIV*® et XV™ siecles, avons-nous dejä 
k propos de ce texte, une famille Corbi^res, entre autres un 
’ltnnet CorbiSres, boucher, le 9 septembre 1378, de qui Pierre pouvait 
•^ndre. Cette famille ne portait pas la particule contrairement ä 
il est vrai, et rien n’indiquait qu'elle n’appartint pas ä la maison 
*igneuriale, dune fa^on illegitime tout au moins. Ces deux points 
*nt maintenant resolus. 

Estevenet de Rua (nom d’un lieu d’oü provenait sans doute la 
lamille de ce personnage), fils d'Aubert de Rua, etabli comme lui ä 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



54 


Corbieres, fut p&re d’un Mermet, qui alla exercer la profession de bou- 
cher ä Vevey, dont il fut bourgeois sous le nom de Mermet de Corbieres. 
Ainsi appeld, de lä et dans cette condition, il ratifie, le io tevrier 1383. 
tout ce que Thorenchius Chautens, bourgeois de Corbi&res, et Agnes 
d'Avry, de Fribourg, sa femme, avaient stipuld en faveur de l’abbave 
de Hauterive (Mgr Gumy, Regeste de Hauterive, Fribourg, sous 
presse, p. 558). 

Mermet Corbieres, boucher ä Vevey le 9 septembre 1378, parait 
bien ötre le Mermet de Corbieres, boucher k Vevey le 10 fevrier 13S3, 
fils d’Estevenet de Rua, et non d’un membre de la maison seigneurialt 
de Corbieres. Il portait, ou non, ä sa guise, la particule devant son 
nouveau nom de famille. Le port de cette particule est une probabüite 
de plus que Pierre de Corbieres, eure de Ressudens, et ä qui desormab 
on ne saurait la contester, devait descendre de lui. En consequence, 
il n’appartenait point ä la famille seigneuriale ainsi que nous l'aviom 
ddjä suppos£. 


§ II. Un personnage douteux. 

Le 9 m0 , Jean (1847-1349), doyen d’Ogo. 

Cc Jean s’appelait de Corbieres ou de Corberettes, avions-nou« 
fait remarquer, nous appuyant sur des copies de documents. Or, tuus 
les actes originaux consultes (parmi lesquels tous ceux qui furent eite 
la premiöre fois) concemant ce doyen et d’autres personnages qu: 
£taient dans le cas de la m£me double appellation, portent exclusivenunt 
« Corbetes », avec signe abreviatif qui donne « Corberetes ». La lecturt 
« Corberes » (Corbieres) est due ä des personnes trompees par la ressem 
blance des mots, ce qui arrive surtout quand le signe abreviatif echappe 
k l’attention, ou par l'ignorance de l'existence d'une famille de Corbe¬ 
rettes et m£me d'un lieu appeld de ce nom, ou encore par la nature des 
actes, leur objet, l’endroit oü ils sont passes et les personnages qui y 
sont ddsignes, souvent k Corbieres, de Corbieres ou des environs. 

Un ensemble de pidees nous a convaincu qu’il existait une famille 
noble de Corberettes. Jean, doyen d’Ogo, et son frere Pierre, dom ü 
parle dans son testament, en faisaient partie, bien qu’on ne sache positi- 
vement de qui ils etaient fils. Leur pere, cependant, pouvait 6tre Guil- 
laume de Corberettes, mort avant le 26 mai 1323. A cette date, en 
effet, dans la reconnaissance faite par Guillaume VII (le Guillaume ^ I 
du premier article), co-seigneur de Corbieres, au nom de toute sa famille. 
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des dimes qu elle tient en fief d’Yblet de Belmont, co-seigneur de 
Bourjod, est mentionnee la dime rapportant trois muids de bld sur les 
temtoires des Corberettes et de la Saugy, a Corbieres, propridtd de 
Guillaume, bätard (de Corbieres), de Rolet de Corberettes et des enfants 
de Guillaume de Corberettes qui ne sont pas nommement designes 
(Arch. cant. Frib., Corbidres, no). 

\ Mais ce document, d'autres et encore l’emplacement m£me des 
\ Corberettes (ce nom prend aujourd'hui l’article au pluriel) nous emp£- 
chent de rejeter complötement Jean, doyen d’Ogo, de la famille seigneu- 

[ riale de Corbidres. Les Corberettes (petit Corbieres sans doute) sont un 

% 

; vaste terrain au sud de Corbieres et au nord de Villarvolard, k cheval 
sur les deux communes, avec habitation sur Corbieres. A l’dpoque oü 
se formerent les seigneuries, ce domaine n'appartenait-il pas aux sires 
de Corbieres ? L’un d’eux ne l’aurait-il point erde et donne de tres 
hone heure en apanage k un fils illegitime ? En 1177 apparait Conon 
de Corberettes, peut-ötre celui ä qui ce petit fief, toujours dependant de 
Corbieres, fut octroy£. C’est aussi plausible sinon davantage, que 
dadmettre dans ces temps recules l’achat de cette propriete ä un sire 

I 

ide Corbieres par une personne etrang&re ä sa famille, bien que dans 
J cette demiere hypothese il ne serait pas surprenant de voir des dimes 
cont le chef de la famille seigneuriale de Corbieres rend hommage 
cornme appartenant ä cette famille, appartenir en 1323 aux Corberettes. 

jCtuelques au tres dimes relevant du fief d’Yblet de Belmont £taient 

0 

aussi alienees k des dtrangers, mais elles dependaient toujours de la 
Ä-meurie de Corbieres ; elles etaient cens^es appartenir au seigneur. 

C’est donc en tout cas tr£s clair maintenant, le doyen Jean de 
Corberettes n'est pas, comme nous nous le demandions pr£c£demment, 
le meme personnage que Jean, fils de Theobald de Corbieres, ni que 
Jean de Corbieres, clerc-jure (1326-1338), auquel nous l’avions uni. 

Un acte non encore Signale, qu’il scella en qualit^ de doyen, est 
r-riui par lequel, le 24 novembre 1347, Pierre Burikart des Albergioux, 
Perrette son epouse et Jacques leur fils vendent k Jacques Alaimant, 
•le Vuadens, un eens annuel de 2 coupes de froment, pour 4 livres 5 sols 
lausannois (ACF. Part-Dieu, x ro4). 


\ 

f 

1 

« 
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$ III. Nonveanx dttafls snr hnit persoonigei. 

Le 3 m «, Pierre n (1171-1221), sire de Corbiöres 
puls Fr4re convera i Humilimont. 

« Le Nicrologe d’Humilimont classe ce personnage dans la catdgorie 
des Fr£res convers en ces termes :« Petrus dictus Tardi, railes, dominus 
* de Corberes. » C'est tout ce qu’on sait de sa vie religieuse », ecrivions- 
nous dans le premier article. 

La transcription du texte du Nicrologe d’Humilimont n' 4 tait point 
tout ä fait exacte. De plus, Pierre ne parait pas dans une liste des 
Frdres convers, mais au 16 juin, sous cette mention : « Commemo- 
ratio domini Petri dicti Tardi, domini de Corberes, militis, conversi 
ad succurendum. » Nous apprenons donc sa condition de convers par 
le texte m6me de son inscription particulidre. Celle-ci a-t-elle placke 
tout juste au jour de son ddc£s ? On peut se le demander, car, nous 
l’avons ddjä relate, sur le catalogue des anniversaires du Chapitre 
de la cath6drale de Lausanne Pierre de Corbteres est inscrit deux jours 
aliparavant, le 14 juin. Ce n'est point le seul cas oü les Necrologes de 
Lausanne et d'Humilimont sont en ddsaccord. Par exemple, le premier 
marque l'anniversaire de samt Amdd£e, dv£que du lieu, le 27 aoüt; 
le second, le 29 ! 

Le 6 me , Jacques (1249-1281), ohanoine, puls abbd d’Humilimont. 

Les documents qui appelleraient Jacques de Corbi^res abbe d’Humi¬ 
limont en 1266, 1271 et 1281 d’aprds de Mülinen ( Helvetia Sacra, I, 220) 
et Francois Reichlen {Notice sur Humilimont, op. cit., 306), sont encore 
ä ddcouvrir. Et dans l’intervalle de ces dates, un Jacques, si c’est le 
mdme, parait encore comme prieur de l’abbaye, en 1273, avant que 
Jacques de Corbieres ne paraisse en qualite d’abbe, seulement en 1276 
et 1277. 

Le i« r juin 1273, Jacques, prieur d’Humilimont, delivre et scelle 
un Vidimus d’un acte de fevrier 1234, par lequel Rodolphe III, le 
jeune, comte de Gruyere, approuve par son p£re Rodolphe II, le vieux 
comte, accorde ä l'abbaye de Hauterive l’usage de ses fordts depuis le 
chateau de Pont-en-Ogo jusqu’ä la Tine, pour l’affouage et la charpente 
(MDSR. XXII, 37, Arch. cant. Frib., Hauterive, I er supp. n° 1 b). 

Au mois d’avril 1276, Jacques, abbd d’Humilimont, delivTe et 
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«celle un Vidimus d'un acte du 15 aoüt 1237, en vertu duquel Aimon 
de Font donne ä l’abbaye de Hauterive tout ce qu'il possedait dans le 
territoire d'Aressoles, l’usage des päturages de Seiry et de ses autres 
domaines surtout dans la for£t de Montchouvet (Arch. cant. Frib., 
Hauterive, 2“® supp. n° 45). 

Jacques, abb£ d’Humilimont, scelle l’acte d’une concession de la 
commune de Saint-Saphorin, faite, en mars 1276 (ou 1277, n - st. ?)» 
a l’abbaye de Hauterive, moyennant un eens annuel de deux coupes 
de froment ordinaire, mesure de Vevey (Arch. cant. Frib., Hauterive, 

M 45)- 

Sur ces difterents documents le sceau de Jacques n’existe plus. 
11 est conserv£ avec son contre-sceau sur un autre du m6me mois de 
mars 1276 (ou 1277, n. st. ?), transaction entre des personnes de Pui- 
doux et l’abbaye de Hauterive. Le nom de l’abbe d’Humilimont, qui 
*elle, est omis, mais ce doit 6tre le mfime que pr^c&lemment (Arch. 
cant. Frib., Hauterive, M 46). Ce sceau est inedit. 

Quant aux dates de 1266, 1271 et 1281, aurait-on lu 1266 pour 
1276, 1271 pour 1277, et donn£ 1281 comme fin de la pr&ature de 
Jacques de Corbidres, parce que cette ann^e-lä il aurait un successeur, 
plutöt que comme date d’un document oü il paraitrait ? 

Son inscription dans le Necrologe d’Humilimont, au 9 avril, est 
■tinä libellee : 0 Commemoratio domini Jacobi de Corberes, abbatis 
hujus ecclesie. » 

Le 8“«, Bäatrice (1811-1348), religieuse k la M&igrauge. 

Pour d&ider de la profession de cette Beatrice, nous avions une 
*ule ligne du testament de Bonarent de Chätel-St-Denis, r6dig£ le 
6 avril 1348 : « Item do et lego sorori Beatrici de Corberes, cognatae 
me*. monachae de la Mej-griogi horas meas novas. » (Arch. cant. Frib., 
Part-Dieu, 1 12.) 

Lä-dessus nous avons suppose de quelle personne de la maison 
<ie Corbidres il s'agissait, bien que nous ne sachions nullement comment 
ni ä quel degr£ eile £tait parente de Bonarent de Chätel-St-Denis. 
Et apres avoir ^num^ri les actions connues de la Bdatrice de Corbi&res 
a qui pouvait se rapporter le legs testamentaire, nous concluions : 
’ C’est tout ce que l'on sait de B^atrice. Elle devait £tre tres jeune 
en 1311. Elle n’^tait pas marine en 1318. Il est probable qu’elle entra 
a la Maigrauge dans les ann^es suivantes. » 
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Nous ne nous etions pas trompe sur 1 'Identification de la personne. 
Elle dtait bien « fille de Guillaume VI » (que nous appelons aujourdliui 
Guillaume VII), et eile entra au monast£re cistercien de la Maigrauge 
environ trois ans apr£s 1318. Les faits suivants le demontrent. 

D’abord revenons sur un acte oü eile parait auparavant. Nous 
l’avions simplement indique sous la date de 1314 sur la foi de Bourque- 
noud et de Kuenlin. Nous en savons presentement le contenu, et dans 
le style moderne il doit etre retarde d’un an. 

Guillaume, co-seigneur de Corbidres, sa femme Perrette, son fil> 
Mermet, avec le consentement de ses filles Agnelette, Beatrice et Julie, 
accensent ä Dom Jean, eure de Villarvolard, diverses terres et dimes 
de ce lieu, contre six livres bonnes lausannoises d'entrage et la rente 
annuelle de cinq coupes de froment et de six coupes d’avoine, mesure 
de Corbieres, ä livrer le jour de la saint Martin d’hiver. Ce bail etair 
resiliable, chaque annee, entre les fdtes de saint Michel archange et de 
sainte Walburge, ä la volonte des parties. II fut scelle par l’abbe d'Humi- 
limont et Pierre de Hattenberg, eure de Hauteville, au mois de mars 
1315 avant l’Annonciation dominicale (Arch. cant. Frib., Corbieres, 18) 

Apr&s avoir mieux relate cet acte que prdeedemment, passons aux 
documents qui nous montrent Beatrice en religion. 

Agnelette, autorisee par son mari, Jean de La Roche, Beatrice, 
novice ä l'abbaye cistercienne de la Maigrauge, et Julie, toutes trois 
filles de Guillaume, co-seigneur de Corbieres, approuvent, au mois 
d’aout 1322, leur frere Mermet, qui, muni du consentement de leur 
p£re et de Perrette, leur m£re, avait vendu ä Uldric, fils de feu Uldric, 
dit Bugou, de Villarvolard et en ce lieu, la moitid d’un tdnement. 
trois poses de terre et un pre rapportant un char de foin, pour 39 livres 
bonnes lausannoises, selon un acte scelle par le dit Mermet, leur frere, 
par le seigneur abbe d'Humilimont et par Dom Berthold, curd de 
Vuippens. Cette approbation fut ddlivree sous les mdmes sceaux que 
dessus (Arch. cant. Frib., Humilimont, z 12). 

Beatrice, novice en 1322, prit donc le voile en 1321 ou en 1322, 
le noviciat durant une annee. 

Son frere, Mermet, fit son testament vers 1328, annee de sa mort. 
Entre autres dispositions il ddicte celle-ci : « Je ldgue ä mes soeurs de la 
Maigrauge, prds Fribourg, et de Fraubrunnen, 9 livres lausannoises. » 
(Arch. des Dominicaines d'Estavayer, A 2 43, comm. du R. P. Daubigney.) 

La soeur de Mermet qui residait ä la Maigrauge etait Beatrice, ä 
n’en point douter. Le testament nous apprenant que Mermet dtait 
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neveu de Guillaume de Chätel-St-Denis, chanoine de Lausanne, Beatrice 
devait etre la cousine germaine de Bonarent, fille d'un fr&re du chanoine 
Guillaume, et lä s’arr£tent les trouvailles sur son compte. 

Le 10 rae , Pierre (1318-1360), clerc-jurö de la curie episcopale 

de Lausanne. 

* Pierre de Corbieres, clerc-jure, etait-il le Pierre de Corbieres, 
frere du doyen d’Ogo ? » nous demandions-nous dans le premier article. 
On doit maintenant rdpondre non, Jean, doyen, et son fröre Pierre 
ftant de la branche de Corberettes, sinon d'une famille entierement 
iistincte de la maison seigneuriale de Corbieres, tandis que Pierre, 
dtre-jure, sappelait « de Corbieres ». 

Nous ecrivions ensuite dans le möme article : « Pierre de Corbieres, 
dcrc-jure, etait-il engage dans la clericature, dans l’etat ecclesiastique ? 
kiencore nous devons röpondre quc.si rien ne le prouve, rien n’y con- 
tre<üt. C’est pourquoi dans le doute nous l’admettons jusqu’ä preuve 
iu contraire au nombre des personnages qui se sont donnes ä l’Fglise. » 

II ne faut pas voir une preuve du contraire, pensons-nous, dans le 
rtsume latin d’un document du 15 aoüt 1360 portant qu’il fut dölivre 
' sub sigillis decani de Ogo et Petri de Corberes clerici castellani de 
Corberes » (Arch. cant. Frib., Collection des manuscrits de l'abbe Jean 
!j’maud , n° 58, Copies et analyscs des titres qui se trouvent aux archives 
ii la paroisse et de la commune de Corbieres, f. 47). 

Si Pierre avait etö chatelain de Corbieres, il serait temöraire d’ad- 
^ettre qu'il se füt voud ä l'etat ecclesiastique. La fonction de chatelain 
^ se conferait jamais & une personne de cet etat ; du moins nous n'en 
onnaissons pas d’exemple. Mais le texte de l’abbe Gremaud doit se 
traduire ainsi : « Pierre de Corbieres, clerc du chatelain de Corbieres », 
pktöt que par ces mots : « Pierre de Corbiöres, clerc, chatelain de Cor- 
keres •>. Pierre n’a donc point öte chatelain de Corbieres. De plus, que 
Ion prenne le texte de l’abbe Gremaud dans Tun ou l’autre sens, il 
*mble ötre le rfeume inexact de la formule finale du document pour 
fcux raisons. Premiörement, trois autres parchemins du möme mois 
kaoüt 1360, aux Archives communales de Corbieres, sont rediges par 
Pierre de Corbieres, qui s'intitule simplement « clerc », sans ajouter 
chatelain ® ni«du chatelain » de Corbieres.Secondement, la diplomatique 
& Moyen-Age, qui voulait toujours ötre precise, aurait ecrit a clerici 
ct castellani » pour eviter toute equivoque et specifier que Pierre ötait 
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chatelain et non clerc du chitelain. Encore n’dtait-on pas clerc du 
chatelain mais d’une chatellenie et aurait-on &rit dans ce sens « elend 
castellanie de Corberes ». 

Le 12®«, Jean (1818-1320), archidiacre de Koanitz. 

« Le premier document qui nous rdvtle l'existence de Jean est de 
1313, ecrivions-nous. II porte que Pierre et Borcard, fils de feu Guil- 
laume, de Botterens, furent affranchis de la servitude moyennant 
24 livres payees ä Jacquette, veuve de Richard II de Corbidres, donzel, 
sire de Bellegarde, et ä ses fils Rodolphe, Conon et Jean de Corbides 
(Arch. cant. Frib., d’Estavayer, Genealogie de la maison de Prez; Etrennes 
jribourgeoises, 1807, p. 107). » 

Ce document en dit davantage, surtout au point de vue qui nous 
occupe. II est surprenant que les ouvrages cites n’en signalent rien de 
plus. En voici une analyse moins succincte : 

Williermerod, de Botterens, et ses enfants, Pierre et Borcard, 

s’etaient etablis ä Fribourg, dont ils £taient devenus bourgeois. A la 

mort de Williermerod, Jacquette, veuve de Richard de Corbifcres, 

donzel, sire de Bellegarde, chercha chicane ä ses fils, prdtendant qu’ils 

etaient ses mainmortables, et leur reclama des devoirs en consequence. 

% 

On s'accommoda. En mai 1313, la veuve de Richard et leurs enfants, 
Jean, archidiacre de Koenitz, Rodolphe, Conon et Agnelette de Cor- 
biöres, en äge legitime, reconnaissent que Pierre et Borcard, frtres, 
fils de feu Williermerod, de Botterens, tous trois bourgeois de Fribourg, 
et leurs heritiers, sont hommes libres, et qu’ils n'ont sur eux ou leurs 
biens aucun droit de seigneur, d’hommage, de servitude et de Service. 
Ils leur remettent toutes les discordes, querelles, actions, demandes, 
survenues ä ce sujet, moyennant 24 livres bonnes lausannoises intdgrale- 
ment perijues. Temoins les bourgeois de Corbteres, Jean dit Truczan, 
Henri de Schönenvels, son gendre, et plusieurs autres. En foi de quoi, 
Jacquette et ses enfants, Jean, Rodolphe, Conon et Angelette, ont prie 
le seigneur abbe d’Humilimont, et Dom Jean, cur£ de VillarvoJard, 
d'apposer leurs sceaux 4 l'acte, avec celui de Jean de Corbi&res, archi¬ 
diacre de Koenitz, ce qui fut fait (Arch. cant. Frib., Humilimont, k 28). 

Le sceau de Jean existe toujours, endommag6 ; c'est son grand 
sceau, inödit, avec contre-sccau. 

Jean etait donc archidiacre de Koenitz d£s le mois de mai 1313 et 
l'aine des fils de Richard II, non le troisi£me, si le premier rang qui lui 
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cst iri assigne ne provient pas d’un honneur qu’on lui rendrait ä cause 
de sa dignitd. Comme c’est le seid acte oü il agit de concert avec ses 
frtres, on ne peut juger que par celui-lä. 

D re$ut sans doute, vers Päques de 1313, la tonsure avec le benefice 
de l’archidiacond ou doyennd de Koenitz, y succddant k Guillaume 
d’Oron, chanoine-chantre de Lausanne, entre les mains duquel ce 
boiefice se trouvait dans les premiers mois de cette annde (MDSR. 
2*s^rie, t. VIII, p. 169, 404). 

Les ressources de l’archidiacond, k moins que Jean ne re^ut ddjä 
an antre bdndfice auparavant ainsi que la tonsure, lui permirent d’aller 
etodier les Sciences sacrdes dans quelque universite. II avait k peine 
n ans alors. Son pdre, remarid vers 1290 ä Jacquette, ne semble pas 
«ncore avoir d'enfant le 24 septembre 1291 (MDSR. XXIII, 633). 

Henri de Rrambourg (et non de Bramberg comme le porte le pre- 
mier article d'aprds une cöpie erronde) le supplda k Koenitz. En qualitd 
de vice-doyen, il scelle un acte d’octobre 1314 (Arch. cant. Frib., Part- 
Dieu, f. 5) et du 24 fevrier 1316 (Fontes rerum Bernensium, t. IV, p. 665). 
Un Pantaldon serait doyen en 1316, suivant Löhner (Die reformierten 
Kirchen und ihre Vorsteher im eidgen. Freistaate Bern, Thoune, 1862, 
P 107). Pantaldon ne serait-il pas plutöt aussi vice-doyen ? Car Jean 
de Corbidres dtait archidiacre ou doyen de Koenitz k cette date et plus 
tard encore. 

Ceci nous amdne ä une demidre rectification sur son compte. Le 
document de janvier 1320 (n. st.), delivre par lui en faveur de La Val- 
ämte, ne mentionne pas sa fonction, disions-nous. C’dtait sur la foi 
dune copie ddfectueuse en ce point, puisqu’elle omet justement les 
deux mots, assez importants, qui donnent son titre ! L’original porte 
en effet : « Ego Johannes, filius quondam Richardi condomini de Cor¬ 
des, archidiaconus Chunicensis... » (Arch. cant. Frib., La Valsainte, 
!#). 

Divers indices donnaient ä supposer que sa mdre, Jacquette, 
a Ppartenait k la famille seigneuriale de Vuippens. Toutefois, sans 
preove evidente nous n’osions l’avancer. Or cette preuve existe. Dans 
^ accord dictd par Jean de Rossilion, evöque de Lausanne, aux donzels 
Jean, Rodolphe et Uldric de Vuippens-Iiverdes, neveux laiques du 

paterael de Girard sire de Vuippens, evdque de Lausanne (1301- 
l 3 ° 9 ) et de Bäle (1309-1325), au sujet de sa succession, presque au 
ködemain de sa mort, le 3 avril, veille de saint Ambroise 1325, 
00 ^ entre autres : Si le seigneur Girard a fait des legs pour ses ni&ces 
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qui se marieraient, aux enfants de Jean d’£verdes (dejä avantage), ä 
messire Girard d’Oron, Chevalier, ou aux enfants de feu Richard de 
Corbieres, nous Rodolphe et Uldric d’fiverdes, nous sommes seulement 
tenus et nous promettons de verser cent livres ä Agnelette, fille de feu 
Richard co-seigneur de Corbieres, dans le cas oü eile epouserait quel- 
qu’un. (Arch. cant. Frib., Vuippens, 18.) 

Jacquette, femme de Richard de Corbieres, dtait donc fille d'Uldric 
sire de Vuippens et d'Agnes de Grandson, sa demi£re femme, vu l’epoque 
de son mariage vers 1289, et sceur de l’evfique Girard. On comprend 
par lä que, grace k la protection de son oncle matemel, Jean de Cor- 
bi£res ait pu obtenir si jeune une dignitd ecclesiastique importante. 

La maison de Corbieres possedait dans sa seigneurie, dans le comte 
de Gruyere et quelques seigneuries voisines, au pays d’Ogo, des dimes. 
qu’elle tenait en fief de la maison de La Sarraz. La suzerainete de ce 
fief passa au ddbut du XIII me si&cle k la branche de la famille de La 
Sarraz dite de Beimont (A. de l’fitat de Neuchätel, Q s , n° 1, § 3). 

Au XIV me si£cle une discussion s’dleva entre le Chapitre de la 
cathedrale de Lausanne et Guillaume, batard de Corbieres, puis entre 
ce Chapitre et Guillaume VII, co-seigneur de Corbieres, au sujet dune 
partie de ces dimes. Le Chapitre la revendiquait. Quatre personnages 
furent charges en demier lieu de proceder ä une enquöte sur le litige. 
Voici leur proces-verbal pour deux raisons, d’abord parce que Tun 
des personnages enqu£teurs fut Jean de Corbieres, archidiacre de 
Koenitz, qui etait donc revenu au pays avant la fin de 1319, s’il en 
etait sorti, ensuite parce que ce debat est une page d’histoire du dioc&e 
de Lausanne, si peu importante soit-elle : 

Nous, Jean de Corbieres, archidiacre de Koenitz, Pierre de Hatten- 
berg, eure de Corbieres, Girard, eure de Riaz, vice-doyen d’Ogo, et 
Jean, eure de Villarvolard, faisons savoir qu’une querelle existe 
entre le Venerable Chapitre de Lausanne, d’une part, Guillaume, co- 
seigneur de Corbieres, et Mermet, son fils, d’autre part, k propos de 
la troisieme partie de la dime appelee la grande dime de Riaz. Le Cha- 
pitre de Lausanne affirme qu’ellc lui appartient en raison d’une dona- 
tion ou vente ä lui faite par noble homme de bonne memoire, messire 
Uldric seigneur de Vuippens ; Guillaume, co-seigneur de Corbieres, et 
son fils Mermet assurent au contraire qu’elle est en leur possession et 
investiture pacifiques, parce que Guillaume, co-seigneur de Corbieres 
la tient et l’a re<;ue en fief avec d’autres dimes d’Othon de Beimont. 

C’est pourquoi, sur cette cause, en notre pr^sence se constitua 
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Guillaume, bätard de Corbieres, qui, apres serment prete sur les saints 
Evangiles, temoigna en ces termes : II vit et fut present lorsque feu 
Rodolphe, co-seigneur de Corbieres, pere du dit Guillaume, co-seigneur 
de Corbieres, re^ut en fief dans sa maison de Corbieres la dite dime et 
plusieurs autres d’Othon de Beimont, en presence de ce dernier et 
de plusieurs autres dignes de foi, et lorsque Rodolphe fit hommage de 
>a dime au m£me Othon, afin de recevoir liberalement le dit fief. Le 
meme Guillaume, bätard, dit qu’il vit et fut present ä Beimont dans 
’.hotel (hospitio) du dit Othon, quand, Rodolphe dtant mort, son fils 
d heritier Guillaume re^ut cette meme dime avec d'autres en fief du 
meine Othon, en presence de messire Pierre, seigneur de Beimont, et 
Ir plusieurs autres dignes de foi. Le möme temoin affirme que tout le 
temps de sa vie l’opinion publique a reconnu que la troisieme partie 
des dimes laiques d’Ogo, depuis le lieu dit Froiderive et dessous, et 
>urtout la dime dont il est question mouvaient du predit Guillaume 
^-seigneur de Corbieres et de ses predecesseurs, et que Guillaume 
co-seigneur de Corbieres la tient du predit Othon, et ses predecesseurs 
U tenaient des predecesseurs d’Othon. Le m£me temoin dit qu’il tint 
?n tief de feu Rodolphe co-seigneur de Corbieres et de Guillaume, son 
als, successivement, et fut en possession de cette dime pendant plus 
le trente ans. II ajoute, sous le m£me serment que dessus, qu'il vit et 
lut present quand Agnes, veuve de messire Aubert du Chaffa, Chevalier, 
rcpit de feu Rodolphe co-seigneur de Corbieres, dans la maison de feu 
'• ionet, dit Veyreta, de Corbieres, les deux autres parts de cette grande 
üme de Riaz. 

De meme, Theobald de Corbieres, donzel, affirme sous serment 
;u’il fut present et vit quand feu Rodolphe co-seigneur de Corbieres 
*^ut en fief, dans sa maison de Corbieres, du dit Othon de Beimont, 
rn son nom, lui et plusieurs autres etant presents, la dite dime avec 
i* autres dimes. En cela il Concorde avec Guillaume, prcmicr temoin, 
omme pour l’hommage et l’opinion publique ä ce sujet. 

Puis, en presence de moi, Girard, eure de Riaz, agissant au nom 
<les predits archidiacre et eures, et que nous, archidiacre de Kcenitz 
n eures de Corbiäres et de Villarvolard avons ddlegue pour entendre 
les autres temoins ci-dessous designes, l’illustre homme, messire Pierre, 
' omte de Gruyäre, affirma sous serment que deux parties des dimes 
depuis le lieu appele Froiderive jusqu’ä la moitie du pont de la Sarine, 
lune part, et jusqu’ä la Serbache, riviere, d’autre part, sont connues 

tenues par le comte de Gruyerc, et la troisieme partie, dans laquelle 
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la dime de Riaz en litige est comprise, est connue dtre tenue par les 
sires de Corbidres, qui la tiennent d’Othon de Beimont et de ses pr&ie- 
cesseurs, sauf les dimes d'ficharlens et de Botterens, que le comte dit 
devoir ötre tenues par lui et reunies aux deux prdcddentes parties; 
l'opinion publique le certifie. Thurumbert de Gruyäre, Rodolphe de 
Broc et Jean Faber de Gruyöre disent en tout, sous serment, la mfime 
chose que le seigneur comte ; cependant, ils ne mentionnent pas par 
qui doit 6tre tenue la dime d’ficharlens. Dame Agn&s du Chaffa, veuve 
du dit Aubert du Chaffa, Chevalier, affirme sous serment que la dite 
troisiäme partie de dime en litige est une division des deux autres parties 
de la dime situde ä Riaz ; elle-möme, personnellement, son mari ötant 

9 

ddfunt, re^ut en fief ä Corbiäres ces deux autres parties de Rodolphe 
co-seigneur de Corbi£res ; eile sait et vit que le bätard Guillaume prddit 
possdda et recueillit la dite troisi£me partie de cette dime au nom de 
Rodolphe, et, depuis la mort de Rodolphe, au nom de Guillaume, son 

fils, pendant plus de trente ans ; enfin, depose-t-eUe, comme l’annee 

* 

prdcddente 1318, Guillaume, bätard, abandonna cette troisi£me partie, 
Mermet, fils de Guillaume co-seigneur de Corbiöres, la reprit et la fit 
recueillir pacifiquement. 

En tdmoignage de toutes les prdmisses, nous, archidiacre et eures 
susdits, nous avons appose nos sceaux aux prdsentes lettres, datdes du 
samedi apr&s la fßte de la bienheureuse Marie-Madeleine, l'an du Sei¬ 
gneur 1319 (Arch. cant. Frib., Bulle, 67). 

La controverse fut ainsi dirimee au profit de la maison de Corbieres, 
qui, le 26 mai 1323, dressa une reconnaissance explicite en faveur des 
Beimont de toutes les dimes lui appartenant et relevant de leur fief, 
y compris la grande dime enti&re de Riaz. Elles pass^rent ensuite ä la 
mense dpiscopale de Lausanne, on ignore quand et comment (Arch. 
cant. Frib., Corbieres, 110). 

Le 13“ e , Pierre (1348-1377), eure de Vuippens, puis de Vill&rvoUrd. 

Voici le texte de sa lettre d’institution ä la eure de Vuippens : 

« Franciscus Dei et apostolice sedis gratia Lausannensis episcopus, 
dilecto nobis in Christo Petro, filio nobilis viri domini Rodolphi de 
Corberes, militis, condomini Bellegarde, salutem in Domino. Curam 
et regimem parochialis ecclesie de Vuippens, nostre Lausannensis 
diocesis, vacantem per obitum domini Cononis, Ultimi rectoris ehisdem, 
ad presentationem domini abbatis in Humilimonte, premonstratensis 
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Ordinis, nostre diocesis, tibi contulimus salubriter in Domino guber- 
nandam et de ipsa te instituimus per presentes. Mandantes decano 
üostro de Ogo et curato de Altavüla ut ipsi vel eorum alter ad dictam 
tcclesiam tecum personaliter accedentes, te ponant in possessione 

personali dicte ecclesie et jurium. Datum sub sigillo nostro die 

XVIII mensis maii, anno Domini M.CCCXLIX. » (Arch. cant. Frib. 
Collection de l’abbe Gremaud, ms. n° 25, fol. 763*, d’aprds Girard, 

Munuscrits, t. V, ä la Bibliothdque de Berne, Mss. Hist, helv., xi, 5.) 

% 

Sonexacte inscription au NUrologe d'Humilimont est en ces termes, 
’e 2i juin : « Commemoratio domini Petri de Corberes, sacerdotis, qui 
dedit nobis x solidos census videlicet cellario v et pidancie quinque 
pio suo anniversario faciendo. » 

(A suivrc.) 



M.rUE DHISTOIBE ECCLESIASTIQUE 5 
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KLEINERE BEITRÄGE — MßLANGES 


Alte Rompilger aus Uri. 

Jenen Rompilgern, welche wir schon früher in dieser Zeitschrift (1909, 
S. 234-236 ; 1912, S. 60 ; 1913, S. 136 ; 1915, S. 303-304) bekannt gegeben, 
seien hiemit einige weitere Namen hinzugefügt. 

Landammann Josue von Beroldingen führte die neuangeworbene 
Garde für den päpstlichen Legaten nach Bologna und reiste von da 
auch nach Rom, wo ihn Papst Paul III. am 9. Juli 1542 eigenhändig 
zum Ritter schlug. (Quellen zur Schweizergeschichte Bd. XVI. 374.) 

In ähnlicher Weise verlieh der nämliche Papst am 8. Mai 1549 nach 
der Messe die Würde eines Ritters vom goldenen Sporn an Landschreiber 
Konrad Gerig von Uri. (Quellen 1 . c. S. 452.) 

Dr. Melchior Imhof , 1635-84 Pfarrer in Altdorf, erregte wegen der 
Pflege der sogenannten Vita devota Altorfensis Anstoß und wurde deshalb 
von der Diözesanbehörde gemaöregelt. Im Spätherbst 1652 reiste Imhof 
nach Rom, um sich zu rechtfertigen und erwirkte am 15, November eine 
Massenzitation seiner Gegner nach Rom, die man jedoch wieder zurück* 
nahm. (Hist. Neujahrsbl. von Uri, 1900, S. 11.) Imhof soll auch den 
heiligen Leib von St. Florian M. R. von einer Romfahrt heimgebracht 
haben. Die Authentik stammte aber, so weit noch Aufzeichnungen vor¬ 
handen, erst von 1654. (Geschichtsfreund Bd. 72, S. 152-153.) 

Im Jubeljahr 1675 ist Pfarrer Johann Jakob Scolar von Bürglen ver¬ 
mutlich selber nach Rom gepilgert und erlangte dort den 16. April 1675 
von Jos. Eusanius Aquilanus, Bischof von Porphyreon, den Leib des 
hl. Maximus M. R. aus dem Coemeterium der Cyriaca. Am folgenden 
Tage empfing er von der gleichen Amtsstelle noch andere Reliquien. 
(Stückelberg, Geschichte der Reliquien in der Schweiz. Basel 1908, Bd. II, 
108. Geschichtsfreund, Bd. XX, 96.) Die feierliche Übergabe und Trans¬ 
lation erfolgte erst 1677. 

Urban Arnold von Spiringen in Altdorf, Gardehauptmann zu Bologna, 
bekam den 15. Mai 1685 vom oben genannten Bischof Reüquien aus dem 
Coemeterium der Cyriaca, die er nach Bürglen schenkte. Eine gleiche 
Eigentumsübertragung geschah den 8. Juli 1687. 1 Arnold dürfte beidemal 

1 Peter Furrer, Scelmcsser in Altdorf, erwarb für die dortige Pfarrkirche 
1687 den Leib des hl. Theodor M. R. und einen gleichbcnannten Leib für seine 
Heimatgemeinde Gurin. Doch kenne ich dermalen keinen Beweis dafür, dal» 
Furrer diese Reliquien persönlich von Rom gebracht. (Hist. Nbl. von Uri, I 9 l0> 
S. 40 und diese Zeitschrift, 1918, S. 233.) 
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persönlich in Rom gewesen sein. (Stückelberg, 1 . c. S. 112-113. Geschichts- 
ireund, Bd. XX, 97.) 

Den 25. April 1693 erschien im Vatikan der Landesstatthalter 
Sctjstian Emanuel Tanner von Altdorf und erhielt in einer Audienz 
vom Heiligen Vater die Erlaubnis, das Kommando der päpstlichen Garde 
m Ravenna an seinen Sohn Franz Emanuel abtreten zu dürfen. (Hist. 
Neujahrsblatt von Uri, 1900, S. 21.) 

Am 1. Juni 1693 starb in Rom Hans Kaspar Rcgli, der die Pfarrkirche 
iVassen mit Heiltum oder Reliquien beschenkte. Möglicherweise handelt 
t' sich um einen Gardisten. fUrner Neujahrsblatt, 1898, S. 15.) 

Besonders wertvoll sind uns die Aufschlüsse über Valentin Remigius 
il j«r, Pfarrer von Isental. Die Taufnamen scheinen auf Nidwalden als 
Heimatland hinzudeuten. Wäber war Kaplan in Bauen und zog am 
... Februar 1702 als Pfarrer ins Isental. 1 Dort errichtete er die Gürtel- 
Iruderschaft (14. April 1707). Im gleichen Frühjahr unternahm Pfarrer 
.'aber eine Wallfahrt nach Rom, wozu er am 8. Januar 1709 vom Weih- 
tsefcof und Generalvikar Konrad Ferdinand Geist die nötige Bewilligung 
-o.d zugleich eine Empfehlung erhielt. Die Jahrzahl 1709 beruht aber 
jochst wahrscheinlich auf einer Verschreibung, wie solche auch sonst 
: ch im kalligraphisch sonst sorgfältig behandelten Aktenstück Vorkommen. 
Satt 1709 wird man 1707 lesen müssen, obschon die « Indictio prima» 
-uf 1708 hindeutet. Im Jahre 1707 erscheint nämlich vom 11. Mai an 
:r. den Pfarrhüchem von Isental ein nicht näher benannter Vikar und am 
:: November 1708 tritt Karl Anton Lusser diese Pfarrei an, nachdem er 
*hon den 14. Oktober 1706 zum erstenmal und am 5. Mai 1707 zum 
zweitenmal sich um die Aufnahme in das Priesterkapitel von Uri beworben 
batte. Beidemal führt Lusser noch keine Amtsbenennung, denn er tritt 
erst den 14. Mai 1709 als Pfarrer von Isental in das Vierwaldstätterkapitel. 
Dagegen fehlt Pfarrer Wäber auf dem Kapitel vom 17. Mai 1707 in Luzern 
tut 10 andern Pfarrern. Der Sekretär notiert zur Liste der 0 absentes » 
cie Frage : An absque causa vel cum causa, interrogandum. Bei«Isythaal» 
jteht dann der nachträgliche Vermerk : cum causa Romae fuit. Solvit. 
"aber berührte auf der Romreise die Stadt Bologna, wo er gemäß einer 
Aufschrift auf seinem Empfehlungsakt während drei Tagen überall zele¬ 
brieren durfte. Ausgenommen waren die Kirchen der Klosterfrauen und 
oie Privatkapellen. Leider kann ich das nähere Datum nicht mehr mit 
Sicherheit entziffern. Bologna hatte für Wäber jedenfalls eine besondere 
Anziehungskraft, weil hier die Gürtelbruderschaft damals in großer Blüte 
stand. Ein zweiter Aufenthaltsort, der auf dem Empfehlungsschreiben 
steht, läßt sich ebenfalls nicht mehr gut enträtseln, weil einzelne Buch¬ 
staben zu sehr verblichen sind. Wir geben hier das ganze Aktenstück als 
Beispiel für die einstmals üblichen Pilgerbriefe. 

Celsissimi et Reverendissimi in Christo Patris ac Domini Domini 

1 Wäber ordnete und kopierte hier das bisher geführte Taufbuch, das mit 
•‘m 15. Februar 1639 beginnt. Er stattete das Titelblatt kalligraphisch recht 
geschmackvoll aus und versah es mit dem VVapjK-n des Papstes. 
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Joannis Francisci, Dei et Apostolicae Sedis gratia episcopi Conslantiem;>, 
S. R. I. Principis, Domini Augiae Maioris et Oeningae etc. Vicarius in 
pontificalibus et spiritualibus generalis etc. Universis et singulis praesentium 
litterarum lectoribus salutem in Domino cum notitia subscriptorum. 

Quoniam rationi nostri officii congruit, veritati testimonium perhibere. 
hinc testamur, dilectum Nobis in Christo Reverendum praenobilem et 
doctissimum dominum Valentinum Remigium Wäber, parochum ac prae- 
sidem archiconfraternitatis cincturatorum sub invocatione B. M. Virginis 
de consolatione in Isenthall, Nostraeque Dioecesis presbyterum rite atque 
legitime esse ordinatum et nullis censuris ecclesiasticis (secus equidem 
Nobis haud constat) existere innodatum, quare cum idem ex singulari 
devotione Compostellam in Gallicia ad S. Jacobum et dein Romarn ad sacra 
limina principum apostolorum Petri et Pauli tendat et ob id humiliter 
a Nobis petierit, quatenus non solum ipsi eiusmodi discedendi licentiam, 
sed Nostras quoque recommendatitias impertire dignaremur, Nos tarn 
piis precibus in Domino lubenter annuentes et authoritate. qua fungimur 
ordinaria, tenore praesentium ex his partibus nulla peste aut alia mortilera 
contagione infectis, sed Dei clementia salubrem spirantibus auram, disce¬ 
dendi et ad praefata sacra loca pertingendi licentiam ac facultatem imper- 
timur: Ipsum ob morum honestatem, pietatem et exemplarem vitae 
integritatem omnibus beneficis officiose amiceque in Domino commendantes. 

In cujus rei fidem sub sigillo Vicariatus Nostri officii datas subscripsinius. 

Constantiae anno Domini MDCCIX, die vero mensis 8. Januani. 
indictione prima. 

Conradus Ferdinandus, Suffraganeus et V. Generalis mpria. 

A tergo : Liceat celebrare per tres dies exceptis monialium ecdesus 
et oratoriis privatis. 

Bononiae hac die X .... 

F. G. V. Gl 

Liceat celebrare per tres dies exceptis .... 

Original im Pfarrarchiv Isental. Pergament 44 x 19 cm groß. Das 
Siegel fehlt jetzt samt dem Siegelstreifen. 

Wäber kehrte nach seiner Pilgerfahrt nach Isental zurück, schnei' 
vielleicht erst nachträglich zum 3. Juli 1707 eine Aufzeichnung ins Ehe¬ 
register und legte für das Mitgliederverzeichnis der neu errichteten Gürtel¬ 
bruderschaft ein eigenes Buch an, worin er den 21. September 1707 an 
der Spitze vorerst als Gründer seinen eigenen Namen eintrug. An zweiter 
Stelle wird genannt « der wohl edelgebohrne Her Emanuel Stanislaus 
Bintiner n. Am 5. Oktober tauft W'äber zum letzten mal. Dabei fungierte 
eine Anna Maria Wäberin, wohl eine Verwandte des Pfarrers, als Patin 
Hernach scheint Wäber bald auf die Pfarrei Isental verzichtet zu haben, 
denn am 15. und 17. Oktober 1707 taucht bereits wieder eine neue Hand 
im Pfarrbuch auf und der Rompilger verschwindet von da an gänzlich aus 
unserm Gesichtskreis. Wäber mußte als Schulmeister auch in die umerischc 
Amtsleutenbruderschaft eintreten. 1709 finden wir ihn auch in dieser 
Eigenschaft durch den neuen Pfarrer Lusser ersetzt, der bei diesem Anlab 
eine Auflage von 2 Gulden 10 Schilling zu bezahlen hatte. 
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Nachträglich stellt sich heraus, daß Wäber wahrscheinlich von Buochs 
stammte, wo er 1713 das Dorfrecht erlangte. Er wurde daselbst am 
30. Januar 1729 Ludimoderator, starb den 8. Mai 1750 und fand sein 
Grab in der Pfarrkirche zu Buochs. (Gefällige Mitteilung von Herrn 
Landammann Dr. Jakob Wyrsch, Buochs.) 

Mindestens seit Anfang des Jahres 1723 hielt Franz Fidel Anton 
beßler von Wattingen sich in Rom auf. Er war ein Sohn des Oberstwacht- 
•neisters und Land Schreibers Emanuel Beßler in Thal (Rheintal) und der 
Frau M. Katharina Margareta, geb. von Roll. Beßler zählte damals 42 Jahre 
and war aus Spanien nach Rom gekommen, um hier eine möglichst sorglose 
stelle zu erspähen. Er bemerkt aber in einem Brief vom 1. Mai 1723, 
der an seine Mutter im Stift Lindau gerichtet ist, daß ihm dieser Versuch 
■’iher noch nicht gelungen, da 40,000 (!) Prätendenten ebenda auf eine 
ähnliche Gelegenheit warten. Beßler gedachte noch bis zum Herbst in 
Rom zu bleiben. Vergeblich hatte er auf ein Kanonikat von Konstanz 
■der Chur spekuliert, auch umsonst beim Bruder des Herzogs von Württem¬ 
berg, der katholisch geworden, unterzukommen gesucht. Nun setzte 
Feßler seine Hoffnung auf den Hof des Herzogs von Lothringen. 

Im Pfarrarchiv Schattdorf liegt eine Pergamenturkunde, die zeitweilig 

Bucheinband diente. Sie bezieht sich offenkundig auf einen Waldbruder, 
ler einst in der dortigen Eremitenwohnung bei der Maria Hilf-Kapelle 
lebte. Sie ist datiert : Romae in ven. conventu SS. Cosmae et Damiani 
iie2.Junii 1766 und unterzeichnet von Fr. Petrus Angelus Rosa, minister 
provmcialis, und seinem Sekretär. Der Provinzial bescheinigt durch diesen 
v»t, daß Johann Michael Kuirk, aus der Diözese Straßburg, gestützt auf 
mehrere Zeugnisse, heute in den Orden der in der Welt lebenden Eremiten 
^genommen worden sei. Der Familienname ist wohl in üblicher Weise 
‘"itstellt. 

Johann Bapl. Meyer von Andermatt, geb. den 26. Juni 1768, studierte 
^ch eigener Angabe drei Jahre (offenbar 1790-93) Theologie im 
katschen Kolleg zu Rom und erwarb sich dort den Titel eines Doktors 

Philosophie und Theologie. Er war dann 1793-1834 Kaplan in Hospen- 
*1 (Hist. Neujahrsbl. 1900. S. 58 und 1914, S. 32.) 

Felix Georg Meyer , ein Bruder des Vorgenannten, geb. den 12. Juni 
; 'ö, befand sich als Theologiestudent im Collegio dei Nobili zu Rom, 
süßte aber diese Stadt vermutlich wegen der Revolution vor Vollendung 
*tner Studien 1798 verlassen. Zu Ende des Jahres 1798 oder zu Beginn 

Jahres 1799, begann er seine Wirksamkeit als Kaplan zu Göschenen 
wd setzte sie 1799-1848 als Kaplan zu Hospental fort. Er starb 1871. 
Neujahrsbl. 1900, S. 31 und 1914, S. 33.) 

Landammann Karl Martin Müller, geboren zu Neapel den 14. Sep- 
'*rcber 1767 und gestorben zu Altdorf den 29. April 1830, trat, wie sein 
,; - ter Karl Franz, 1783 in neapolitanische Militärdienste, von wo er sich 
v rubergehend nach Altdorf begab. Sein Sohn Karl Leonhard Müller 
meldet in dessen handschriftlicher Lebensskizze über diese Reise folgendes : 

' Anno 1703 passierte K. M. Müller auf seiner Heimreise von Neapel Rom 
-nd verweilte bei Gelegenheit Heiliger Woche selbe Zeit in dieser Stadt, 
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wo er die Freude genoß, von Papst Pius VI. die Fußwaschung vornehmen, 
ihn zu Ostern die Pontifikalmesse lesen zu sehen und vom hohen Balkon 
der Peterskirche während dem Donner der Kanonen und (während) eine 
ungeheure Masse Volkes auf dem Petersplatz auf den Knien lag, den 
päpstlichen Segen zu empfangen. » 

Der eben genannte Karl Leonhard Müller, Sohn des Karl Martin, 
reiste 1827 nach Neapel. Vermutlich wollte er zu Gunsten seines Vaters 
eine Pension auswirken. Die Heimreise machte Karl Leonhard Müller 
über Rom, wozu ihm « II Cavaliere D. Luigi de' Medici di Toscana, de' 
Principi di Ottajano », am 20. November 1827 in Neapel einen Paß ausstelite 
« partendo per Roma il Signor Carlo Leonardo Miller, Svizzero, di anni 24 •. 
Der Paß galt nur 12 Tage ; er kam jedoch, wie es scheint, erst den 1. Dezember 
aus den Händen der Kontrollbehörden in den Besitz Müllers. 

Theodor Megnet von Altdorf, geboren den 8. November 1751 als Sohn 
des Leutnants Franz Anton und der Maria Anna Katharina Mattli. Theodor, 
bei der Taufe mit den Namen Joseph Maria Leonz Raymund belegt, trat 
als P. Theodoret in den Kapuzinerorden, legte aber den Habit wieder ab 
und bezog als Weltpriester unter dem Namen Theodor die Kaplanei Freggio 
im Leventina. Doch sagte ihm die Stelle nicht zu, weshalb Megnet im 
März 1803 sich nach Rom begab und hier am 11. Mai 1803 das Amt eines 
Katecheten im Hospiz der Konvertiten im Borgo vecchio di San Giacomo 
Scossacavallo erhielt. Wie lange Megnet es auf diesem neuen Posten aus¬ 
hielt, ist bisher nicht bekannt geworden, wir wissen nur, daß er am 16. April 
1804 noch dort war. (Vaterland, Nr. 77-78, 3.-4. April 1012.) 

Im Herbst 1824 reiste Heinrich Max Imhof. gebürtig von Bürglen, 
als junger Künstler nach Rom und blieb dann von einer kurzen Unter¬ 
brechung abgesehen, sein Lebtag in der ewigen Stadt, wo er 1869 starb 
und im deutschen Campo Santo begraben wurde. (Neujahrsbl. der 
Künstlergesellschaft in Zürich für 1870.) 

Laut amtlichem Verzeichnis wurde am 25. Juli 1825 gratis ein Pal) 
ausgestellt für « Franz Epp von Altdorf, nach Italien als Pilger, mit ober- 
keitlicher Bewilligung», gültig ein Jahr. Den 16. Januar 1827 ist wieder 
eine Erneuerung desselben auf ein Jahr angemerkt mit dem ausdrücklichen 
Zusatz : als Pilger nach Rom. Ferner : Franz Epp von Altdorf als Wald¬ 
bruder nach Luzern an die Romfahrt und dann nach Rom. 14. März 
1828. 1 Jahr. Gratis. 

Ebenda liest man : 1830, 16. Januar, auf 8 Monate : Elisabetha H’i 7 - 
helmi, gebürtig von Hermetsclnvyl, Kt. Aargau, toleriert im Kt. Uri, mit 
ihrer Tochter Anna Maria Ekarl durch Piemont und Italien nach Rom 
zu-wallfahrten, mit Bewilligung des w. w. Raths. Gratis. 

Franz Maria Für er von Erstfeld als Pilger nach Rom zu reisen, mit 
oberkeitlicher Bewilligung. 1 Jahr. 22. Jan. 1830. Gratis, f 1896. 

Sr. Hochw. Hr. Franziskus Renner von Andermatt, Bezirk Ursern, 
als Priester nach Rom. 1 Jahr. 18. Nov. 1831. 12 Schilling. 

C. E. Müller, Partikular, nach Italien. 1 Jahr. 7. Hornung 185.; 
12 Schilling. Karl Emanuel Müller, der bekannte Ingenieur und spätere 
Landammann, besuchte Rom und benützte dabei « Itinerario di Roma 
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e ilelie sue vicinanze compilato da A. Nibby. Terza edizione. Roma 1830. 
Tipografta Aurel j ». Dieser Führer ist mit Kupferstichen ziemlich reich 
ausgestattet. Müller notierte zu den meisten Abschnitten ein « Veduto 
oder i Gesehen ». 1 

Eduard Wymum. 


Urkunden zu 

«Patronatsrechte in der Pfarrei Lötschen». 

Gegen Ende des Jahres 1233 hatte Gyrold von Thurm das Priorat 
Lötschen dem Augustiner Chorherrenstift U. L. Frau in Abondance 
übergeben. 2 Am 21. August 1484 hat Prior Geißer, regulierter Chorherr 
des genannten Stiftes, vor dem versammelten Kapitel seines Klosters 
die Abhängigkeit des Priorats Lötschen feierlich anerkannt. 3 

Im 16. Jahrhundert war dann die Abtei so tief gesunken, daß in 
derselben um die Jahrhundertwende bloß mehr 6 ältere Herren lebten, 
die kaum mehr den Chordienst versehen konnten. Der damalige Abt 
Vespasian Agatis (1597-1630) wünschte sehnlichst, neues religiöses 
Leben in das alte, berühmte Kloster zu bringen und wurde dabei 
kräftig unterstützt vom hl. Franz von Sales, Bischof von Genf. Durch 
Breve des Heiligen Vaters Paul V. wurde die Abtei am 7. Mai 1607 
äh die Zisterzienser Kongregation der Feuillanten abgetreten. 

Der frühere Abt scheint in seiner Stellung geblieben zu sein, denn 
Am 22. Dezember desselben Jahres verkaufte er alle Rechte des Klosters 
auf drei Priorate im Wallis : Val d’Illiez, Niedergestein und Lötschen 
an den Bischof Adrian II. v. Riedmatten von Sitten um die Summe 
von 1200 Gulden, welcher Vertrag am 13. Februar 1608 vom hl. Franz 
von Sales bestätigt und am folgenden 20. Februar vom Abte Vespasian 
gesiegelt wurde. 3 

J. Siegen, Prior. 

1 PaUbuch, Nr. 899. Math. Stimcmann von Wangen nach Rom unter die 
pai^tiiche Garde. (Gültigkeitsdauer) 6 Monate. 12. Dez. 1814, 12 Schilling. 

900. Münz Schreiber von Rußwyl, wie obigem. 

9C'i. Jos. Heini von Rußwyl, gleich obigen. Diese drei angehenden päpst- 
•iditn Gardisten wohnten damals wohl kaum in Uri, sondern verschafften sich 
u:er vielleicht nur den Paß. 

1 Gremaud: Documents relatifs 4 l’histoire du Valais, Nr. 390. 

3 Pfarrarchiv Lötschen, D 28, Kopie von 1750. 
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A. Reoognition vom 21. August 1484. 

In nomine Dni amen. Anno a Nativitate eiusdem Dni 1484 indictione 
secunda et die 2i a mensis Augusti apud inclytum monasterium beatae 
Mariae Habundantiae in capitulo ipsius monasterii coram me notario 
publico et testibus infrascriptis propter infrascripta peragenda constituti 
personaliter venerabilis vir religiosus D. Joann. Geisser, prior prioratus 
de Liecht in Vallesio ex una parte et venerabiles viri d m Singo de Arle, 
curatus et fiduciarius, Aymo Perodiii prior claustralis et sacrista, Fran- 
ciscus de Cresto, Bartholomaeus de Vallone, Benediclus de Intignyngioz, 
Nycodus de Ponte, Joannes Cherveney, Franciscus Banosy, Joannes Rapeti, 
et Humbertus Fabri, canonici et religiosi dicti inelyti monasterii beatae 
Mariae Habundantiae nominibus suis, dicti conventus et domini abbatis 
ejusdem ex parte altera, praefatus d. Joannes Geisser, prior, ut supra, 
confitetur et publice recognoscit in manu mei notarii subscripti stipulantis 
et recipientis ad opus dicti Dni abbatis, ejus Conventus et successorum 
suorum dictum prioratum suum esse et subjacere monasterio praedicto 
Abundantiae et ipsum dominum abbatem et ejus conventum habere dona- 
tionem, collationem, et visitationem in ipso prioratu et supra ipsum priorem 
correctionem et castigationem spiritualem et temporalem, et se ipsum 
priorem nomine suo et successorum suorum debere singulis annis dicto 
domino abbati et ejus Conventui nomine pensionis annualis 30 solidos 
Maurisienses circa festum beati Martini hiemalis, et unum florenum bom 
auri et ponderis singulis annis pydanciario dicti monasterii pro duabus 
libris pipris. Promittens dictus dominus prior juramento suo solvere, 
ut supra, pro se et suis successoribus sub hypotheca et obligatione rerum 
et bonorum dicti prioratus, ac omnia alia suprascripta rata, grata, finna 
habere, et inviolabiliter observare etc. 

Ad praemissa fuerunt testes vocati et rogati videlicet dominus Guilicnnes 
Constantini, capellanus de Sto Martino Frasini, discretus vir Antonius 
Caniveti notarius de Thonone et nobilis Franciscus de Moyrone et plures 
alii, et ego Roleius Perrodeli de Habundantia, Gebennensis dioecesis clericus 
auctoritate imperiali notarius publicus curiarumque illustrissimi principis 
dni nostri Sabaudiae ducis juratus, praemissa rogatus recepi, scripsi manu 
mea propria, et subscripsi ac signo meo mihi fieri solito signavi in testi- 
raonium veritatis praemissorum. 

(Signetum.) 


B. Venditio jurium in tres prioratus, 
die 22 Decembris 1607. 

In nomine sanctae etc. Modernorum noscat praesentia, et futurorum 
posteritas non ignoret, quod anno a salutifera Nativitate Dni nostri Jesu 
Christi sumpto currente 1607 et die 22. mensis Decembris Seduni in arce 
episcopali in praesentia mei, notarii publici subsignati et testium subno- 
minatorum, fuit ibidem personaliter constitutus venerabilis d. Joannes 
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MocanJi, religiosus, parochus piae domus ac monasterii beatae Mariae de 
Habundantia,Gebenensis dioecesis, agensin hujusmodi actu veluti procurator 
n procuratorio nomine Rmi et multum iilustris patris et dni Vespasiani, 
ognominati Agatis, abbatis. administratoris et perpetui commendatarii 
rraefati et incliti Coenobii deiparae Virginis Mariae de Habundantia, 
icout de sua potestate fidem facit quodam instrumento procuratorio 
>ipireo recepto et signato per egregium virum Claudium Gyrard, notarium 
iucaiem de Habundantia de anno praesenti et die 14. hujus mensis Decembris, 

■ uni speciali et expressa clausula in eodem procuratorio inserta, nomine 
rraefati dni Abbatis agendum et recipiendum actum authenticum in ampla 
i Tina in favorem illustrissimi et Rmi dni Adriani de Riedmatten, Sedunensts 
ciscopi et principis patriae Vallesii, cum resignatione prioratum Valhs 
Hliaeae et Castellionis, Superioris Vallcsiae et Vallis Jlliacae, Inferioris 
•'iiitsiae, nec non cedendum praelibato Rmo dno episcopo omnia jura, 
omina, actiones, ac proprietates, quae praefatus Kmus dominus abbas 
onstituens potest habere, et praetendere, super eisdcm prioratibus, pro- 
inttens mhilominus idem venerabilis dominus Joannes Mocandus, quod 
:rm Rdus dominus abbas et commendatarius Apostatica authoritate 
wr se absolute authorisatus, cujus equidem potestatis, facultatis sibi pecu- 
uruer per eandem Sedem impertitae sub probata ejusdem copia praelibato 
••mo dno Scdunensi episcopo in pergameno transmittenda, in qua omni- 
:enam dispositionem Summus Pontifex sibi Reverendissimo abbati, cui 
ruemisso in rebus abbatialibus agendi et administrandi copiam facultatis 
ixit. Qui quidem Venerabilis dominus Joannes Mocandus procuratorio 
"•.ir.ine, praemissis gratis sciens et sponte motus, pro saepefato Reverendo 

et suis in dicto coenobio ac Monasterio Beatae Mariae de Habundantia 
'ixessoribus universis vendidit, cessit, quietavit pleno jure et in perpetuum 
rcmisit venditione pura, mera, et irrevocabili, prout melius, firmius, et 
•r.'urius fieri potest et debet, praelibato Rmo et Illustrissimo dno Adriano 
Riedmatten Seduncnsi episcopo, praefecto et comiti patriae praedictae 

■ uUsu praesenti, ementi, stipulanti, et recipienti nomine et ad opus 
^iesiae et mensac episcopalis Sedunensts 1 et suorum in eodem episcopatu 
'uccessorum intrantium perpetue manutenendum et gerendum, videlicet 
^nes actiones, proprietates, praetensiones cum juribus, pertinentiis, appen- 
• Kus universis et quibuscumque implicitis et explicitis ab aevo habitis, 
-’praedicto venerabili coenobio Beatae Mariae de Habundantia pertinentibus 

-'pectantibus sine privilegio inveteratae et immemoriabilis consuetudinis 
'*• ! ure patronatus alias collationis, possessioms, permutationis, consti- 
tutionis, donationis, visitationis, arrestionis ac castigationis sive spiritualis 
5lve temporalis, cum cessione et remissione fideli titulorum, documentorum 
Urn P r aestitorum et remissorum jurium, instrumentorum et cartharum 
'»lfice certis papiris manu praefati Rmi dni abbatis scriptarum et nota- 
raTum ac aliorum jurium, si inveniantur adhuc praestandorum et remitten- 

1 Jedes der drei Priorate schuldete seither an den bischöflichen Tisch eine 
Gliche Erkenntnis von 9 Fr. 66, welche fiir Lötschen bei der Visitation vom 
Aphl 1921 abgelöst wurde. 
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dorum, quae jura istiusmodi abbatia habet et habuit super tribus defimti? 
prioratibus Beatae V'irginis Castcllionis, Beati Martini Vallis Illiacae penes 
desenum Raroniae Superioris, et Sti Mauritii Vallis Illiacae Inferioris 
penes mandamentum Montheolense ac resortum ejusdem existentibus. 
quod virtute certae pcrmutationis, scilicet excambii facti cum venerabüi 
conventu Gcrundae Sirranorutn procedit, et in dictam Habundantiae abbatiam 
redundavit, prout constat instrumento excambii facto de anno verbi 
Incarnati 1321 14. mensis Junii, scripto et subsignato manu providorum 
ac discretorum virorum Mathaci Murigie de Sitnplono, Sedunensis dioecesis 
et Joannis de Illetis ejusdem dioecesis. Nihil enim juris, tituli nec actionis 
idem dominus venditor nomine praemisso in rebus et prioratibus praeven- 
ditis et remissis in praefatum dominum abbatem vel suos in eadem 
abbatia successores retinendo, sed in praelibatum Rmum dominum nostrum 
Sedunenscin episcopum emptorem nomine dictae ecclesiae et mensae epis- 
copalis Sedunensis totaliter remittendo. Et hoc pretio 1200 florenorum 
quolibet valente 12 grossos monetae Sabaudiae semel habitorum et recep- 
torum per eundem venerabilem dominum Joanncm Moccandum venditorem 
nomine praemisso, ut asserit et confitctur, de quo pretio praelibatum 
Rmum dominum Sedunenscin episcopum emptorem et suos quitat et liberal 
quitatione pura, cum pacto expresso faciendo de non ultcrius quiquam 
a praelibato Rmo dno Seduncnsi episcopo aut suis successoribus petendo 
in futurum. Devestiens enim praefatum Rdum dominum abbatem et suos 
in eadem abbatia successores praenominatus venditor procuratorio nomine 
praemisso de rebus, prioratibus, juribus supra venditis et remissis, ac 
praelibatum Rmum dominum Scduncnseni episcopum nomine dictae suae 
ecclesiae et mensae. episcopaüs de ejusdem corporaliter, ut moris est. 
investiens. Promittens insuper saepenominatus dominus Joannes Moccandiis 
procuratorio nomine praemisso venditor pro se et suis praefati dni abbatis 
in eodem cocnobio successoribus, juramento suo manu ad pectus posita 
religiosorum more praestito et sub expressa obligatione omnium et singu- 
lorum bonorum mobilium et immobilium dicti dni abbatis et sui coenobii 
praedicti piaesentium, futurorum quorumeunque, hujusmodi suprascriptam 
venditionem et omnia in eadem contenta et descripta habere, tenere et 
perpetue observare rata, grata, firma et valida et nunquam contrafacere. 
dicere, opponere, ire vel venire, neejue alicuius in contrarium ire volenti 
quovis modo consentire palam vel occulte, in judicio vel extra ; et loco capi- 
tuli ejusdem Habundantiae laudis, quod eo die aspiratur ob venerabiliuni 
religiosorum fratrum Julicnsium supcrinductionem, illustrissimus ac Kmus 
dominus I'ranciscus de Sales, episcopus et princeps Gcbencnsis tamquam 
Ordinarius et dioecesanus istiusmodi actum et factum expensis ipstus 
Rmi dni abbatis suum consensum et nutum interponere habeat, prout 
inde successit et intervenit, unacum et sub omni et qualibet juris et facti 
ad haec opportuna et neccssaria renuntiatione aliisque clausulis et solcmm 
tatibus necessariis et opportunis, quae hic pro expressis habeantur. Actum 
Seduni, ubi supra, praesentibus ibidem spectabilibus egregiis et prudentibus 
viris Petro a Riedmullcn, cive et alias Castellano et burgimagistro Scdtmoin, 
pridem gubernatore Sti Mauritii Agauuensis, Majore Ardonis et Chrniosoiu< 
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pracübati Rmi oeconomo, Stephano a Riedmaitcn ejus fratre, Castellano 
Sarnani et familiari Magni Dni ballivi, Joanne Rothen et Antonio Curdy 
camerariis praelibati Rmi dni Scdnncnsis cpiscopi testibus ad praemissa 
vocatis et rogatis, et me Jacobo Dalmcro burgensc Thononii, Gebcnensis 
dioecesis, authoritatibus Apostolica et Imperiali publico et curiarum 
omnium Rmi dni nostri Dni Scdunensis episcopi jurato, qui praesens 
suprascriptum venditionis instrumentum reccpi, registravi manuque mea 
propna in hanc formam redegi et scripsi, meoque hic nomine et signeto 
meis, quibus in talibus utor subscripsi et signavi in fidem, robur et veritatis 
testimonium omnium praemissorum. 

Jacobus Dalmer ns, notarius. 

C. Genehmigung des obigen Verkaufs durch den Bischof von Genf. 

13. Februar 1608. 

Franciscus de Sales, Dei et Apostolicae Sedis gratia Episcopus et 
Pnnceps Gebcnensis, universis, ad quos praesentes pervenerint, notum faci- 
mas, quod viso antescripto venditionis instrumento per egregium Jacobum 
Dalmer um Thononii burgensem, notarium Apostolicum et Imperialem, 
die 22. Decembris proxime lapsi recepto et signato omnibusque in eodem 
mstrumcnto contentis diligentissime consideratis, illud ipsum instrumentum 
omniaque in eo contenta authoritatc nostra ordinaria confirmavimus, 
approbavimus et ratificavimus, prout confirmamus et approbamus et ratifi- 
camus, authoritatem nostram ordinariam et decretum interposuimus et 
interponimus, ac illi omne inviolabilis firmitatis robur adducimus, necnon 
omnes juris praefati defectus, si quidem eodem intervenerit, supplemus, 
ac etiam in registrisEpiscopatus nostri et in arce in iis reponimandannis. In 
quorum fidem praesentes manu nostra propria obsignavimus, et per secre- 
:anum nostrum signari iussimus, sigilloque ordinarii Episcopatus nostri 
ippensione muniri. Datum Aneciaci, die 13. Fcbruarii 1608. 

Franciscus Episcopus Gebcnensis 

Deconba. 

D. Genehmigung des obigen Verkaufs durch den Abt von Abond&nce. 

20. Februar 1608. 

Suprascriptum instrumentum contractus initi inter 111 . et Rev. d. 
jneum episcopum ac principem Sedunensem, ac Reverendum canonicum 
Joannem Moccandum, Procuratorem meum approbo ratumque liabeo, 
o\> vlcpie manu mea subsignavi et sigillo firmavi. Monasterio Stae Mariae 
de Abundantia anno "Dni 1608 die 20. Februarii. 

Vespasiano Agatis 

Abbas Stac Mariae de Abundanlia. 
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REZENSIONEN — COMPTES RENDUS 


Dörr Kmil- Aktensammlung zur Geschichte der Basler Reformation 
in den Jahren i 51 q bis Anfang 1534. Im Aufträge der Historischen und 
Antiquarischen Gesellschaft zu Basel. Herausgegeben von —. I. Bd. 
1519 bis Juni 1525. Basel, Staatsarchiv, 1921. xxn und 553 S. gr. 8°. 

Nach dem Vorgänge Zürichs, dessen Aktensammlung zur Geschichte 
der Zürcher Reformation (1519-33), herausgegeben von Emil Egli, Zürich 
1879, vergriffen ist, während für Bern Steck und Tobler seit 1918 eine neue 
Ausgabe der Reformationsakten veranstalteten, die aber noch nicht voll¬ 
endet ist, schickt sich auch Basel an, seine Reformationsakten in drei 
stattlichen Bänden der Öffentlichkeit zu übergeben und damit eine Lücke 
auszufüllen, die beim Erscheinen des Urkundenbuches absichtlich offen 
gelassen wurde. Bereits liegt der erste Band in ansehnlichem Umfange 
und tadelloser Ausstattung vor, veranstaltet durch den Vertreter der 
neueren Geschichte an der Basler Universität, Professor Dr. Emil Dürr, 
der sich durch eine Reihe von vortrefflichen Arbeiten bisher bekannt 
gemacht hat. 

Der Herausgeber gibt im Vorwort Aufschluß über die von ihm an¬ 
gewendeten Editionsgrundsätze, denen man im allgemeinen nur zustimmen 
kann, und die uns für Auswahl der Stücke und einwandfreie Textgestaltung 
die besten Garantien bieten. Daraus ist zu entnehmen, daß auch die 
Ursachen der Reform auf Basler Boden berücksichtigt werden, ferner, 
daß nur amtliches Material Aufnahme finden und mit Rücksicht auf das 
Basler Urkundenbuch und die Ausgabe der Basler Chroniken auf Urkunden 
wie chronikalische Aufzeichnungen verzichtet werden soll, ebenso auf 
Privatakten. Bereits gedruckte Stücke werden teils im Originalwortlaut, 
teils in Regestenform wieder aufgenommen. Unter Weglassung aller For¬ 
meln wird im übrigen vollständiger Abdruck der Dokumente angestrebt; 
auch da, wo Regesten angewendet werden, sollen die entscheidenden 
Partien samt Datum, Absender und Empfänger beibehalten werden. Daß 
von Sperrdruck für Eigennamen abgesehen wurde, hat weniger Bedeutung, 
indem die Zeilen numeriert und dadurch das Auffinden erleichtert ist. 
Daß von Inhaltsangaben in den Unterschriften abgesehen wird, ist umso 
weniger zu beanstanden, als beinahe sämtliche Dokumente in deutscher 
Sprache abgefaßt sind. In Briefen werden Absender und Empfänger in 
Originalform vorangestellt, weshalb aber nicht auch der Ausstellungsort, 
den man vermißt, wird nicht gesagt. Daß die Beschreibung der Vorlage 
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auf ein Minimum beschränkt wird, ist zu begrüßen, ebenso die Aufnahme 
von Siegelvermerken und der Verzicht auf eine Einleitung, die über das 
Formale hinausgeht und den Stoff bereits verarbeitet. Dagegen möchte 
ich es lebhaft bedauern, daß auch von sachlichen Anmerkungen Abstand 
senommcn wurde. Der Hinweis auf Basler Urkundenbuch und Basler 
Chroniken vermag diese Weglassung nicht genügend zu rechtfertigen ; 
denn sie sind dem Benützer nicht immer gerade zur Hand und versagen 
dt da, wo man ihrer am meisten bedürfte. Mag diese Weglassung auch 
dem Herausgeber seine Mühe und Editionsarbeit erleichtern, so wird sie 
der Benützer umso schmerzlicher vermissen. Literaturangaben, besonders 
ius der Lokalliteratur, Personalien, auch wenn man sich im einzelnen 
noch so große Beschränkung gefallen läßt, sind einfach unentbehrlich 
und gehören ebensogut wie Register zu einer modernen Ausgabe und 
«erden umso höher geschätzt, je weiter entfernt der Benützer einer solchen 
Ausgabe wohnt, und je beschränkter seine Hilfsmittel sind. Dagegen wird 
n der philologischen Akribie für historische Bedürfnisse meines Erachtens 
rc weit gegangen. Es ist nicht unsere Aufgabe, in erster Linie philologischen 
\nspmchen zu genügen, dafür gibt es literarische Texte genug ; ferner ist 
mcht jeder Editor ein geborner Philologe, und für uns Historiker steht 
.er Grundsatz leichter Verständlichkeit und Lesbarkeit, wie er am Frank¬ 
furter Historikertage 1895 proklamiert wurde, über der Buchstabentreue. 
b;rt wurde unter anderm der Satz aufgestellt : « ebensowenig können 
dafür id. h. die Herausgabe von Akten) die Interessen der Sprachforschung 
nd der Sprachgeschichte maßgebend sein, da beide Wissenszweige in 
ihlreichen Drucken und leicht zugänglichen Handschriften genügende 
Quellen für ihre Zwecke besitzen, durch buchstäblich getreue Wiedergabe 
de: Bnefe hervorragender Persönlichkeiten immerhin beträchtliche Be¬ 
reicherung empfangen und durch den genauen Abdruck der anderen, 
n«vhstens in Einzelheiten durch die Mundart beeinflußten Schriftstücke 
'•tniger Vorteil gewännen, als für den eigentlichen Zweck der Veröffent¬ 
lichung Nachteil erwüchse. » In meiner Editionstätigkeit habe ich die 
Süchtigkeit dieses Satzes durch langjährige Erfahrung nur bestätigen 
1 inen und sehe keinen Grund, wieder davon abzugehen, selbst dann nicht, 
•fnn das Basler Urkundenbuch glaubte, davon abweichen zu dürfen, da 
nun allgemein mit diesen Prinzipien gut gefahren ist und Einigkeit uns not 
Ich kann deshalb in einem Abweichen von den Normen des Frankfurter 
•’listorikertages, die sich durchaus bewährt haben, einen Fortschritt nicht 
^blicken. In eine inhaltliche Würdigung der Publikation kann erst nach 
Gllendung der ganzen Sammlung, wenn auch die Register dazu vorliegen, 
^■getreten werden. Immerhin möchte ich darauf hinweisen, daß hier 
bereits Verzeichnisse der Kapläne am Basler Münster (S. 437-39), sowie 
'ler Domherren (S. 465-66) vorliegen. Wir wünschen der höchst wertvollen 
f'ublikation einen ununterbrochenen und raschen Fortgang, damit wir 
auf -h noch die Herausgabe der Basler Matrikel, die schon längst von vielen 
ähnlich gewünscht wird, erleben möchten. 

Albert Büchi. 
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Johannes Dierauer. Geschichte der Schweizerischen Eidgenossenschaft. 
Dritter Band (1516-1648). Zweite, verbesserte Auflage. Gotha 1921. 
F. A. Perthes, iv u. 632 S. 8°. 40 M. 

Diese neue Auflage ist noch von dem am 14. März 1920 verstorbenen 
Verfasser besorgt, aber von diesem selber nur noch zum geringen Teü 
im Drucke durchgesehen. Die Korrektur hat an seiner Stelle Dr. Traugott 
Schieß, Stadtarchivar in St. Gallen, übernommen und durchgeführt. Der 
Band ist um 66 Seiten angewachsen gegenüber der ersten, 1907 erschienenen 
Auflage und weist im übrigen alle Merkmale der überall ergänzenden 
und verbessernden Hand des auch im Greisenalter unermüdlichen Ver¬ 
fassers auf. Es ist und bleibt eine bedeutende Leistung und steht ganz 
auf der Höhe neuester Forschung, die überall Berücksichtigung fand, 
ohne Grund ton und bisherige Anlage zu verändern. Auch die katholische 
Literatur ist noch mehr beigezogen als bisher ; bei den Urkunden sind 
stets die neuern Abdrucke berücksichtigt, und die Kritiken hat sich der 
Verfasser gewissenhaft zu Nutze gemacht. Verf. befleißigt sich einer 
anerkennenswerten Objektivität; sein protestantisch-liberaler Standpunkt 
verrät sich fast nur in gelegentlichen Attributen oder Vorbehalten und 
fast noch mehr in den Anmerkungen als im Texte. Auch dem katholischen 
Forscher ist dieses Buch ein sicherer und unentbehrlicher Leitfaden durch 
die Wirrnisse der religiös-politischen Kämpfe des 16. Jahrhunderts. 

Die mailändischen Kriege seit Marignano sind zu kurz behandelt, 
und in dieser Hinsicht sind wir leider immer noch auf Johann Jak. Holtinger, 
Geschichte der Eidgenossen während der Zeiten der Kirchentrennung, I, 
Zürich 1828, angewiesen. Gegenüber den Anfängen und der Ausbreitung 
der Reformation, die doch oft genug einen stark lokalen Einschlag hat, 
werden die Unternehmungen der Eidgenossen jenseits der Alpen ungebühr¬ 
lich vernachlässigt, und es wird damit der Eindruck erweckt, als ob seit 
Marignano der Arm der Eidgenossen erlahmt wäre, während doch noch 
alle großen Schlachten auf dem dortigen Schauplatze unter ihrer starken 
Mitwirkung geschlagen und oft genug auch noch durch sie entschieden 
wurden. Man würde darum gut tun, bei einer Neuauflage diese Partien 
ihrer Bedeutung entsprechend zu erweitern und dafür die religiösen Streitig¬ 
keiten entsprechend zu verkürzen. 

Nachzutragen wäre noch bei der Literatur zur Schlacht bei Bicocca: 
Die Berliner Dissertation von Paul Koptisch, Die Schlacht bei Bicocca, 
Berlin 1909; ferner noch das Bündnis vom 5. Januar 1534 zwischen den 
VI katholischen Orten, Kaiser und Papst, abgedruckt im Archiv für 
Schweiz. Reformations-Geschichte, II, 548-57, dem auch Solothurn bei¬ 
treten sollte ; vgl. Schmidlin, Solothurns Glaubenskampf und Reformation 
im 16. Jahrhundert. Solothurn 1904, S. 306 ff. Über die Reformation in 
Konstanz gibt auch Beyerle, Geschichte des St. Johannsstiftes in Konstanz, 
Freiburger Diözesanarchiv N. F. V, gute Aufschlüsse (S. 321). Zur Refor¬ 
mation in Freiburg (S. 122) wäre an Stelle von Berchtold besser ein Hinweis 
auf Apollinaire Dellion, VI, 376 ff. und Ch. Holder, Professions de foi, in 
Arch. Soc. hist. Fribourg, VI, angebracht. Zur Schlacht am Gubel (S. 205) 
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rrj-e noch die Monographie von H. L'ttinger, Der Kampf auf dem Gubel, 
Pdase zum Jahresbericht der Kantonsschule Zug, 1877, beizufügen, sowie 
F,‘i!ingcr$ Bericht (Anz. Schweiz. Gesch. IV, 342-43). Über die rechtlichen 
fdsen des 2. Landfriedens für die gemeinen Herrschaften (S. 211 A.) 
::k Sa!is, Die Entwicklung der Kultusfreiheit in der Schweiz, Basel 1804, 
Festschrift der juristischen Fakultät Basel, die beste Orientierung. S. 378, 
A 00 soll es heißen Seb. Grütcr. Die Literatur zur Gründungsgeschichte 
:es Kollegiums in Freiburg (S. 381 A.) könnte mit Weglassung von Heinc- 
'vj/iw, der durch die seitherige Literatur überholt und von Schorderct, 
:er hier belanglos ist, entlastet werden. S. 306 A. 24, wäre ein Hinweis 
.'.gezeigt, daß die Einleitung zu den Nuntiaturberichten von Steffens und 
: ;r,kard! auch in Sonderausgabe und arabischer Paginierung, Stans 1911, 
exhienen ist. Das Gleiche gilt auch von Kahns Monographie über Guilli- 
siiin iS. 44S A.), auch als Dissertation Freiburg 1905 publiziert. P. Fidelis 
■ r. Sigmaringen fand nicht im Gefechte seinen Tod (S. 538), wie Verfasser 

• i'tibt, sondern wurde von den aufständischen Prätigauern ermordet I 
Zra Aufsatze von Frieda Gallali (S. 566 A.) sind nunmehr auch die pole- 
TÄhen Auseinandersetzungen Lessings und die Erwiederung der ersteren 

Anz. für Sch. Gesch. XVIII, 237 ff. heranzuziehen. Endlich wäre bei 
:ir Literatur über die Jesuitenniederlassung im Wallis (S. 572 A.) auch 

• Das Kollegium von Brig, 1912, zu erwähnen. 

Albert Biichi. 

Der ehrwürdige Kardinal Robert Bellarmin, von E. Raitz von Frentz. 

F’eiburg, Herder 1921. 

Wenn Bellarmin in seinem Werk « Pflichten der christlichen Fürsten d 

die Lebensbilder großer Männer seien Fußspuren, die uns den Weg 
; --ch den Wüstensand dieses Erdenlebens ins Land der Veiheissung 
■'rLsen, so gilt dies auch von der vorliegenden Biographie. Wie anziehend 
*1 für einen strebsamen Jüngling die Schilderung der fröhlich reinen 
I-gend, die Bellarmin 1542-58 in seiner Vaterstadt Montepulciano, im 
N.vönen Toskana verlebte, wie vorbildlich der Ernst seiner Berufswahl 
m dann der Eifer seiner Studien- und Lehrjahre in Rom und anderswo. 
' Der eine ganz großartige Perspektive eröffnet seine Wirksamkeit als 
' ■lenrter und als Priester in Rom, in Löwen, in Neapel, Arbeiten, die 
■* uen Weltruf begründen, und wieder ein Schaffen in der Stille der Seel- 
' r n?e, das Gott allein bekannt ist. Überall, wo die Vorsehung ihn hinstellte, 
‘‘Hd seine Taten und Erfolge vergleichbar denjenigen des zweiten Apostels 
von Deutschland, des seligen Canisius. Wie Canisius, so wirkte Bellarmin 
vom Katheder, auf der Kanzel, in Wort und Schrift und bestärkte 
lausende im wahren Glauben und wies Ungezählten den wählen Weg 
m trüber, glaubensarmer Zeit. Und wie vielseitig ist seine Gelehrsamkeit : 
'iilosophie und Theologie, Geschichte und Rechtslehre, Bibelwissenschaft 
^•d Philologie beherrschte er mit hoher Meisterschaft, und legte die 
Fnichte seines Forschens in mehr als 30 weitverbreiteten Werken nieder. 
' e ‘ n kleiner und großer Katechismus wurde gleich demjenigen des seligen 
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Canisius in Hunderten von Auflagen verbreitet, in 60 fremde Sprachen 
übersetzt und ist heute noch gebraucht. Vorab sind seine Kontroversen 
ein Werk voll wissenschaftlicher Schärfe gegen die Irrtümer, und doch 
wieder voll Milde und Liebe gegen die Irrenden, ein Rüstzeug der Kirche, 
an dem die rostigen Waffen und stumpfen Geschosse der Gegner wirkungslos 
abprallen. Höher noch werten wir Bellarmins Tugend, die sich so 
harmonisch mit seiner Gelehrsamkeit vereint, seine Demut und Bescheiden¬ 
heit, seinen Gehorsam und Pflichteifer, seine Liebe und Güte, sein inneres 
Leben in Gott. Er war ein Kämpfer und Ritter der Wahrheit, der seinen 
Schild allzeit fleckenlos bewahrte. So ist es begreiflich, daß Bellarmin 
zum Obern und Provinzial bestellt wurde — wie manche meinten, zum 
Schaden der Wissenschaft. Um dieses Licht* diese Kraft ganz der Kirchen 
leitung dienstbar zu machen, schmückte Papst Clemens VIII. ihn mit 
dem Purpur. Eine weltumfassende Tätigkeit entfaltete er in seinen 
22 Kardinalsjahren (1509-1621). An den wichtigsten Ereignissen dieser 
bewegten Zeiten war er beteiligt : an den Verhandlungen wegen der 
Bekehrung Heinrichs IV., wegen der Janusstellung des römisch-deutschen 
Kaisers, wegen des Staatskirchentums in Venedig, in den Stürmen dc-> 
Jansenismus und Gallikanismus, und bei den Streitigkeiten über die 
Gnadenlehre, Geschäfte, wo er sagen konnte : quorum pars magna fui 
Überall Muster und Vorbild des Klerus, Eiferer für die Reform der Kirche, 
furchtloser Mahner geistlicher und weltlicher Fürsten, freimütiger Berater 
des Papstes, eine Zierde des Kardinalskollegiums, ein Licht der Kirche, 
das hoffentlich bald auf die Altäre erhoben, seinen milden Glanz über die 
ganze Welt verbreiten wird. Wenn Männer, die über den Gelehrtenstob 
stolperten und zum Abfall kamen, dem Ehrwürdigen den Mangel an Demut, 
wenn sie ihm in der Affäre der Sixtus-Vulgata Unaufrichtigkeit vorwerfen, 
braucht es keine lange Verteidigung. Wären auch die Vorwürfe einiger 
maßen begründet, so findet hier das Wort berechtigte Anwendung : Talia 
vulnera et cicatrices sunt gloria coelestis chirurgi. — Das Buch liest sich 
leicht und angenehm, trotz seines etwas nüchternen Stiles ; etliche Eier 
schalen eines fremden Idioms an einigen übertragenen Stellen komme;* 
kaum in Betracht. Bezüglich des Gnadenstreites düifte die Parteistellung 
des Verfassers mehr in den Hintergrund treten. Auch sollte beim Beati- 
fikationsprozeß den Gegnern in der Kongregation eine gute Absicht zu¬ 
gebilligt und nicht ohne vollgiltigen Beweis Leidenschaftlichkeit vorgeworfen 
werden. 

Einsiedeln. P. Fridolin Scgniüllcr, O. S. B. 



Fribourg (Suissci. — Imprimcric Sainl-Paul. 
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Dr. Joseph Hürbin 

Handbuch der Schweizergeschichte. 

ß Bünde. 

In eleganter Original-Leinwanddecke 

mach berühmten Holzschnittblättern entworfen). 

Preis Fr. 26.40 

In der *« Schweizerischen Rundschau » schreibt Universitäts-Professor 
br. Büchi von Freiburg über Harbins Handbuch der Schweizergeschichte . 
.Wir haben nun ein Buch für alle gebildeten Katholiken jeden Standes, das 
rinem längst empfundenen Bedürfnisse abhilft und in keiner gebildeten, 
katholischen Familie fehlen sollte. An wissenschaftlichem (jehalt und 
fälliger Darstellung braucht es den Vergleich mit andern Handbüchern der 
Mhweizergeschichte nicht zu scheuen. Fs unterscheidet sich von den bis¬ 
herigen Bearbeitungen durch besondere Betonung des religiösen und kultur- 
:csckichthchen Momentes : in dieser Hinsicht wird es von keinem anderen 
Werke erreicht, geschweige übertroffen *. 

Dr. Joh. Georg Mayer 

Geschichte des Bistums Chur. 


Mit zahlreichen Konstbeilagen und Textillastrationen. 

2 Bände ineleg. Originalleinwanddecken mit Goldprägung. Preis Fr. 37 . 80 « 

Der Verfasser hat bereits durch eine ganze Reihe wertvoller geschichtlicher 
i’jblikaiionen sich einen angesehenen Namen im Kreise der schweizerischen 
•jeschichtsforscher gemacht. Hier liegt nun sein bedeutendstes Werk, gewisser¬ 
maßen seine Lebensarbeit vor. Sie bietet sehr viel Nenes, noch ganz Unbekanntes, 
Jid ist direkt aus den primären Quellen geschöpft, gaaz original. — Für alle 
Fnmde vaterländischer Geschichte bietet das Werk reiches Interesse : für die 
Ooebichte Graubündens and der schweizerischen Eidgenossenschaft bietet es eine 
Menge wertvoller Bausteine. Kirchengeschiohtlioh ist es eine der bedeutungs¬ 
vollsten unter den bisher erschienenen schweizerischen Publikationen. 


DIE ERRICHTUNG DES BISTUMS ST. GALLEN 

Von Dr. Frid. GSCHWEND 

Gr. 8*. ln 2 Abteilungen broschiert. Preis 9 Fr. 

Was Dr. Oschwcnd in diesem Interessant*und flüssig geschriebenen Werke bietet, Ist weit 
tnthr all der Titel vermuten Usst. Kr gibt eine aktcnmiissig belivte Geschichte der Aufhebung des 
»'berühmten Klosters St. Gallen, der Gründungdes Kantons St. <killen und der st. gallischen Politik in 
{n ersten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts und darauf basierend und damit wriWhten die 
‘^schichte des Doppelbistums Chur-St.Gallen u.d.kirchl. Errichtung des neuen !’.<stuin> St. Gallen. 

Rittnr Molphinr I Iloci von Inlerwalden, seine Beziehungen zu Italien 
UlllGI IVICIUIIIUI L.UOOI und sein Anteil an der Gegenreformation. 

Von Dr. Richard FELLER. 

2 Bände 8\ 247 und 1 55 Seiten. — Broschiert Preis Fr« W. 

* Dr. Feiler bietet uns hier ein Buch von bleibendem Werte, ein «.haraktergcm.ildc. zugleich 
Zeitbild, für das wir ihm aufrichtigen Dank schulden. Kein anderer Schwei/.cr jener /eit hat 

> .h um die Wiederbelebung des Katholizismus ln unserem Vaterlande so verdient gemacht 
j V;c Melchior Lussi. In überaus anziehender, geistreicher, ott geradezu spannender Darstcl- 
wciss Dr. Feiler den Leser für seinen Helden zu interessieren „Sfliseiier. Klrchfiueitung“. 
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offerieren nachstehende hervorragende Werke zur schweizerischen Kirchen- 

geschiehte den beigesetzten ermäßigten Preisen : 


Archiv für schweizerische Reformationsgeschichte. 3 Bände. 
Solothurn 1868-76. Lex. 8° ' (stau 60.—) 27.50 

BQchi, Dr. A. Die katholische Kirche in der Schweiz. Mit 93 Mlustr 
Stans 1902. Lex. 8°. Gebunden 4.50 

Freiburger Diözesan-Archlv. Zeitschrift für Geschichte, christliche 
Kunst, Altertumskunde des Erzbistums Freiburg i. Breisgau, mit Berück¬ 
sichtigung der angrenzenden Bistümer, 1.-37. Bd. nebst Generalregister. 
Freiburg 1865-1909. 16 Bde. in Orig. Hfbdn. Rest broschiert 

(statt 260.—) 125.— 

Catrio, A. Die Abtei Murbach im Elsaß. 2 Bde. Strafiburg i 8 q 5 

(statt 2C.—) 9.50 

Gelpke, E. F. kirchengeschichie der Schweiz. 2 Bände. Bern i856-öi 
Gebunden (statt 20 . —) 7.50 

Geschichtsfreund. Mitteilungen des historischen Vereins der 5 Orte. 
1.-70. Band und 4 Registerbände. Einsiedeln u. Stans 1843-1915. 

37 Bände gebunden. Rest broschiert. (statt 539.—) 236 .— 

Lütolf, A. Die Glaubensboten der Schweiz vor St. Gallus. Luz. »871. 

9.50 

— Die Schweizergarde in Rom. Einsiedeln 1859. Selten ! 3.75 

Nüscheler, Dr. A. Die Gotteshäuser der Schweiz: Bistum Konstanz: 
Archidiakonat Aargau und Dekanat Willisau, Sursee und Kapitel Hochdorf. 

10 Hefte. Einsiedelo 1884-1906. Scparat-Abdrücke 12.50 

Ringholz, O. Geschichte des Benediktinerstiftes Einsiedeln. I. Band. M t 
vielen Illustrationen. Einsiedeln 1904. Lex. 8° Gebunden in Leder. 

(90.—) 55.- 

Scheuber, Dr. J. Die mittelalterlichen Chorstühle in der Schweiz. Mit 

11 Lichtdrucktafeln. Straßburg 1910 (statt 8. — ) 5.75 

• 

Katholische Schweizerblätter. I. und 11 . Reihe. 33 Bände. Luzer 
1839-1904. Alles was erschienen (statt 223 .—) 75 .— 

Steimer, R. Die päpstlichen Gesandten in der Schweiz von 1073-1873. Mi: 
35 prächtigen Portraits. Stans 1907 (statt 12.—) 8.— 

Vautrey, Mgr. Histoire des cvfiques de Bäle. Avec chromos, nombreusii 
illustrations, vues, portraits, sceaux, etc. Tomes II ä IV. Einsiedeln 188»’. 

(statt 3 p.—) 11.75 


MT Antiquariatskataloge über 
Kirchengeschichte und Schweizergeschichte gratis und franko. 
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Zur Beurteilung 
der neuesten Murnerforschung. 

Von Georg SCHUHMANN. 


In dem bekannten « Literaturblatt für germanische und roma- 
cische Philologie» (vom Jahre 1920, Nr. 3/4, Sp. 87-95), fällt 
Gustav Bebermeyer in Berlin über mein Buch über « Thomas Murner 
ur.d seine Dichtungen » Urteile, die wegen ihres Zweckes und noch 
mehr wegen des Ansehens der Zeitschrift, die den Kritiker zu Wort 
kommen ließ, nicht unwidersprochen bleiben können, um so mehr, 
d.' er sich, wenn auch ohne es anzudeuten, zum größten Teil an zwei 
angesehene katholische Schriftsteller anlehnt, nämlich an die Be¬ 
sprechung von Luzian Pfleger in den « Historisch-politischen Blättern » 
(vom Jahre 1915, S. 342 f.) und an die hievon abhängige Kritik von 
Nikolaus Scheid in den «Stimmen der Zeit» (vom April 1916, 91 f.), 
r >ren schiefe Urteile er mit anderen, ungleich schärferen, zum Teil 
geradezu beleidigenden Worten sämtlich nachschreibt, während er 
äre Anerkennung kurz zurückweist mit der Klage, daß « wohlwollende 
Kritiker » wie Pfleger dem « mit gelehrtem Rüstzeug schwer beladenen » 
Buche trotz mancher Vorbehalte «unter den Freunden des älteren 
deutschen Schrifttums und der deutschen Geistesgeschichtc viele 
Leser .» oder, wie B. sagt, «eine weite Verbreitung» wünschen. 

Vor allem hat B. mit jenen katholischen Kritikern meiner « Ein¬ 
igung > einen ganz falschen Zweck unterschoben. 


Pfleger schreibt : 

Verfasser will .... die 
mehr kirchen- und kultur- 
•tcschichtl. Murnerstudie 
Lebenaus nach der iiter- 
j'hstorischen Seite er- 
wnzen. 


Scheid : 

Die Anlage des umfang¬ 
reichen Buches stellt sich 
recht einfach in zwei Teilen 
dar, wovon der erste (Seite 
1-166) als eine Art Ein¬ 
leitung «die kirchen- und 
kulturgeschichtl. Murner¬ 
studie Liebenaus nach der 
literarhistorischen Seite 
ergänzen soll ». 


Bebermey er : 

Die von Licbenau offen 
gelassene literarhistorische 
Lücke will nun Schuh¬ 
mann mit seinem umfäng¬ 
lichen Buche ausfüllen .... 
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Wer von einer solchen Anschauung ausgeht, die man offenbar, 
aber ganz mit Unrecht, auf mein «Vorwort » stützen zu können glaubt, 
kann meiner «Einleitung » unmöglich gerecht werden. So nur scheint 
es erklärlich, daß Scheid sich darüber aufhält, daß die wichtige .Aus¬ 
einandersetzung', « Murner ein Talent, kein Charakter », einen mehr als 
.sechsfachen Raum einnimmt' als das vierte Kapitel über « Murners Ver¬ 
dienste um Bereicherung und Ausbildung der deutschen Gemeinsprache 
das er ,als die für die wissenschaftliche Mumerforschung wichtigste 
Ausführung' ansieht, während es mir trotz aller Bedeutung im Hinblick 
auf den Leserkreis mehr nebensächlich schien, ohne überdies zu sagen, 
daß vier Abschnitte einen fast ebenso großen Umfang haben, die 
zudem zur Hälfte in Unterabteilungen zerfallen. Selbst das zur lite¬ 
rarischen Würdigung Murners hochwichtige achte Kapitel, das zugleich 
ein Beitrag zur Hutten- und Fischartforschung ist und trotz Streichung 
einiger kleinen, allzu polemischen Stellen auf Seite 162 und 163, bei 
einer Neuauflage eher größer als kleiner werden muß, scheint 
dem Kritiker der «Stimmen der Zeit» .breit gehalten', nicht jedoch, 
ohne hervorgehoben zu haben, daß ,die Gegenüberstellung «Mumc-i 
und Fischart » manch gute Beobachtungen' enthält. Für B. Grüne 
genug, sich ebenfalls zu wundem, daß Schuhmann «es bei diesei 
bedeutsamen Untersuchung nur auf sechs Seiten » bringt, ohne jedoci 
jemals ein Wort der Anerkennung zu finden ; ja er geht, wie immer 
noch einen Riesenschritt weiter, er weiß auch den tiefsten Grund jer.ei 
Kürze, obwohl sie in zwei anderen Kapiteln fast gleich ist : Schuhmann 
«ist sich wohl seines unzulänglichen Rüstzeugs bewußt » (Sp. 90) 

Als ich im Jahre 1905, fern von jeder Bibliothek, unter die Murner- 
forscher ging, hatte ich glücklicherweise keine Ahnung davon, dal: 
ein mit Charles Schmidt befreundeter greiser katholischer Staat- 
archivar sich schon seit mehr als drei Jahrzehnten mit dem merk¬ 
würdigen Franziskaner beschäftigte ; ich war ferner schon bald air 
Ende meiner Arbeit, als ich im Sommer 1911, anläßlich einer Studien¬ 
reise, in Luzern aus dem Munde von Theodor v. Liebenau selber 
erfuhr, er habe schon lange bei Hofrat von Pastor eine Biographie 
für die «Erläuterungen und Ergänzungen zu Janssens Geschichte 
eingereicht ; ich hatte bereits meine viel beachteten Untersuchungen 
über «Thomas Murner und die Berner Jetzertragödie» 1 , über .Ihe 
« große » Disputation zu Bern' 2 , über « Die Wetterzeichen der Rcfor* 

1 Zuitschr. f. Schw. KG., 1908, 1-30 u. 114-130. 

2 Ebenda, 1909, Si-101, 210-215 u. 241-274. 
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r.iation nach Murners Satiren » 1 und « Die Berner Jetzertragödie » 2 
veröffentlicht, als das mit Spannung erwartete Werk des Staatsarchivars 
■.-schien, das Gail Morel bereits im Jahre 1875 (im Archiv für Schweiz. 
Rdonnationsgeschichte III, 47) angekündigt hatte. Meine Arbeit 
'<ti schon in einem Schreiben vom 4. Februar 1913, um die Zeit, da 
Lebenaus Buch vielleicht die Druckerei noch nicht verlassen hatte, 
von der Verlagshandlung Friedrich Pustet angenommen. Ein Teil der 
Einleitung»lag bereits in den ersten Druckbogen vor, als mir Ende 
Marz 1913 Liebenaus Lebenswerk zu Gesicht kam. Mein Buch hätte 
'.hon im Jahre 1913 auf dem Weihnachtsmarkt erscheinen können, 
tnn zunächst nicht ich und gegen Jahresschluß der Verlag mit 
Liieren Arbeiten überlastet gewesen wäre. Ich war zudem «während 
i 4 ' wilden Kriegsgetümmels» in meiner Freizeit mit Ausnahme 
irr Korrektur mit ganz anderen Arbeiten beschäftigt als mit Murner. 
’ "d ich habe endlich nach dem Erscheinen der Biographie von 
brbenau an der Anlage meines Mumerbuches nicht das Geringste 
Lindert. Man wird also nicht mehr im Ernste sagen wollen, ich sei 
•Cn Liebenau ausgegangen. Den Anlaß zu meinen Murnerarbeiten 
-ib allein das Zerrbild von Waldemar Kawerau, worauf ich nur durch 
non merkwürdigen « Zufall » aufmerksam wurde. 

Ich war, wie meine erbetenen Besprechungen in der «Zeitschrift 
r schweizerische Kirchengeschichte» und im «Freiburger Diözesan- 
Lciv:. vom Jahre 1913 trotz allen Wohlwollens beweisen, mit Joseph 
- ritz, dem feinsinnigen Verfasser der wertvollen Untersuchung über 
Ike volkstümlichen Stilelemente in Murners Satiren», und dem 

1 • 

-itoraturhistoriker Dr. Expedit Schmidt einer der ersten und wenigen 
•ütholiken, welche die Hauptschwächen der Biographie von Liebenau 

-vinnten 3 , und zwar schon zu einer Zeit, da selbst sonst bessere 

• • 

•'‘L.ntr, wie Gabriel Meier und namentlich Nikolaus Scheid, der 
Zwischen unter dem Eindruck der Kritik seine ursprüngliche Be- 
Lhterung etwas gedämpft hat, noch nicht das Geringste auszusetzen 
4 Aber ich verschmähte es, in meinem Vorwort nachdrucksvoll 


1 In Rom. Quarta Lehr. 1911, H. III (auch separat). 

2 in Erl. u. Erg. zu Jansscns Gesch., F'reib. i. Br. 191z. 

3 H'l. Lttjtz, Oberehnheimer Anzeiger, 1913, Nr. zh ; Schmidt: Franzis- 
; -’.i-chf Studien, Münster 1916. 403-416. 

4 H'l. ( ’■ Meier, Hist.-pol. Blätter, 1913, 144-T60 ; -V. Scheid : Jahresbericht 
' r die wichtigsten Erscheinungen der schönen Literatur, Wien 1913. und 

'"‘■•"•vn der Zeit, 1916, 90. 
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darauf hinzuweisen und mich auf Liebenaus Kosten hinauf zu loben. 
Wer näher zusieht, wird merken, daß ich auf « die kirchen- und kultur¬ 
geschichtliche » Würdigung Murners nicht minder Wert gelegt habe ab 
Liebenau, ja vielleicht noch mehr. Aber ich habe den berühmter 
Franziskaner von Anfang an auch unter Gesichtspunkten betrachtet, 
an die der Staatsarchivar von Luzern leider teils gar nicht, teils zu 
wenig dachte. Das und nichts anderes wollte ich in meinem mißver¬ 
standenen Vonvort andeuten. 

Dr. Pfleger zählt die acht Kapitelüberschriften auf, um daun 
fortzufahren: «Diese Überschriften zeigen schon an, daß es dem 
Verfasser um eine Apologetik zu tun ist. » Scheid schreibt ihm ähnlich 
nach, und so hört denn auch B. schon aus den « Kapitelüberschriften j 
den schrillen u Ton » heraus, « auf den die ganze Einleitung abgestimmi 
ist: schärfste Polemik gegen alle, die anderer Meinung über Munter 
und die Reformation sind als Verfasser. » Es gehört aber schon eine 
ungewöhnliche Kunst dazu, aus Überschriften, wie « Murners Lebens¬ 
lauf », « Verdienste um Aufklärung und Kultur », « Murner als Dichter 
und Satiriker», «Verdienste um Bereicherung und Ausbildung der 
deutschen Gemeinsprache », « Murner und seine Rivalen » dergleichen 
zu wittern. Diese Abschnitte wollen auch wahrlich etwas andere.: 
sein als bloße Rettungsversuche. Im ersten Kapitel wollte ich zum 
Beispiel nichts anderes, als nach bewährten Quellen ein möglich:! 
treues und farbenfrisches Lebensbild des Mönches zeichnen, wobei 
ich freilich fehlerhafte Züge führender Murnerforscher, wie W. Kawerau 
und List, ebenso ruhig mit Quellenfarben zurückgewiesen habe, wie 
sonstige alte und neue landläufige Verleumdungen, Verkleinerungen 
und Irreführungen. 1 

Wie notwendig das aber war, dürfte ein Urteil von Alfred Götze 
in Freiburg i. Br. zur Genüge beweisen, der in seiner Besprechung de: 
Biographie Liebenaus in der Hist. Zeitschrift (Bd. 112, S. 200) zu 
schreiben wagte : « Über den Menschen Murner aber waren sich die 
Zeitgenossen, Freund und Feind vollends einig.» 2 

Aber auch alle andern Ehrenrettungsversuche waren her au¬ 
gefordert durch die Haltung der führenden nichtkatholischen neuerer. 
Murnerforschung, die mit rühmlichen Ausnahmen wohl dem Dichter, 
aber nicht dem Polemiker und noch weniger dem Menschen und Mönch-. 

1 Vgl. s. 14, 21, 25-28. 

2 Vgl. zu ähnlichen unwahren Urteilen führender Murnerforsclu-r meiiu 
Einleitung. S. 17. 19, 22, 25-27, 28. 78 f., 100. 
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gerecht werden konnte. Ich wollte übrigens nicht einfach Altes wieder¬ 
holen und setzte darum vor allem da ein, wo Neues zu sagen oder 
Irrtümliches zu berichtigen war. So erklärt sich das zweite, dritte 
;:nd vierte Kapitel, so auch der ganz anders geartete siebente Abschnitt, 
Murner ein Talent, kein Charakter », ein Schlagwort, das W. Kawerau 
prägte, aber mit manchen andern falschen Urteilen durch keinen 
Geringeren als Nist in Haucks Realenenzyklopädie überging. Ebenso 
herausgefordert war die Verteidigung im fünften und sechsten Kapitel 
Interessante « Besprechungen » von Murners Werken', ,Murner als 
■Abschreiber» und «Ausschreiber»'), den beiden einzigen anderen 
Abschnitten, aus deren Überschriften man die Verteidigerhaltung 
hne weiteres erraten kann. Wer überhaupt die Polemik und hie und 
ia auch die Schärfe des Tones, sowie die gelegentliche Satire (auf 
> 104 f.) verstehen will, muß bedenken, daß einerseits kein deutscher 
Dichter und Polemiker so sehr unter hartnäckigen Verleumdungen 
■ud Verkleinerungen zu leiden hatte wie Murner, daß anderseits mit 
treulichen Ausnahmen fast die ganze neuere nichtkatholische Murner- 
"rsehung, trotz mancher lobenswerter Fortschritte, mehr oder minder 
unter dein verhängnisvollen Einfluß der 1890 und 1891 erschienenen 
Arbeiten Waldemar Kaweraus über «Th. Murner und die Kirche 
i s Mittelalters » und « Th. Murner und die deutsche Reformation » 
■'and, der unter Beifall eine ganze Reihe von schiefen Urteilen, mit 
‘riehen der berühmte, katholischer Neigungen keineswegs verdächtige 
protestantische Literaturhistoriker Karl Goedeke, zum Teil auch schon 
Heinrich Kurz und Charles Schmidt, aufgeräumt hatten, schweigend 
hrcli ein Hinterpförtchen hereinführte. Selbst der in literarischen 

rroiten ziemlich vorurteilsfreie israelitische Seminardirektor M. Spanier 

• # 

aat m der anderthalb Seiten großen Einleitung zu seiner trefflichen 
Ausgabe der « Narrenbeschwörung » «besonders auf Waldemar Kawe- 
■'iis Arbeiten »> hingewiesen, während er von der «interessanten 
Darstellung» Goedekes klagt, sie sei «in den Fehler der meisten 
■Ettlingen' verfallen ». Den gleichen Eindruck gewinnt man aus den 
meisten protestantischen Besprechungen der Biographie Liebenaus. 

I.empp in Stuttgart schreibt noch ganz im Stile Kaweraus 1 ; nennt 
' :tn Mönch einen « unerfreulichen Menschen » und bekommt « stets den 
•-■•"■druck ■>, “ daß Murner kaum eine Ahnung davon hat, um was es Luther 

1 Thc-ol. Literaturzeitung, Leipzig 1913, Nr. 24 . 
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eigentlich zu tun war. » Ja er vermißt sogar bei Liebenau « einen Hinweis 
darauf », daß es Luther « überall um die Religion, um das heiligste, das 
innerste Verhältnis zu Gott geht», während man « bei Murner »« von Religion 
nahezu gar nichts » spürt ; « ihm ists höchstenfalls um die äußere Kirche 
oder um das Volk, meistens aber um seinen eignen Ruhm zu tun. » Nach 
O. Clemen 1 , dem verdienstvollen Herausgeber eines Facsimile-Druckes 
der o Mülle von Schwyndelßheim », führt Liebenaus Monographie zwar 
b in vielen Einzelheiten .... über die beiden Mumerschriften von W. Kawe- 
rau hinaus »>. « Die Gesamtcharakteristik des Menschen und Schriftstellers 
aber scheint» ihm « bei Kawerau selbständiger und lesbarer zu sein . 
Dem Kritiker der Schweizerischen Theologischen Zeitschrift (A. W.j ! 
genügen Bemerkungen wie « Murner sah, daß Luther die ältesten Lehren 
des Christentums-angreife » (S. 138 f.), « der abtrünnige (d. h. evange¬ 

lische) Wagner » (S. 218), « der leidenschaftliche Reformator Ulrich Zwingli 1 
(S. 265), ,um die apologetische Stellung Liebenaus gegenüber dem 0 obersten 
Dreckrüttler des h. römischen Reichs », wie Fischart M. genannt hat. 
darzutun. Es soll damit weder die bona fides des Verfasser[s] noch sein bedeu¬ 
tender Fortschritt in der Materialienzusammenstellung bestritten werden, 
nur muß man Kawerau .... und unsere Schweiz. Reformations-Akten 
beiziehen, um ein richtiges Bild zu erhalten. Daß gegenüber der von Gift 
strotzenden Gestalt Murners nicht mehr Objektivität im heutigen l'ltra- 
montanismus vorhanden ist, kennzeichnet ihn*. Alfred Götze in Freiburg 
i. Br. erklärt : 3 « Das Urteil über Murner aber wird er schwerlich ver¬ 
schieben .... Statt einer erschöpfenden Biographie .... gibt Liebenau 
eine nicht verdienstlose, aber schlecht redigierte Notizensammlung ; dabei 
verschließt er sich dem Verständnis von Luthers und Zwinglis Reformation, 
setzt Zitate (mit Vorliebe aus veralteten Gewährsmännern) fast regelmäßig 
da, wo man eigenes Urteil und freie Würdigung erwarten durfte, und wird 
mit alledem die Forschung nicht überzeugen können, daß es geboten war, 
dieses Buch drucken zu lassen, » obwohl man das von einer allgemein 
abgelehnten Doktordissertation über « Zwei neue Schriften Murners» vom 
Jahre 1911, die aus der Schule von Götze hervorging, mit weit größerem 
Rechte sagen könnte. 

Solche und ähnliche Urteile dürften auf einige 
katholische Kritiker, die «Verteidigung» fast überflüssig zu halten 
scheinen und sich größeren Erfolg von Leisetreterei versprechen, etwa- 
ernüchtern, um so mehr, als Th. v. Liebenau ebenso große als befremd¬ 
liche Zugeständnisse an das überlieferte protestantische MumerbiM 
gemacht hat. Der Staatsarchivar von Luzern zeigt wohl anerkannte:- 


optimistisch 


1 Zeitschrift für Kirchengeschichte, Gotha XXXIV, Heft 3. 

2 Zürich 1913, S. 125 u. 126. 

3 Hist. Zeitschrift, Bd. 112, S. 200. 
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maßen das «unverkennbare Bestreben, Licht und Schatten möglichst 
cerecht zu verteilen». 1 Aber er ist trotz seiner vielfach gerechteren 
Beurteilung noch ziemlich weit entfernt, uns von dem «vielseitigen 
und vieltätigen Franziskaner .... nach der Wirklichkeit» ein «Licht¬ 
bad gezeichnet zu haben, « an dem nur ein paar unwesentliche Striche » 
riudizutragen sind und nichts fehlt als Farben, wie Scheid mit P. Gabriel 
Meier und den meisten anderen katholischen Kritikern meint. * «Es 
ist nicht zu verkennen, daß er unbewußt noch unter dem Einflüsse 
drf früheren Darstellungen steht» (Exp. Schmidt 3 ). Er verkennt vor 
iiiem mit Kawerau und dessen Lobrednem den volkstümlichen und 
iranischen Satiren- und Predigerstil der Narrenliteratur jener Tage 
oder, wie Lefftz sagt 4 , « das volkstümliche Stilmittel der Selbstpersiflage 
u:,d Selbstironie, das in dem gesamten volkstümlichen Schrifttum 
jV..er Zeit eine große Rolle spielt», und sieht darum gemäß alter 
protestantischer Überlieferung mitunter noch Reden und Lebens- 
»rkenntnisse von « Narren » oder Toren als Offenbarungen des Moral- 
vttirikers an. So hält er selbst den ironischen Vorschlag, den der Mönch 
im Gedicht a Vom großen Lutherischen Narren » seinen verkappten 
Verleumdern für eine neue Schmähschrift macht : 

« Wie ich die enten gestolen hab 

Und kirsen brach von beumen ab » (V. 489 f.), 

drnso wie noch Paul Merker, der neueste Herausgeber der Satire, 
; ur ein Geständnis wirklicher Jugendstreiche, ohne die folgenden Verse 
zu berücksichtigen und ohne zu bedenken, daß Deutschlands größter 
-itiriker, der sich nach Sitte der Narrenbeschwörer jener Tage selber 
ur.ter die Narren mischt, denen er bittere Wahrheiten sagen will, 
i^ch ähnlichen «schamlosen» Offenbarungen in der «Narren- 
bry.hwörung » und der «Schelmenzunft», sogar «ein mal ein kelch 
y.'tohlen » hätte und in wilder Ehe lebte, aus der fünf ungeratene 
1 Kinder» hervorgingen, die zum Teil zu hohen Würden emporstiegen, 
*kr schließlich, da sie nicht folgten, sämtlich an den Galgen kamen, 

• 

1 Ferd. Cohrs in Jahresberichte für deutsche Literaturgeschichte, XXIV, 504. 

* Scheid. Jahresbericht über die wichtigsten Erscheinungen der schönen 
Literatur. Wien 1913. u. Meier, Hist.-pol. Blätter, München 1913, 14b; vgl. 
» ; :niiche Ansichten in Lit. Anzeiger, Graz 1912-13, Nr. 10 ; Allgemeine Rundschau, 
Minchen 1913, Nr. 17; Straßburger Diözesanblatt, 1916. Heft 3/4. 

" A. a. O., 407. 

* Oberehnheimer Anzeiger. 
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wo sie «hangen noch, gott seys geklagt». 1 Ähnlich schließt der Staats¬ 
archivar auf S. iio mit Karl Friedrich Flögel und Timotheus Röhrig 
aus einem scherzhaften Ein wand in der «Vorrede» zur «Narren- 
beschwörung», daß Murner seinem berühmten Vorläufer Sebastian 
Brant aus Eifersucht «nicht günstig » war, obwohl er hier, wie schon 
Spanier erkannte, vor dem Dichter des « Narrenschiffs », den er nach¬ 
ahmen will und in einem Briefe vom 13. Januar 1521 als «immer 
geliebten und verehrungswürdigen Freuhd » anredet, eine tiefe Ver¬ 
beugung macht mit den Worten : 

«Ist er ein ,narr‘, als er das schrybt, 

So weiss ich nit, wer wyss belybt » (V. 29 f.). 

Ferner benützt Liebenau nach bekannter Sitte mitunter noch 
wertlose Schmähschriften «gewissenloser » pseudonymer oder anonymer 
Gegner, deren Anklagen sich in vielen Punkten « der Kritik als nieder¬ 
trächtige, boshafte Erfindungen anonymer Feiglinge darstellen » 
(Lefftz 2 ), als Quellenmaterial zu Murners Charakteristik. So stützt 
er auf S. 13 das obenerwähnte .Geständnis* «kleiner Diebstähle» 
durch « Utz Ecksteins » Schmähgedicht « Vf Doctor Thomas Murners 
Calender » vom Jahre 1526, obwohl es den Stempel ebenso einfältiger 
als schamloser Verleumdung auf der Stirne trägt. Auf S. n bucht er. 
allerdings unter größtem Vorbehalt, eine ebenso haltlose Verdächtigung 
des gleichen « Dichters », wonach der Mönch als Student im Sommer 
1499, anläßlich eines längeren Aufenthalts des Kaisers Maximilian. 
«d’fisch gstolen » hätte, welche die Stadt dem Herrscher verehren 
wollte, und deshalb «in Kercher gfürt » wurde ; ja man hett’ den 
— Freund Maximilians « an den tolman (ans Rad) gschnürt», wenn 
« der kämerling » nit für ihn « bäten » hätte. « Ob dieser Erzählung 
irgendwelche wahre Tatsache zu Grunde liegt, läßt sich nicht ermitteln \ 
bemerkt Liebenau hiezu. Aber man weiß genug, um sich ein richtiges 
Urteil über die Verdächtigung zu bilden. Nach dem Freiburger Rats¬ 
beschluß vom 23. Juli 1498 3 kamen ja die Diebe mit Geldstrafen 
davon : « die zwen rechten teter » sollten « geben jeder 1 pfund pfenning, 
und die andern, die nit geheischt sind, je einer 10 Schilling pfenning : - 
Die nicht genannten Namen der Täter werden wohl immer unbekannt 


1 NB. 6S, 55 ; 21, 9 f. ; ’S. 42 ff. ; SZ. ’S. 11 ff. 

2 Oberchnheimcr Anzeiger. 

3 Freiburger Stadtarchiv : Rat-.prot. B. 7 (1497-99). Bl. 91'' (nach P. 
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bleiben. Aber dies und die Umstände, daß einerseits das Senatsprotokoll 
der Universität, das «sonst peinlich genau über alle Studenten¬ 
angelegenheiten » berichtet, hievon völlig schweigt, anderseits der 
Mönch bereits Priester und durch die Klausur des Klosters am 
unbemerkten Ausgang des Klosters stark behindert war, sah Archivrat 
Dr. Peter P. Albert in Freiburg i. Br., der « Ecksteins » Verdächtigung 
auf den Grund zu gehen suchte \ mit Recht « alles » als « Beweise » 
an. ■ daß Murner bei dem Diebstahl auch nicht von weitem als Anstifter, 
Ratgeber, Mittäter oder Hehler in Betracht kommt». — So und nur 
:0 wird es begreiflich, daß der Staatsarchivar einen Parteimann wie 
W. Kawerau, der mit Ausnahme von Waldau mehr zum Widerspruch 
Virausfordert als irgend ein anderer Murnerforscher, auf S. 259 zu 
wenigen Literaturhistorikern rechnet, die «ein richtigeres Lebens¬ 
bild Murners» zeichneten, was bezeichnenderweise sowohl Spanier 
ih Albrecht in seiner Besprechung rühmend hervorhob. Das dürften 
auch die tiefsten Gründe sein, warum Liebenau weder dem Moral- 
atinker noch dem Polemiker vollauf gerecht geworden ist. Während 
-.r Spaniers wichtigste Untersuchung über Murners dichterische Schaf- 
'-nsweise (in Paul und Braunes Beiträgen, Bd. 18) unbeachtet läßt, 
•iiließt er das zehnte Kapitel über «Murner als Dichter» mit einem 
Lneil aus einer kleineren Arbeit Spaniers ab, das man mit Expedit 
X'hmidt 2 entschieden zurückweisen muß, zumal es sich auf nichts 
-nderes gründet als auf das parodistisch gemeinte Hochzeitslied vom 
'pamössly im Grossen Lutherischen Narren. Der Staatsarchivar 
'rillte zwar eine mehr kirchen- und kulturgeschichtliche als literar- 
'istorische Arbeit liefern und glaubte darum, mit Ausnahme der Satire 
\on dem grossen Lutherischen Narren» und dem «Lied von dem , 
i ntergang des Christlichen Glaubens » « auf die Würdigung der einzelnen 
'jedichte .... ebensowenig eingehen » zu müssen, «als auf die Dar- 
«gung der Beziehungen dieser Gedichte zu ähnlichen poetischen 
Produkten » (S. 115). Aber es wäre auch da manches zu sagen und 
£1 berichtigen gewesen, namentlich von der gewöhnlich so stiefmütterlich 
^handelten «Geistlichen Badenfahrt ». «Das 9. Kapitel über den 
Prediger Murner hätte », um mit Lefftz 3 zu reden, ,viel gewonnen, 


••Freiburger Erinnerungen an Th. Murner» 
•Limit i. W. 1919, 235-247. 

1 A. a. O., 406. 

1 Oberehnheimer Anzeiger. 


in Franziskanische Studien. 
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wenn die « Badenfahrt» und Karl Otts treffliche Studie über Murners 
Verhältnis zu Geiler (1896) berücksichtigt worden wären*. Der heraus¬ 
geforderte beißende «Kirchendieb- und Ketzerkalender» wird auf 
S. 229 nach herkömmlicher Sitte als « ein plumpes Machwerk » abgetan, 
obwohl ein protestantischer schweizerischer Forscher schon im Jahre 
1882 hervorhob, daß «die den Reformierten gegebenen Epitheta 
in vereinzelten Fällen des Witzes nicht » entbehren ; dagegen wird 
auf der folgenden Seite von dem bereits erwähnten verlogenen «hübsdi 
Lied» «Vf Doctor Thomas Murners Calender», das nach seinem 
protestantischen Herausgeber, Salomon Vögelin, « eher ein säuisches * 
als ein «hübsches Lied» zu nennen ist, gerühmt, daß Eckstein «nicht 
ohne Witz Murners Leben in einem Gedichte » beschreibt. Nach S. 62 
erweisen sich Murners Schriften über den Jetzerprozeß, die anerkannter¬ 
maßen in wichtigen Punkten zur Entlastung der verbrannten Domini¬ 
kanermönche dienen l , « alle als Tendenzstücke, die .... nicht frei von 
absichtlichen Irrtümem sind», «obwohl Murner sich den Anschein 
gibt, als ob er hier ganz aktentreu referiere ». Dagegen findet sich auf 
S. 64 die widerspruchsvolle Bemerkung, Murner habe das « Bewußt¬ 
sein » gehabt, «daß er rein objektiv geschrieben habe. » Auf Liebenau 
geht auch das harte Urteil eines anonymen Kritikers der «Stimmen 
der Zeit » zurück : 

Murner zeigt « das l'nstäte und Vorlaute des verweltlichten, des 
.liberalen' Geistlichen : vor dem Ausbruch der Kirchentrennung streitbarer 
Verfechter der Reuchlinschen Richtung ...., völlig im junghumanistischen 

Fahrwasser-, ausgesprochener Gegner des Dominikanerordens. Luthers 

Auflehnung gegen die Kirche brachte ihn zur Besinnung. # 

In der alten katholischen Überlieferung lebt Murner anders fort. 
«Ille bonus vir», schrieb der berühmte Luzemer Stadtschreiber 
Renward Cysat, der sich in stiller Verehrung im Jahre 1586 a auf seine 
Kosten » eine schöne Abschrift von Murners « Instituta heluetiorum ■ 
• anfertigen ließ. Und kaum hatte zwei Jahrhunderte später (1775) 
der erste protestantische Mumerforscher, Emst Waldau in Nürnberg, 
der Stammvater der Charakterisierungskünstler, das Bild des großen 
Narrenbeschwörers mit Kot beworfen, da erhob ein anderer angesehene! 
Luzemer Schriftsteller, Felix Balthasar, seine Stimme, um dem ver¬ 
leumdeten Mönche einen «Schutzmantel» zu bieten mit der Mahnung 
des Phädrus : 

1 Vgl. Schuhmann, Die Berner Jetzertragödie, Freiburg 1912. 
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«Opinione alterius ne quid ponderes ! 

Ambitio namque diffidens mortalium 

Aut gratiae subscribit aut odio suo. 

Erit ille notus, quem per te cognoveris. >» 

Einem anderen katholischen (leider ebenfalls namenlosen) Kritiker 1 
scheint sich Liebenau trotz seiner mehr als weitherzigen Zugeständnisse 

'ineinzelnen Fällen_vielleicht doch zu apologetisch zu verhalten. » 

Es dünkt ihn « z. B. doch ein merkwürdiges Unterfangen eines Mönches » 
zu sein, «wenn er sich [nach dem Tode Sebastian Brants im Mai 1521] 
um die Stelle eines städtischen Advokaten für Straßburg bewirbt », 
ohne zu erwägen, daß der Mönch als Amtsnachfolger des altersschwachen 
Dichters vom « Narrenschifi», der zugleich Bücherzensor war, aber als 
solcher der religiösen Umsturzbewegung trotz aller Wehmut tatenlos die 
Zügel schießen ließ, durch eine straffere Handhabung der Zensur viel¬ 
leicht mehr hätte wirken können als auf andere Weise. Man geht kaum 
fehl in der Annahme, daß es dem weitschauenden Verteidiger der Kirche 
nicht zum letzten hierum zu tun war. Hatte er doch kurz zuvor in 
einem Schreiben an Brant vom 13. Januar 1521 sein Bedauern aus¬ 
gesprochen, daß gerade in Straßburg, wo sein Freund Zensor sei, 
häretische, hussitische und lutherische Schriften erscheinen können. 
Straßburg, einst ein Hort der Gerechtigkeit, sei eine Räuberhöhle 
geworden, in der man ungestraft zum Kriege gegen die Geistlichkeit 
aufreizen dürfe. Er wolle anfragen, ob man ihn rechtlos lassen oder 
ihn nötigen wolle, zur Wahrung seiner Ehre sein Recht in Rom zu 
suchen. Er wäre jedenfalls anders vorgegangen als Brant. Hatte er 
doch bereits durch seine eigenmächtige « Protestation » vom 8. März 
1521 vom Rate die Verordnung erwirkt, daß Schriften wie « Karsthans » 
in Straßburg bei Turmstrafe nicht feilgehalten werden dürften. 2 Er 
konnte sich auch als Anwalt um die Armen und Unwissenden verdient 
machen, ohne an sonstiger priesterlicher Tätigkeit gehindert zu sein, 
und er hätte die Stelle auch wohl erhalten, wenn er nicht bereits durch 
mehrere lutherfeindliche Schriften den Zorn und Haß der Neuerungs¬ 
freunde innerhalb und außerhalb des Rates herausgefordert gehabt 
hätte. 

Sonst aber hatten die anonymen Scharfrichter an Licbenaus 


1 AUg. Literaturblatt, Wien 1914, Nr. ii/u. 
! Vgl. Liebenau, 171 f. 
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Biographie bezeichnenderweise so wenig auszusetzen wie jene, die 
mein unter ungleich schwierigeren Umständen entstandenes Murner¬ 
buch, das sich Von all jenen Fehlem des Staatsarchivars völlig frei 
hält \ unter die schärfste Lupe nahmen. Nach B. sah Liebenau «seine 
Aufgabe in streng sachlich-historischer Darstellung », und der gleich 
darauf' so gestrenge Richter vermißt an seinem Charakterbild mit 
Scheid nur «die richtigen Farben und Töne ». Eine rühmliche Aus¬ 
nahme unter den Protestanten der Gegenwart macht Professor Bruno 
Hennig in Berlin. 2 Wohl ließ auch er sich von Liebenau irreführen, 
so daß er auf Murners « unruhiges und unordentliches Studentenleben » 
hinweist, « das seinen späteren Gegnern nur zu guten Anlaß zu allerhand 
Beschuldigungen bot ». Aber er war gleichwohl vorurteilsfrei genug 
zu erkennen : « Bei allem Lob, das man der Sorgfalt des Verfassers 
spenden muß, bleibt doch ein schwerwiegender Vorbehalt bestehen: 
Das Buch ist doch mehr eine Stoffsammlung zu einer Biographie 

Murners, als selbst schon eine Biographie. Kawerau _ ist der 

Bedeutung des Mannes sicher nicht gerecht geworden. Ihm blieb der 
Franziskaner stets der Gegner Luthers, und an Luthers Werk und 
Luthers Eigenschaften maß er den unter völlig andern Gesichtspunkten 
sich erschließenden Murner. Das größer angelegt^ katholische Gegen¬ 
stück aber wird seiner Bedeutung nicht besser gerecht. » Ich war 
also « auf richtigem Wege » 3 , als ich mit aller Macht gegen den Strom 
schwamm oder die herrschende Richtung, welche W. Kawerau, unbe¬ 
kümmert um Goedeke, der Murnerforschung wies. 

Sodann sucht B. meine Arbeit zu einer rein populär-wissenschaft¬ 
lichen herabzudrücken, wofür er aber keinen andern Zeugen anführen 
kann als jenen Kritiker der «Stimmen der Zeit», der vom ersten 
Kapitel nichts anderes zu sagen wußte als folgendes : .Schon der Ein¬ 
führungsabschnitt, « Murners Lebenslauf », fällt durch den häufig ver¬ 
wendeten Sperrdruck auf, wohl ein ganz sicheres Zeichen dafür, d.iü 
die Ausführungen sich zunächst nicht an solche wenden, die Murner 
bereits kennen* 4 , gleich als böte ich nur ein « nach den neuesten Einzel¬ 
forschungen zusammengestelltes Lebensbild des Dichters». Das trifft 
auf Panniers Einleitung zu. Ich aber habe Murners Lebensbild Strich 
für Strich nach Quellen gezeichnet, selbstverständlich unter Berück- 

1 Vgl. S. 96- 1«/». 

2 Mitteilungen aus der hist. Literatur, XIJ (Berlin 1913), 404. 

3 Vgl. Exp. Schmidt, a. a. O.. 408. 

4 Vgl. Pfleger, a. a. O., 343. Liebenau. 430, '48 ; 190 , 254. 
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sichtigung der neuesten Literatur. Freilich habe ich nicht bloß für 
ein paar Germanisten und Historiker schreiben wollen. Aber ich habe 

gleichwohl mehr Quellenmaterial verwertet als irgend ein anderer 

# 

Murnerforscher, mehr selbst als Liebenau, der wertvolle Urteile von 
Zeitgenossen wie Salat, Thomas Morus, Bullinger, unbenützt ließ. 1 
Nach B. a verausgabt » sich Sch. « so sehr in der förmlichen Sucht 
nach Sperrdruck, daß er von der Mitte der Einleitung an mit diesem 
Mittel allein nicht mehr auskommt und nun zum Fettdruck greifen 
muß, auch wo er ganz unangebracht ist ». « Am liebsten ganze Zitate 

«erden gesperrt.nur bei gänzlichem Mangel an wissenschaftlicher 

Erziehung, von deren Bedürfnissen Sch. scheinbar keine Ahnung hat, 
wird solche Verschwendung begreiflich im Zeitalter der Papierknappheit 

and Drucknöte -» Eine göttliche Ironie fügt es, daß in der 

glichen Zeitschrift (Sp. 226) Merkers Ausgabe von Murners «grossem 
Lutherischen Narren »aus dem Jahre 1918, aus einer Zeit, da sich die 
Papierknappheit » ganz anders fühlbar machte, rühmend besprochen 
wird. Während mein Buch nur einen 16 mm breiten Rand aufweist, 
•ällt Merkers Buch, das die geplante, kritische Ausgabe von Murners 
deutschen Schriften eröffnet, durch einen mehr als doppelt so großen 
Rand von 33 mm auf. Es kann sonach nicht mehr auffallen, wenn B. 
dir vielen « ausführlichen Zitate » als «unförmlichen Wust » bezeichnet. 
Mehr muß es wunder nehmen, daß die Berufungen im 4. Kapitel, 
ir welchen ich zum Teil ganz neue Wege gehe, u. a. die Unhaltbarkeit 
*-er Doktordissertation erweise und gegen Literaturhistoriker wie 
Scherer und Baechtold zu Felde ziehe, auch dem Kritiker der « Stimmen 
der Zeit» hinreichen zur Bemerkung, daß die Ausführung «einer 
selbständigen Darstellung bedurft hätte », als hätte ich Nichtkatholiken, 
wie Lessing, Wachler, Kurz, Lappenberg, Ch. Schmidt, Goedeke, 
Spanier, Rieß, Ott, Uhl, nicht wohlweislich das W'ort erteilt, 11m mich 
hinter ihrem Ansehen zu verschanzen. Ich hätte fremde Urteile wohl 
50 gut mit anderen Worten wiedergeben können wie Scheid und B., 
aber ich verzichtete gerne auf diese Originalität (selbst auf die Gefahr 

zu den .literarischen Brockensammlern ‘ gerechnet zu werden). Ich 
hoffe auch genauer zitiert zu haben als B., der Murners Bekenntnis 
ar; Keilbach (quippe quod .... ego ut nosti meapte natura non sim 
*rius, sed in risum (etiam me de hoc dolente) p[ro]nissimus) also 
wiedergibt: ego, ut nosti, natura nonsum [!] serius, sed in risum, etiam 

1 Vgl. Schuhmann, 13, iq. jo. 22, 26, 2 / > f. mit Liebenau. 230. 24t,', 196, - 54 « 
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me de hoc dolente, pronissimus. (B. schreibt wahrscheinlich Lefitz, 
Stilei. 191, nach, der irrtümlich « measpe » [!] und « non sum » sagt, 
ließ aber das Wörtlein « measpe», mit dem er nichts anfangen konnte, 
und die Klammem weg.) Endlich weist B. noch hin auf « vulgäre Lässig¬ 
keiten im Ausdruck, z. B. ,über Murners Geburtsort sind sich die, 
Gelehrten nicht einig' (S. 4) oder ,in den Augen jener, die nicht alle 
werden' (S. 15) », während er selber Worte gebraucht wie «Affäre * 
und «Zitatensammelsurium » (Sp. 89, 90). 

Nach der « allgemeinen Charakteristik des I. Teils » geht B. dazu 
über, einige Bemerkungen «zu den einzelnen Kapiteln » zu machen, 
aber wiederum nicht, um zu würdigen, sondern nur, um in kleinlichster 
Weise weiter zu nörgeln und dabei, ohne es zu wollen, seine sklavische 
Abhängigkeit, seine greifbare Parteilichkeit und seine « überlegenen» 
Kenntnisse in noch hellerem Glanze erstrahlen zu lassen. Zunächst 
beanstandet er, daß «im ersten Kapitel», «entgegen den neueren 
Forschungsergebnissen ... Straßburg statt Oberehnheim als Geburtsort 
festgehalten r, wird. Aber so sicher ist es nicht, daß Murner in Ober¬ 
ehnheim geboren ist, wie B. mit Ch. Schmidt, W. Kawerau, Balke, 
Lefftz, Pfleger, Gabriel Meier, Scheid und andern meint. « Die Gelehrten» 
sind sich «über Murners Geburtsort » wirklich nicht so «einig», wie 
B. voraussetzt, heute so wenig, wie zur Zeit des feinsinnigen Murner- 

I 

forschers Charles Schmidt. Schmidts und Kaweraus diesbezüglichen 
«Forschungsergebnisse» haben keineswegs «sonst allgemeine Zu¬ 
stimmung gefunden » ; Liebenau hat trotz ihrer Ergebnisse mit seinem 
Urteil bezeichnenderweise zurückgehalten, im übrigen aber sich mehr 
für Straßburg als für Oberehnheim entschieden, was B. ebenso 
entgangen ist wie seinen Gewährsmännern und allen andern Be¬ 
sprechern des Buches von Liebenau mit Ausnahme von Th. Maus 1 , 
W. Schnyder 2 und mir. Der protestantische Mumerforscher Maus 
schreibt in seiner von Sachkenntnis zeugenden Besprechung : «Seite 2 
spricht für Straßburg (meines Erachtens ist dies richtig), S. 3 läßt es 
unentschieden». Auch Expedit Schmidt ist die Frage keineswegs 
geklärt genug, — selbst B.'s Führer bemerkte noch im J. 1913« 
daß Murner « wahrscheinlich » « in Straßburg » « geboren » ist. Was 
aber B. zu Gunsten Oberehnheims vorbringt, weiß ich schon längst; 
es steht in der Hauptsache schon bei Charles Schmidt. Ich war 

1 In Zeitschrift für Deutsche Philologie, Bil. 46 (Stuttgart 1914/1915). 4 \'* 

2 In Schweiz. Kirchenzeitung (Luzern 191 5), 66. 
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übrigens vorsichtig genug, die Frage unentschieden zu lassen, so 
Sehr ich auch zu Straßburg hinneige. Man lese doch auf S. 4 : 

□ Zwei Städte, Straßburg und Oberehnheim, streiten sich ernstlich um 
1!» Ehre, den merkwürdigen Mann hervorgebracht zu haben .... Die 
Mjrnerforscher der Neuzeit neigen fast alle Oberehnheim zu. Aber Murner 
La sich me als Oberehnheimer, sondern als Straßburger gefühlt. Rührt 
4 ? wohl bloß daher weil er in der wunderschönen Münsterstadt .... die 
reichhaltigsten Jugendeindrücke empfangen hat ? Möglich, aber nicht 
wahrscheinlich ....•> 


Dann folgen die Gründe, die für Straßburg sprechen. Die Wendung 
Murner von Straßburg» auf S. 13 stammt von Salat von Luzern, 
m Zeitgenossen Murners. Ich selber habe den Ausdruck wohl- 
v i-lich vermieden und war sonach mit Liebenau vorsichtiger als jene 
Forscher und Kritiker, die aus dem Umstande, daß Murners Vater 
ieria quinta post Antonii 1482 »> zu Straßburg «das burgerrccht » 
.erjfte, ohne weiteres den Schluß zogen, daß Murners Eltern sich erst 
n Anfang der Soer Jahre, nach der Geburt ihres berühmtesten Sohnes, 
::: Straßburg niederließen und vorher stets in Oberehnheim wohnten. 
- Noch weniger angebracht ist die Belehrung : ,.... nicht schrieb 
rLphacl Musäus, unbekümmert um Matth. 5. 22, den famosen 
Mumarus Leviathan », wie Sch. sich ausdrückt 1 1 gleich als hätte ich 
"'•du ebenso wie andere gewußt und ausdrücklich gesagt und nicht 
'Aiederholt zu verstehen gegeben, daß Musaeus ein Deckname ist, 
..lr.ter dem sich ein « pseudonymer Pamphletist » verbirgt. 1 « Raphael 
■Musaeus » ist auf S. 15 meiner Einleitung wohlweislich mit Anführungs¬ 
zeichen versehen, die aber B. einfach wegläßt. Es ist zudem ein bischen 
verlangt, daß ein Schriftsteller, der im Jahre 1913, bezw. 1914, 
■21 Werk abschloß, eine Arbeit vom Jahre 1918 berücksichtigen sollte, 
«inz davon abgesehen, daß Merker seine Hypothese noch nicht näher 
^gründet hat. Auch ich habe mir, und zwar schon vor einer Reihe 
v,,n Jahren, die Frage vorgelegt : Wer ist denn der wahre Verfasser 
v,jn «Mumarus Leviathan»? Es steht außer allem Zweifel, daß der 
Entwurf zur Schmähschrift von dem pseudonymen « poeta » « Petrus 
Francisci » stammt, einem begeisterten « Freunde » Luthers, der nach 
Merker niemand anderes ist als der Straßburger Anwalt Nikolaus 
herbei. Aber es steigen Zweifel auf, ob « Francisci » selber den Plan 
jusgeführt hat und nicht Hutten, wie er wünscht, oder Gnidius, wie 


1 Vgl. Einl. 4, 12, 15, 96, 97. 
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man bekanntlich früher annahm, oder sonst jemand, zumal « Francisci ■ 
von Hagenau aus zu schreiben scheint. — Ebensowenig ist der Hin web 
am Platze, daß Murner «nicht nur die Übersetzung des Sabellicus - 
eigenhändig illustrierte, «wie Sch. S. 28 [angeblich] meint » ; B. hat 
den Mut, das aus folgendem Satze zu schließen : « In seinen letzten 
Jahren .... übersetzte und illustrierte er in aller Ruhe die Enneaden 
des Sabellicus und erwies sich dadurch als einen geschickten Zeichner * 
(S. 28). Wer auf der Stadtbibliothek Frankfurt a. M. war, dem sind 
Sondheims Untersuchungen im Frankfurter Bücherfreund vom Jahre 
1911 und 1912 nicht an so «verborgener Stelle», wie der Kritiker 
meint, der allem Anschein nach erst durch Merker auf Sondheims 
Arbeiten aufmerksam wurde (vgl. Einleitung 72). Ich habe zu Semd¬ 
heims Hypothese, daß Murner auch die Holzschnitte zum «grossen 
Lutherischen Narren » und andern Satiren entworfen hat, einstweilen 
keine feste Stellung genommen, da es ja nicht meine Aufgabe war. 
alles zu sagen, was die Murnerforschung berührt, um so mehr, als ich 
vorhatte, auch noch Murners Meistersatire « Von dem grossen Luthe¬ 
rischen Narren », nebst manchem anderm herauszugeben und an 
anderer Stelle zu diesen und jenen Fragen Stellung zu nehmen, falls 
die Auswahl Anklang findet. (Auch Lefftz ließ die Hypothese einst¬ 
weilen «unentschieden ».) Hätte ich alles sagen wollen, was ich weiß, 
oder was irgendwie zur Sache gehört, so hätte ich leicht noch 100 Seiten 
hinzufügen können. Ich hätte z. B., dank meiner Studienreisen, mehr 
Fundorte von Murners seltensten Werken nach weisen können als 
Gocdeke in seinem Grundriß. Aber wie viele Durchschnittsleser hätten 
Wert hierauf gelegt ? — Den Besuch von Straßburg schob ich auf. 
in der Annahme, daß Ch. Schmidt, List und Liebenau das Stadtarchiv 
daselbst nach Gebühr ausgenützt hätten. So entging mir einiges von 
untergeordneter Bedeutung. «Wichtiger als der von Schuhmann 
erwähnte mehrjährige Prozeß », den Hans Murner, der Bruder des 
Franziskaners, gegen die Domherren Gebrüder Wolf führte, scheint 
in der Tat « die amtliche Rolle » zu sein, « die er im Hepphandel gespielt 
hat, worin er als Anwalt die Interessen seiner Vaterstadt in Rom vor 
dem Papst mit Umsicht und Energie verfocht ». Aber « über die frühen 
Mannesjahre Johanns » mehr zu sagen, hatte ich keinen Anlaß. Wenn 
cler voraussetzungsvolle Germanist annimmt, ich hätte mit Liebem'.:: 
darüber deshalb «nichts zu sagen » gewußt, weil ich « auf die dürftigen 
Mitteilungen Röhrichs und Ch. Schmidts angewiesen» gewesen sei. 
täuscht er sich sehr : ich habe das seltene und in der Tat nicht reizlo.''. 
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Büchlein «Von elichs stadts nutz vnd beschwerden » von Hans Murner 
vielleicht eher in Händen gehabt als B., der es «mit ausführlichen 
Nachweisungen herausgeben » will. Worauf anders, als auf die Einsicht¬ 
nahme der Originaldichtung soll sich denn meine Ansicht stützen, 
hiß c viele volkstümliche Wendungen an den Dichter der .Narren- 
rK-nhwörung 1 erinnern » ? Man braucht nur den Titel der Dichtung 
bei Liebenau und mir zu vergleichen, um zu erkennen, daß ich unab- 

4 

hängig von dem Staatsarchivar von Luzern bin, der hier ungenau 
zitiert. (Um so mehr würde ich mich hüten, Röhrich etwas unbesehen 

richzuschreiben.) — Dankenswert dagegen ist Bebermeyers Hinweis, 

# 

•laß Murner nebst den bekannten drei Brüdern und Schwestern « noch 
'ine vierte Schwester namens Ennelina » hatte, die sich angeblich « aus 
mehreren Straßburger Urkunden nachweisen » läßt. 

Einige Verstöße sind zu berichtigen. Auf S. i meiner Einleitung 
•>t die Wendung «des feinsinnigen Neffen Geilers »> zu streichen, da 
1 ivilers Neffe nicht Jörg, sondern Peter Wickram hieß, wie auf S. 138 
nihtig steht. Ebenso ist auf S. 28 der Satz auszumerzen : «keine 
Straße trägt Murners ruhmvollen Namen .... » In Oberehnheim ist 
f '.ne Straße im neuen Villenviertel nach Murner benannt worden, und 
:r. Straßburg trägt schon längere Zeit eine Straße in der Nähe der 
Universität, des Sebastian Brant-Platzes und der Geiler- und Wimphe- 
•ifi-Straßen, den Namen des berühmten Franziskaners. Sonst aber 
ich im ersten Kapitel über « Murners Lebenslauf » nichts von 
B-deutung zu ändern, also weit weniger als Liebenau, geschweige 
i-rin W. Kawerau, wenn auch Murners Leben, wie mehrere geschätzte 
Kritiker rühmen. « sich wie ein Roman liest » und sein Bild in Farben 
scheint, die zum überlieferten Zerrbild nicht passen wollen. Ohne 
Zweifel der tiefste Grund, warum B. meine Arbeit als « Rückschritt 
für die Murnerforschung » verschreit. 

Den Anlaß zum 2. Kapitel gab Jungs Erklärung, daß Murner in 
Philosophischen, literarischen und kirchlichen Fragen «weit unter 
d'-r. Anforderungen des Zeitalters » gestanden hat, eine Ansicht, die, 
wir hörten, im Jahre 1913 in anderer Form wiederholt wurde, 
h'-mgegt nüber bewies ich, daß «kein deutscher Kulturheros mehr * 
Aufklärung ins Volk hineingetragen >• hat als Murner, um zu schließen 
~.it dem Ergebnis : « Murner kann sich also als Kulturheros neben 
•>n berühmten Reformatoren wohl sehen lassen _» B. berichtet 


• • 

-'•'.erüber wie folgt : « 


Im zweiten Kapitel wird Murner als Kulturheros 



feiert, der wie kein anderer Aufklärung ins Volk hineingetragen habe 


HEVUt DllISroiRF ECCLKMAüTI^UF. 
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und als aufgeklärter Geist turmhoch über allen anderen, besonders 
den Reformatoren, stehe», obwohl am Anfang des Kapitels eigens 
auf eine Reihe großer Männer jener Zeit, wie «Erasmus Geiler, 

Reuchlin _», hingewiesen wird. — Pfleger hebt unter Hinweis 

auf Lemcke («Der hochdeutsche Eulenspiegel, 1908 ») hervor, «daß 
Murner nicht als Bearbeiter des Eulenspiegels gelten kann », gleich 
als hätte ich Lemckes Dissertation, auf die ich allerdings erst während 
des Druckes aufmerksam wurde, nicht gekannt und nicht auf S. 454 f. 
auf die Kühnheit seiner Hypothesen hingewiesen. B. hat aber gleich¬ 
wohl den Mut zu erklären : «Die Dissertation von H. Lemcke kennt 
Sch. nicht », um die Bemerkung anzubringen : « Wer aber ein so weit 
ausholendes und breit angelegtes Buch über M. schreibt, für den sollte 
die Kenntnis der einschlägigen Literatur Voraussetzung sein ». Das sagt 
B., der in seiner sonst verdienstvollen Doktordissertation vom Jahre 
1913 über «Mumerus pseudoepigraphus» die vermutliche Entstehung 
des Gedichtes «Von den fier ketzeren » in das Jahr « 1505/1506» 
verlegte, in eine Zeit, da der Jetzerprozeß noch gar nicht begonnen 
hatte, eine Entgleisung, die nur möglich war, weil er von meinen diesbe¬ 
züglichen Arbeiten aus den Jahren 1908 und 1912 keine Ahnung hatte. 
Immerhin muß B. unter dem Eindruck meiner Ausführungen gestehen: 
« Nun ist freilich Lemckes Beweisführung gegen Murners .... Autor¬ 
schaft nicht gelungen. Für Lösung dieses schwierigen Problems ist 
seine Methode der Wortschatzanaiyse zu roh .... Dasselbe gilt von 
Sch.s sprachlichem Nachweis, der sich in den gleichen ausgetretenen 
Bahnen der Wortschatzvergleichung bewegt. » Aber er genügt jeden¬ 
falls, um gegenüber anderen zu zeigen, daß die Sprache nicht gegen 
Murner zeugt, den ich übrigens nur als «Homer», als Bearbeiter, 
nicht als « Verfasser des hochdeutschen Eulenspiegel» angesehen habe. 
Die inhaltlichen und stilistischen Ähnlichkeiten zwischen dem Eulen¬ 
spiegel und Murners Moralsatiren genügen jedenfalls zur Beleuchtung 
der Hypothese Lemckes : «Es läßt sich in keinem einzigen Fall dartun, 
daß M. den U. gekannt oder aus ihm geschöpft hat », und kommen 
auch B. « überzeugender » vor als die üblichen Wortschatzver- 
gleichungen. 


«Im vierten Kapitel .... wagt sich Schuhmann auf halsbrecherische 
Hochgebirgspfade, von denen er, unkundig ihrer Gefahren, unrettbar 
abstürzen muß. » Nach dieser Feststellung macht B. seinem Arger Luft 
durch die Bemerkung : n Die Erkenntnis, daß wir nicht den Reformator 
der Kirche als Schöpfer und Begründer der nhd. Schriftsprache ansehen 
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Üürfen, ist längst Gemeingut der germanistischen Forschung und braucht 
•>vn Sch. nicht mehr propagiert zu werden. » 

Das war jedoch keineswegs unangebracht. Rügt doch auch der 
protestantische Professor Gustav Berlit in seinem Büchlein über 
Martin Luther, Thomas Murner und das Kirchenlied» vom Jahre 
::o6. S. 5: «Noch heute sehen viele in Luther nicht bloß den großen 
Ihrer unseres Volkes, sondern auch den Schöpfer der neuhochdeutschen 
> hriftsprache und Begründer der neuen Literatur». Burdach hat 
r:r viele vorläufig ganz umsonst geschrieben. Ludwig Schröder 1 
erinnerte noch im Jahre 1906 an Herders Wort, wonach Luther die 
hutsche Literatur, einen schlafenden Riesen, aufgeweckt und lös¬ 
enden hätte. Daß Murner wie Luther von der neuen Sprach- 
’ •vcgung mit fortgerissen wurde, leugne und leugnete ich nicht. Auch 
:-br ich. im Hinblick auf Murners Schriften nach 1522 und Zeitgenossen 
de Cochläus und Eck, unumwunden zu, daß sein Einfluß auf die 
■-diochdeutsche Sprache im Nachsatz «so verdient wie irgend einer» 
ivririeben ist. Auch manches andere Urteil möchte ich eingeschränkt 
•>>en, z. B. S. 65 so : « Die deutsche Sprache war kein .schlafender 
tos*' mehr, als Luther auftrat, sondern bereits von Brant und Murner 
,4 schon von den großen Dichtern, Predigern und Mystikern des 
Mittelalters] geweckt worden. » Ob aber der starke Einfluß des Neu- 
•"hdeutschen im Gedicht «Von dem grossen Lutherischen Narren» 
"i-rhr auf Rechnung «der Drucker » als des Dichters zu setzen ist, muß 
B erst beweisen. Im übrigen bleibt jedenfalls wahr, daß die Wirkung 
■ <n Luthers Bibelübersetzung auf die neue Sprachform trotz mancher 
Nieren Einschränkungen immer noch stark überschätzt wird. Max 

• • I 

* n, einer der angesehensten jüngsten protestantischen Literatur- 
Noriker, schrieb noch im Jahre 1911 : 2 .Luthers Zeitgenossen haben 

verkannt, daß er «die deutsche Sprache wieder recht herfür gebracht, 
' ht Deutsch schreiben und reden » gelehrt habe', und H. Boehmer, 
• : "tr der besonnensten Lutherforscher der Neuzeit, sprach den gleichen 
Vdanken aus mit den Worten 3 : Luther «ist sicher der erste große 
-'.utsche Schriftsteller». Das ist im Grunde nicht viel anderes als 

alte Legende in neuer « verbesserter » Auflage, und sie vor allem 

1 Zehn ausgewählte Novellen' von D. v. Liliencron (Hesse-Verlag, O. J.), 
Leitung, 7. 

1 (r*;>ch. clor deutschen Lit. (Samml. Göschen) 7 , Leipzig 1911, 84. 

2 Luther im Lichte der neueren Forschung, 2 Leipzig 1910. 1 16. 
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wollte ich ins Herz treffen. Welcher Murnerkenner kann sie glauben ? 
Ja, ich muß, B. zum Trotz, noch höher steigen und fragen : Wie heiüi 
denn Luthers Buch, das sich in Sprache und Form mehr dem Neu 
hochdeutschen nähert als Ecks umfangreiche « Verlegung der Dispu 
tation von Bern » aus dem Jahre 1528 ? W'elch gewaltiger Unterschied 
zwischen diesem zu Basel erschienenen Werke und der kurz zuvo 
von Zwingli herausgegebenen « Handlung oder Acta gehaltener Dispu 
tation zu'Bern » ! Bei Zwingli nur « Schwyzer Dütsch » ; bei Eck fas 
nur neuhochdeutsche Formen. Selbst Eigennamen, wie « Hußschyn 
und «Murer» erscheinen bei dem Vizekanzler von Ingolstadt al 
« Maurer » und « Hausschein ». Auch « Kolbs und Hallers» (ode 
richtiger Comanders, Zwinglis und Störs) Schlußreden werden vo: 
Eck im Gegensatz zu den «Acta » in gemeindeutscher Sprache ange 
führt. Man kann nach der Lektüre landläufiger Literaturgeschichte! 
nicht ohne Staunen vergleichen : 

Kolb und Haller : 

I. Die heylig Christenlich Kilch / 
deren eynig houpt Christus / ist vß 
dem wort Gottes geborn / im selben 
belybt sy / vnd hört nit die stimm 
eines frömbden, 

V. Die Maß yetz / im bruch / .... 
ist der geschrifTt widrig .... vnnd 
vmb der mißbrüchen willen / ein 
grtlwel vor Gott .... 

IX. Die heylig Ke / ist .... hurv 

vnd vnkünschhevt z zu vermvden 

* • 

allen ständen botten. 

Welchem Unbefangenen hält es sonach nicht schwer, mit Literatur 
historikern wie Wilhelm Scherer und Jakob Baechtold zu glauben 

c 

daß Luther durch seine Bibelübersetzung wenn auch nicht «de: 

Schöpfer, so doch der Begründer der neuhochdeutschen Gemeinsprache ■ 

geworden ist und .auch das «Schwyzer Dütsch », das noch Zwing!: 

schrieb, verdrängte' ? Und doch, wie viele Werke kranken an der 

| 

Annahme, daß Luther « der erste grosse deutsche Schriftsteller *- ?e: 
Pauls «Deutsches Wörterbuch >* ist in seiner 3. Auflage vom Jahre- 
1921 gewiß gut, aber es wäre noch besser, wenn der Verfasser lieber: 
dem Kronzeugen Luther auch katholische Schriftsteller, wie Murner. 
Eck, Salat, berücksichtigt hätte. 


Eck : 

1 . Die heylig Christenlich kirch 
deren aynig haubi Christus / ist au! 
dem wort gottes geborn / im selber 
bleibt sie vnd hört nit die stvml 
ains frembden. 

5. Die meß yetz im brauch ... 
ist dergeschriflt widrig .... vnd vml 
der mißbreuch willen ain grewe 
vor Gott .... 

9 . Die heilig ee ist .... hurere' 
vnd vnkcuschait zu vermevden aller 
stenden botten. 
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Bebermevers Urteil über den «zweiten Teil » mit der Auswahl 
vr. Murners Dichtungen stellt sich seiner Kritik über «Gehalt und 

\V ; .-t der .historischen' Einleitung-würdig an die Seite» (S. 93). 

Dt Hervorhebung von Sprichwörtern, Sinnsprüchen, Namen und 
wütigen biographischen Bemerkungen durch Sperrdruck gibt dem 
Kritiker Anlaß zur Bemerkung : 

.... • Auch hier dieselbe unsinnige Verschwendung mit dem Sperr- 
■ /•jck. Sodann hat Sch. den alten Lautstand und metrischen Bau nhd. 
tselzen angepaßt, indem er jede Einschaltung in eckige Klammern 
Mt.t, damit sich der Leser selbst überzeugen könne, daß nicht Luther 

Schöpfer der neuhochdeutschen Sprache sei (65). » 

In Wahrheit wurden die geringen Änderungen aus verschiedenen 
.•runden .durch eckige Schalt klammem kenntlich gemacht, nicht zum 
irrten deshalb, weil nur so sich der Leser davon überzeugen kann, 
die neuere « korrigierte » Hypothese : Luther <« ist sicher der erste 
ße deutsche Schriftsteller » [« sic ! »] bei Kennern der vorlutherischen 
Lüeratur ebensowenig Glauben finden kann wie jene aufgegebene, 
.bst von Herder und Heine erzählte Legende : Luther sei der Schöpfer 
U: neuhochdeutschen Sprache_‘ 

Der Leser sollte auch durch die Klammern in den Stand gesetzt 
rrden, etwaige Übersetzungsfehler sofort zu erkennen. Murner ist 
• :\it immer leicht zu verstehen. Hat doch selbst Pannier, teils irre- 
..führt durch die Schreibweise, teils aus Unkenntnis einer sprichwört- 
: :;;en Redensart, « pfyff » mit « Pfiff » statt Pfeife übersetzt, und 
'iemand merkte es als der « unberufene » jüngste Auswähler, dem man 
o.inen einzigen Fehler dieser Art nachweisen kann. 

Die eine und andere Einschaltung war auch wohl aus sachlichen 
Gründen bedingt, z. B. NB. 4, 69 : 

•< Ebron heißt [wohl] dasselbig Ort, 

Da Kain [einst] tat denselben Mord. » 

Wohl sind noch manche Flickwörtchen stehen geblieben, die 
überflüssig sind und darum bei einer etwaigen zweiten Auflage, die 
Lxp. Schmidt dem Buche von Herzen wünscht, ausgemerzt werden. 
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Vinzenz Rüttimann 
und die luzernische Kirchenpolitik 

in der 

Mediations - und Restaurationszeit. 

Von Hans DOMMANN. 


III. Die DiOzesanfrage. 

Vergebliche Einigungsversuche. 

Während die Kirchenpolitik zur Mediationszeit in Luzern durel 
die beiden behandelten Angelegenheiten hauptsächlich beschäftigt un< 
charakterisiert wurde, fällt die Diözesanfrage in ihren wichtigster 
Momenten, in die Zeit der Restauration. Luzern, wo die Regierung 
1814 zwar aristokratisch wurde, doch die gleichen politischen Grund 
Sätze vertrat, spielte im ganzen Geschäft eine hervortretende Rolle 
Daher kam auch Rüttimann, der nun nach jahrelanger Oppositioi 
zum Steuerruder griff, in den Vordergrund. Wir können hier sein« 
politische Haltung besser erkennen als in der Mediationszeit. 1 

Schon während der Hclvetik war der Gedanke der Errichtung 
eines Nationalbistums wieder aufgegriffen worden. 2 Die Säkulari 
sation des Bistums Konstanz durch den Reichsdeputationshauptschiul 
vom 23. Februar 1803 gab einen neuen Anstoß. Auf Tagsatzur.ger 
und katholischen Konferenzen wurde die Frage nun viel besprochen 


1 Schon unter Bischof Christophorus von Konstanz (1548-61) sollen n.-.cf 
dem Chronisten Merck (1627) die katholischen Orte ein eigenes Bistum gep.an - 
haben. Als Sitz wäre Einsiedeln in Betracht gekommen. Doch sei es dem Bi-csOi 
mit Hilfe des Rats von Luzern gelungen, das Vorhaben zu verhindern. — IVi 
Nuntius Paravicini führte nach dem Konzil von Trient längere Unterhandlung 
mit Luzern wegen Errichtung eines apostolischen oder eines bischöflichen Vikar: U:. 
Gleichzeitig regte er in Rom ein schweizerisches Bistum an. Als geeignete 
kamen St. Urban, Beromünster und hauptsächlich St. Gallen in Betracht. a-'< 
Orte, die auch im 19. Jahrhundert als Bistumssitze genannt wurden. — b'irch 
das Konkordat mit dem Bischof von Konstanz (R>o;) wurde für Luzern ■ a 
Kommissär auf den Dreiervorschlag des Rates vom Bischof ernannt. Auch ac 
übrigen katholischen Orte erhielten Kommissäre. {Mayer, a. a. O., I, tu, II- : -f~) 
— Quellen und Literatur zu diesem Abschnitt siehe bei der Einleitung, p. 2. Not* :. 

2 Vergl. die nähern Ausführungen über die Vorfrage bei Fl/n- ut 
« Fr. B. Göldlin a. a. O. 
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— Die liberalen Politiker wünschten ein einziges Nationalbistum, 
während kirchlich gesinnte Kreise mehrere Bistümer unter einem 
Metropoliten vorzogen. Von Anfang wurde das gemeinsame Vorgehen 
durch die kantonalen Bestrebungen durchkreuzt. Solothyrn erstrebte 
die katholische Vorortschaft, Luzern war damit beleidigt und auch 
dadurch, daß Uri seit der Revolution die katholischen Vorortsgeschäfte 
führte. Auf der Tagsatzung in Basel 1806 erklärte Luzern, es bleibe 
klänge es könne bei Konstanz und sehe die Notwendigkeit einer 
Trennung nicht ein. Den Luzemer Magistraten war ja Wessenberg, 
drr eigentlich das Bistum leitete, so bereitwillig entgegengekommen, 
daß sie allen Grund hatten, keine Änderung zu wünschen. — Als das 
reue Seminar auf Grund des Konkordates von 1806 eingerichtet war, 
mußten die Urkantone ihre Theologiestudenten nach Wessenbergs 
Verordnung entweder in dieses oder nach Meersburg schicken. Weil 
an beiden Orten die Lehrer im Geiste Wessenbergs wirkten — in 
Luzern namentlich Th. Müller und seit 1812 der von Rom zensurierte 
Karmelitermönch und rationalistische Exeget Dercser — weigerten 
.'ich schließlich die Urkantone, das Seminar zu beschicken und ließen 
ire Söhne in Einsiedeln studieren. Mit erhöhtem Eifer drangen sie 
::i;n auf Lostrennung. Übrigens gab es in Luzern selbst auch Geistliche, 
die den Kampf gegen die wessenbergische Richtung aufnahmen und 
ihr die Ablösung redeten. Das waren namentlich die Sailerschüler 
Giigler und Widmer, auch Franz Geiger. Hinter sie stellte sich die 
alte romtreue Geistlichkeit. 

Die Urkantone verlangten am 22. Januar 1813 beim Nuntius 
dringend die Lostrennung von Konstanz, um dem «aufgeklärten 
Despotismus » Wessenbergs zu entgehen. Der Nuntius machte den 
Mittel Vorschlag, Dalberg möchte Wessenberg entlassen und einen 
schweizerischen Generalvikar in der Person des Propstes von Bero¬ 
münster, Fr. B. Göldlin, bestellen. — Dalberg kam im November 
1S13 auf der Flucht vor den alliierten Heeren nach Zürich. Er versprach 
den Gesandten von 10 Ständen (ohne Luzern, Zug und Aargau), den 
Willen des Papstes zu befolgen, und stimmte beim Besuch des Nuntius 
im Dezember der Ernennung Göldlins zum Generalvikar zu. 1 Doch 
wagte er die Vollziehung aus Rücksicht auf Wessenberg nicht. — Dieser 


1 Meyer an Usteri. 15. Dezember 1813. Keiler an Usteri, 8. Ecbruar 1814: 
• Der Tc-ulel hole die Gemütlichkeit Dalbergs und der liebe Gott gebe ihm dafür 
gröbere Dosis von Ehrlichkeit. Es ist wahrhaft infam, was der alte Geck 
treibt oder mit sich treiben lallt.<• 
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war selbst in Luzern gewesen und hatte die Regierung in ihrer Haltung 

bestärkt. Luzern hielt sich denn auch mit Solothurn, Aargau und 

« 

Thurgau von der Konferenz in Zürich (Juni 1813) fern. — Im Juli 
redete Krau^r in einer Konferenzsitzung für Dalberg und Wessenberg 
und gegen den Nuntius. Doch fand der Trennungsstandpunkt im 
Luzemer T. Rate selbst nach und nach Anhänger, namentlich durch 
die Schwäche Dalbergs! 

Wenn auch die durch den Staatsstreich vom 16. Februar 1814 
entstandene aristokratische Regierung von Luzern vorerst ihr Ansehen 
nicht durch offene Fortsetzung der romfeindlichen Kirchenpolitik 
ihrer Vorgänger aufs Spiel setzen wollte, so waren doch ihre liberalen 
Häupter — vorab Keller und Amrhyn, bis zu einem gewissen Grade 
auch Rüttimann — des gleichen Geistes Kinder. Die Klugheit gebot, 
auf Volk und Geistlichkeit Rücksicht zu nehmen. Diesen scheinbaren 
und vorläufigen Kurswechsel bewirkte nicht zuletzt Rüttimann, der 
ja immer eine gewalttätige Politik zu verhüten suchte. Der Wechsel 
in der kirchenpolitischen Taktik äußerte sich schon 1814 in der Ent¬ 
lassung Deresers, dessen Lehrtätigkeit der Nuntius bestimmt verurteilt 
hatte. Der T. Rat ersuchte Dalberg, sein Versprechen für Einsetzung 
Göldlins als Generalvikar einzulösen. Als er zögerte, trat Luzern 
dem Trennungsbegehren der andern Stände (ohne Zug und Aargau), 
das diese am 14. April 1814 an den Heiligen Vater richteten, bei. 
Nicht zuletzt war bei dieser Haltung die Absicht treibend, Uri die 
katholische Vorortsstellung wieder abzunehmen. 

Am 31. Dezember 1814 übergab der Nuntius Testaferrata dem 
katholischen Vorort Uri ein päpstliches Breve vom 7. Oktober 
(Jucundissima Nos), das die Zustimmung zur Trennung von Konstanz 
mit den Vorbedingungen für die Errichtung eines neuen Bistums 
enthielt. Gleichzeitig ernannte der Nuntius Fr. B. Göldlin vorläufig 
zum apostolischen Vikar, und am 1. Januar 1815 teilte Testaferrata 
der Geistlichkeit die vollzogene Trennung von Konstanz mit. Luzern 
veranlaßte ein Dankschreiben der Diözesanstände (ohne Aargau). 
Damit war die Trennung vollzogen, unter starker Mithilfe Luzerns, 
das sich doch unter der vorigen Regierung auf der Tagsatzung in 
Zürich 1813 noch gegen eine Vermehrung der schweizerischen Bistümer 
und damit des hierarchischen Einflusses bestimmt ausgesprochen 
hatte. Die Diözesan-Kantone unterstellten sich endlich, nachdem ihre 
Bedenken wegen eines provisorischen Bistumsverwesers durch eine 
Erklärung der Nuntiatur beschwichtigt wurden, der neuen Anordnung. 
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Die Gegenaktion Wessenbergs und seines Domkapitels hatte keinen 

Erfolg. 

Nachdem nun die Loslösung von Konstanz vollzogen, handelte 
sich darum, den Weg zur Neuordnung der Bistumsverhältnisse 
auf Schweizerboden zu finden. Vorerst ersuchte Uri immer noch, 
unter dem Protektorat des Nuntius eine Konferenz auszuschreiben. 
Euttimann schreibt auf die bezüglichen Mitteilungen von der Tagsatzung 
aus, am 7. Januar 1815 : «Ich bedaure innig, daß dieser Zankapfel 
unter uns geworfen worden. Uri soll nun wieder ausschreibender 
katholischer Kanton sein ; die Nuntiatur scheint es so eingeleitet 
x haben. Unsere Geistlichkeit wird sich bald parteien und auf das 
Volk in diesem oder jenem Sinne einwirken. Doch ich traue auf das 
kluge und weise Benehmen meiner hohen Regierung .... » 1 Die 
Wort Stellung Uris war ihm also ein Dom im Auge. Um der Regierung 
in Volke und in der Eidgenossenschaft mehr Ansehen und einen 
erobern kirchenpolitischen Einfluß zu sichern, schien ihm wohl die 
V'rort schaft Luzerns unbedingt erwünscht. Er suchte durch Be¬ 
sprechungen mit Gesandten das Seine zur Lösung beizutragen. Recht 
stimmt und offen erklärte er 'sich am 15. Januar dem Staatsrat 
. ipnüber gegen die bisherige Zauderpolitik : « Den Entschluß, den 
Regierung gefaßt, ja keine Übereilung sich zu schulden kommen 
t-lassen, habe ich von Ihrer Weisheit erwartet. Soll aber Luzem nur 
■ ; ne Mittelstellung annehmen ? War es nicht vielmehr sein Beruf, 
^ Vorort der Katholizität einzugreifen und dem Ganzen von ihr aus 
unmittelbar die Leitung zu geben ? Hätte kein Mißverständnis zwischen 
m und der Nuntiatur obgewaltet, es würde es getan haben. Kann 
dieses Mißverständnis nicht gehoben werden ? Woher rührt es 
Grunde ? Daß man das Konkordat [Wessenbergs] nicht aufgehoben. 

1 h gestehe Ihnen, daß nach meiner schwachen Ansicht ich mit Auf- 
« • 

:,r0u ng desselben nie so lange würde gezögert haben. Es trägt zu sehr 
Gepräge der abgetretenen Regierung und führt das Motto : « Bona 
largiri libertas vocatur. » Die Rechte der Regierung selbst 

* • 

dabei den Kürzem. Es war dazu geeignet, dem Bischof und 
mem Commissarius eine Prepo[n]denz zu geben, von der wir schon 
Proben gehabt haben. Im Großen Rat der Mediation durfte über 
^höfliche Angelegenheiten kein freies Wort mehr gesprochen werden. 
•••• Aber lassen wir das Vergangene und gehen wir vom Gesichtspunkt 

1 St. A. L„ Fach I, Fase. 2u. 
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aus, wo wir jetzt stehen : Der Heilige Vater hat uns seinen Vicarius 
Apostolicus ernamset. Was ersterer gelitten, wie er sich um die katho¬ 
lische Religion verdient gemacht, ist bekannt ; das Lob [des] Herren 
Pröpsten Göldlin machen Sie selbst. Nicht unbekannt ist Ew. Hwg., 
welchen warmen Anteil S. E. Herr Nuntius an unserer Wiedergeburt 
genommen und sich bei allen fremden Ministem kräftig ausgesprochen 
hat ! Sollen wir dies nicht im Andenken behalten ? Und sollte es der 
Regierung von Luzern nicht ein Leichtes sein, mit diesen würdigen 
Männern das zu verabreden, was der Religion und unserm Kanton 
frommen könnte ? Unsere Konferenz in Zürich, wenn auch eine statt 

hat, wird zu nichts führen_ Eine Konferenz in Luzern selbsten, 

verabredet mit S. E. Herren Nuntius und dem Vicarius Apostolicus 

scheint mir gedeihlicher_» 1 — Das ist scheinbar eine wesentlich 

kirchenfreundlichere Sprache, als die der Kommiss.-Gutachten von 
1805 und 1S06. Wir müssen aber aus obigen Äußerungen entnehmen, 
daß Rüttimann wohl bereit war, das Konkordat von 1806 zu opfern, 
daß er das aber nicht in erster Linie aus Grundsatz, sondern aus kirchen¬ 
politischer Opportunität tun wollte, um das größte Hindernis der 
traditionellen katholischen Vormachtstellung Luzerns und einer 
günstigen Lösung der Diözcsanfrage zu beseitigen. Immerhin ist dieses 
Zeugnis eines der « Väter » des Konkordates beachtenswert und wirft 
ein Blitzlicht auf die damalige innerpolitische Lage. — Nicht minder 
bezeichnend ist die Antwort des Staatsrates, die ausführt, daß Streitig¬ 
keiten mit der Nuntiatur immer unangenehm gewesen seien, der 
Nuntius sich aber trotzdem nicht über Luzern zu beklagen habe. Aus 
Ehrfurcht vor dem Heiligen Vater und aus Hochachtung vor der 
Religion habe man öftere empfindliche Zurücksetzung verschmerzt. 
Der Nuntius habe sich nicht über die « feindseligen Einflüsterungen 
seiner Umgebung » hinwegsetzen können. 2 Aber auch jetzt wolle man 
eine Annnäherug versuchen, wenn man Entgegenkommen finde. Der 
eigentliche Grund des Mißverständnisses wird nicht im Konkordat 
von 1806 gesucht, sondern in der versuchten Durchsetzung des scharfem 
kirchlichen Systems der römischen Kurie ; die Staaten müssen darin 
den Untergang ihrer landesherrlichen Rechte sehen. Doch ist auch 
der Staatsrat der Ansicht, daß das Konkordat «seinerzeit aufhören 


müsse ». Aber man dürfe es nicht zu früh aufheben, weil während 


1 15. Januar 1815. St. A. L.. Fach IX, Fase. 2. 

2 Ganz die Sprache des Mediationsschultheißen Kraucr in seiner Großrat 
rede von 1807 ! s. vorn. 
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beinahe 30 Jaliren wohl niedergerissen, aber nichts Neues an seine 
Stelle gesetzt wurde. Übrigens habe das Konkordat « neue Verhält¬ 
nis* geschahen, die tief in den Zustand und die Ansichten des Volkes 
emgreifen, und die auch einen nicht unbedeutenden Anhang bei einem 
Teil der Geistlichkeit selbst finden >». Eine Neuordnung wird vom 
künftigen Nationalbischof in Verbindung mit den Landesherm erhofft. 1 
Auch die neuen Gewalthaber konnten sich nicht von den traditionellen 
jMatskirddichen « Hoheitsrechten » und dem Konkordat der gestürzten 
Vorgänger trennen und befolgten also im Grunde die gleiche Kirchen¬ 
politik. nur mit mehr Vorsicht und Diplomatie. — Rüttimann riet 
dann seiner Regierung, bis zur Zusammenkunft einer katholischen 
Konferenz sich mit Propst Göldlin, den er sehr schätzte, zu beraten 
and dann ihrerseits ein Projektschreiben an den Papst den Ständen 
vorzulegen. 2 Göldlin lehnte aber eine Besprechung über die Bistums- 
«totaltiing ab, weil er mit der Regierung nicht harmonierte. — Am 
13. Februar erteilte der T. Rat der Gesandtschaft neue Instruktionen 
für die geistlichen Angelegenheiten im Sinne der Mithilfe bei Konferenz- 
kratungen. Ohne die vermittelnde Stellung aufzugeben, solle der 
Gesandte dafür reden, daß eine Konferenz in Luzern abgehalten werde. 
Hr möge mit seinem ganzen Einfluß eine Trennung der Bistumsstände 
verhüten. Der apostolische Vikar soll von allen anerkannt und vom 
Fürstbischof der Verzicht auf alle schweizerischen Bistumsrechte 
erbeten werden. Staatsrechtlich müsse bei den Unterhandlungen vor 
ik-m die Wahrung der bisherigen Freiheiten verlangt werden. 3 Auch 
der Restaurationsregierung erschien — wie ihrer Vorgängerin — eine 
Urmehrung der Bistümer auf einem kleinen Raum in politischer Hin- 
>i‘lit gefährlich und in ökonomischer vielleicht sogar unausführbar. 4 
kis päpstliche Antwortbreve auf das Dankschreiben der Stände, das 
9- August durch den Nuntius überreicht wurde und nur jene Frei¬ 
sten anerkannte, welche die Stände durch kirchliche Gesetze und aus 
dtr Hand des Papstes erhalten hatten, erregte in Luzern unangenehme 
G-fühle. Der Säckelmeister Meyer spricht den Ärger der Staatskirchler 
cfion aus: «Es weht jenseits der Gebirge ein erbärmlicher Geist, der 
Seligkeit und das Heil in das 13. Jahrhundert zurückzusetzen sich 


‘Staatsrat an Rüttimann. 15. Januar 1815. St. A. L., Fach IX. Fase. 2. 
1 An den Staatsrat. 1. Februar. St. A. L.. Fach I, Fase. 20. 

* Instruktion. St. A. L. Fach IX. Fase. 2. 

1 Meyer an Ustcri, 14. Februar 1815. 
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bestrebt und darüber alles aufs Spiel zu setzen wagt. » 1 Auch die 
unentschlossene Haltung der Urkantone machte dem Vorort Sorgen. — 
Die Regierung kam mit dem Nuntius und dem Generalvikar in 
ernstliche Kollisionen. Weil Güldlin streng kirchlich gesinnt war, 
wuchs bei ihr die Abneigung gegen das Provisorium. Auch Rüttimann 
soll Güldlin anläßlich einer Beschwerde über Preßangriffe heftig auf 
sein bisheriges Benehmen aufmerksam gemacht und ihn beschuldigt 
haben, er habe die in der Revolution bewährte Geistlichkeit herab¬ 
gewürdigt und wolle das Gelingen eines Nationalbistums vereiteln. 1 
Man war nervös geworden, weil das treue Kirchentum in zähem Kampf 
zusehends an Boden gewann und weil mit aller Diplomatie und schönen 
Worten die kirchlichen Grundsätze nicht verrückt werden konnten. 
Endlich war man durch mühsame Unterhandlungen so weit gelangt, 
daß Luzern am 29. November die Diözesanstände zu einer Konferenz 
berufen konnte. 3 

In der wohl von Rüttimann inspirierten Instruktion vom 5. Januar 
bestrebte sich Luzern, das Religiöse bei den Unterhandlungen möglichst 
unberührt zu lassen und nur das Organisatorische und Finanzielle zu 
berücksichtigen. Am 10. Januar 1816 eröffnete Rüttimann als Präsi¬ 
dent die Versammlung mit einer Ansprache. Er betonte namentlich 
das Unzulässige des provisorischen Zustandes. Nicht nur politische, 
sondern auch religiöse Erwägungen erfordern eine baldige Regelung; 
es sei der Wunsch der gesamten Geistlichkeit. Auch der Nuntius lege 
Wert darauf, die Angelegenheit vor seiner baldigen Abreise zum 
Ziele geführt zu sehen. Mit berechnetem Optimismus schilderte Rütti¬ 
mann die günstigen Vorbedingungen : allseitiges Interesse für das 
Kirchliche, politische Ruhe und gutes Einvernehmen der Stände. 

1 Meyer an Usteri, 22. August 1815. 

2 Pfarrer Businger an Jos. Ant. Balthasar, 28. August 1815. B. B. L. Brief¬ 
wechsel Balthasars. Im übrigen hielt sich Rüttimann in dieser Angelegenheit 
noch möglichst zurück. Er war nicht erfreut darüber, daß ihm die Führung der 
katholischen Ansprüche instruktionsweise überbunden wurde und fühlte seine 
Kraft nicht zureichend, diese Geschäfte zu führen. Darum bat er am 20. Februar 
im T. Rat, daß dieser Auftrag geschicktem Händen anvertraut werde. (T. R. P. 
1815, 20. Februar.) Er erhielt einige Tage Urlaub und bewirkte während seiner 
Anwesenheit in Luzern, daß sein Stand beantragte, die katholische Konferenz 
solange zu verschieben, bis das Ergebnis in Wien bekannt und die Tagsatzung 
aufgelöst sei. I. M. Mohr an l'steri. 28. Februar 1815, C. B. Z. V, 478. 

3 Vergl. über die Konferenz das Protokoll über die Verhandlungen der 
katholischen Konferenz zu Luzern, im Jänner 1816 (gedruckt). St. A. L., Fach IX, 
Fase. 3. — Bericht Rüttimanns im T. R. P. 1816. 19. Januar. Rüttimann rühmte 
besonders die Mitarbeit Meyers und Amrhyns. Tillitr, II, 31. 
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Der Grundstein zum neuen Bistum sei schon gelegt. 1 Garantien biete 
auch der «edle durch Unglück gekräftigte Charakter» des Heiligen 
Vaters und die Person Testaferratas. Nach dieser Ansprache wurde 
eine Gesandtschaft an den Nuntius bestimmt. Doch die Gegensätze 
trafen schon in der zweiten Sitzung wegen der Vereinigung zu einem 
Gesamtbistum scharf auf einander. Rüttimann, als Präsident und 
Luzemer Gesandter, äußerte sein Bedauern darüber, daß die bisherigen 
Eröffnungen nur die Aussicht bieten, daß die Konferenz sich zum 
größten Aufsehen resultatlos auflöse; Luzern glaube, die Schweiz 
s?Ue unabhängig, ohne fremden Einfluß und ohne Rücksicht auf die 
jußem Verhältnisse, diese Angelegenheit ordnen. Durch Zersplitterung 
entstehen bedeutende Nachteile. — Luzern schlug nun eine Kom¬ 
mission zur Begutachtung der Bistumseinrichtung vor, die aus Rütti¬ 
mann. den Landammännern Epp, Weber und Zeiger und dem Säckel- 
meister Meyer zusammengesetzt wurde. In der dritten Sitzung refe¬ 
rierte Meyer über die mit der Nuntiatur verabredeten Kommisions- 
Vorschläge. Das weitere Vorgehen wollte man nach Beratung in den 
Kantonen an Hand dieser Vorschläge besprechen. Mit einer vierten 
Sitzung, die sich mit der Wiederherstellung des Kollegiums Carlo 
Bonomeo beschäftigte, schloß die ergebnisarme Konferenz. 2 

Nun begannen die langen Streitigkeiten über die aufgestellten 
Or^anisationsentwürfe und die Bischofsitze. Solothurn propagierte 
*in Bistum Solothurn-Basel, mit Sitz in Solothurn. Bern verlangte 
als Residenz Pruntrut und brach die Verhandlungen mit Solothurn 
ab. Aargau forderte ein einziges Bistum Basel oder Windisch. — Am 
30. Oktober kam als neuer Nuntius Carlo Zeno. 

Vorher trat Rüttimann auch auf der Tagsatzung in Zürich in 
hrchenpolitischer Angelegenheit hervor. Rüttimann stellte sich am 
ib. Juli 1815 bei den Verhandlungen über das Begehren auf Wieder¬ 
herstellung der Abtei St. Gallen mit Müller Friedberg an die Spitze 
'Kt Gegner des Abtes Pankraz und der römischen Bistumspläne in 
St. Gallen. Er warnte nach seiner bestimmten Instruktion vor neuen 
1 luerarc hi sehen Anmassungen », die schließlich bis ins 16. Jahrhundert 


1 Er denkt hier wohl an ein Nationalbistuin 


mit Sitz in Luzern. 


1 über die Wiederherstellung des Kollegiums siehe ll'ymann : « Die Schweize¬ 
rn htn Freiplätze in den erzbischöflichen Seminarien Mailands . .. . » Monatrosen, 
44, 1900. Es begannen namentlich seit 1S1S Verhandlungen mit Österreich 
«lowegen, die aber erst am 19. August 1S40 mit einem Vertrag abgeschlossen 


wurden. 
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zurückgehen könnten. Die Wiederherstellung der Abtei könne mit 
frühem Tagsatzungsbeschlüssen, mit dem neuen Bundesvertrag und 
mit den Wiener Erklärungen nicht vereinbart werden. Das Kloster 
oder Regularbistum St. Gallen würde die Ruhe der Kantone und damit 
auch der Schweiz gefährden. 1 Aus diesen Voraussetzungen heraus 
wuchs der Antrag, das päpstliche Ansinnen abzulehnen. Elf einhalb 
Stände stimmten denn auch für sofortige Ablehnung. 

Unterdessen bestrebte sich Rom, die kirchliche Verwaltung der 
Schweiz zu dezentralisieren, um sich den Einfluß sicherer zu wahren. 
Auch Bern trat dafür ein ; Luzern wurde unter der Hand bearbeitet, 
ein eigenes Bistum zu errichten. Indem ein Teil der Geistlichkeit 
hiefür eintrat, entstand im Klerus selbst eine Spaltung. Die Regierung 
hütete sich bei den Verhandlungen mit den geistlichen Behörden und 
im jetzigen Meinungsstreite wohl, «das widrige Wort kanonisch» 
zu gebrauchen, weil sie klar erkannte, daß ihre sog. kirchlichen Rechte 
gefährdet seien, wenn die kirchlichen Organe nur auf dem Boden des 
Tridentinums und mit seiner ausdrücklichen Anerkennung verhandeln 
wollten. 2 Luzern fing gegen Ende 1816 an, sich Bern, von dem es sich 
stark entfernt hatte, wieder zu nähern. Es erreichte, daß Bern zur 
nächsten Konferenz einen Gesandten ad audiendum sandte. — Der 
Nuntius wünschte eine Note zu erhalten, mit Vorschlägen der Regierung. 
Rüttimann verzögerte dieses Geschäft dem Anscheine nach absichtlich, 
um das Unangenehme seinem Nachfolger zu überlassen. 3 Doch ging 
die Note noch am 21. Dezember ab. In einer Gegennote wünschte 
der Nuntius eine mündliche Unterredung. Er erhob Einwendungen 
gegen den Entwurf der Konferenz, so wegen der Bischofswahl, der 
Einrichtung des Seminars, den Diözesanfonds und die sog. kirchlichen 
Freiheiten der Schweiz. 4 Da die Streitpunkte sich nur vermehrten, 
beschloß der Staatsrat am 17. März 1817, den Notenwechsel einzustellen. 
— Die vorsichtige Haltung, die Rüttimann in diesem zähen Streite 


1 Als Abt Pankratius iin August 1N1; in Luzern weilte, ließ er sich mehrere 
Male lx-i Schultheiß Rüttimann anmeklen, wurde aber nie vorgeiassen. — 
J. M. Mohr an Usteri. 24. August 1S1O. öchsli, II, 432. Auch Rüttimanns 
Haltung in dieser Angelegenheit zeigt, wie sehr er das traditionelle Staats- 
kirchentum vertrat und wie wenig Rücksicht er, wenigstens amtlich, auf «kn 
kirchlichen Standpunkt nahm. 

2 Meyer an Usteri, 13. Juli 1816. 

3 Meyer an Usteri, 16. Dezember 1816. 

* Meyer an Usteri, 27. Februar 1817. 
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h>her eingenommen, trug ihm — mit Unrecht — von den borniertesten 
Jutfphinisten den Verräternamen Alcibiadcs ein. 1 Wohl auf seine 
Anregung besprach sich nun ein Ausschuß des Staatsrates mit der 
Geistlichkeit, die aber vor allem die Aufhebung des Konkordates 
•r. 1806 verlangte. Die Gemäßigten und Kirchentreuen vermochten 
-inen Bruch mit der Nuntiatur zu verhindern. 

Um so oder anders die Angelegenheit zum Entscheid zu bringen, 
nürieb Luzern eine neue Konferenz aus, mit dem Programm und den 
Grundsätzen des letztjährigen Konferenzgutachtens. Im Mai 1817 
'raten die Diözesanstände in Luzern zusammen. Da der Vorsitzende 
Amtschultheiß erkrankte, wurde das Präsidium vom T. Rat ein- 
•t’.mmig Rüttimann übertragen. 2 Es wurde nach Rücksprache mit 
•lem Nuntius ein zweites Kommissions-Gutachten angenommen und 
-n Ständen zur definitiven Entschließung mitgetcilt. — Eine Einigung 
ar auch jetzt nicht zu Stande gekommen ; vielmehr wurde der Gegen- 
•atz zwischen Bern und Solothurn immer schärfer. Das Nationalbistum 
hatte nach der bestimmten Ablehnung durch den Nuntius die Aussicht 
-'jf Verwirklichung verloren. Umsomehr drängte aber Amrhyn, der 
iie Leitung der Geschäfte hatte, auf eine kräftige Haltung dem Nuntius 
.viten über. 

Gleichzeitig wurde, wie schon erwähnt, eine Annäherung zwischen 
>m und Luzern immer offensichtlicher. Das zeigte sich namentlich 
-■d der Tagsatzung in Bern, wo Rüttimann, der immer eine Vorliebe 
; :r das aristokratische Bern hatte, als Gesandter mit Eduard Pfyffer 
bhaft für ein Zusammenarbeiten wirkte. Am 12. Juli berichtet er 
■'.nein Amtskollegen Amrhyn : Über die bischöflichen Angelegenheiten 
•-be das Ratsmitglied Kilchsperger einige Gedanken ausgesprochen. 
’Unn sich neue Schwierigkeiten ergeben, so sei man in Bern bereit, 
"’iit Luzern anzuknüpfen. Ein schicklicher Bischofssitz wäre dann 
s t. Urban ! « Ich antwortete für dermal nichts. Sei es, da ich müde bin, 
Bischof hereinzutragen ; hauptsächlich aber, weil ich glaube, 


1 Olierst Göldlin an Amrhyn, 14. März 1S17. St. A. I-., Fach IX, Fase. 4. 
■Wahrlich, wahrlich, ich bekenne Dir, Rüttimann kommt mir von Tag zu Tag 
4'iffallender vor. Je le repette : c’cst notre Alcibiade 

1 T. R. P. 1817, 19. Mai. Nach der 3. und letzten Sitzung der Konferenz 
•'Mattete Rüttimann im T. Rate am 24. Mai Bericht. — Wenn er des Verrates 
- r ‘ der Regieru ngssachc verdächtig gewesen wäre, hätte man ihm kaum dieses 
»•■rtrauen geschenkt. 
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vor allem die Gesinnungen der Diözesanstände von Basel, Solothurr 
kennen zu müssen. Aargau, das für uns wichtig ist, weiß selbst nicht 
recht, woran es ist. » über die eigenen Bistumsbestrebungen St. Gallen; 
hielt er sich stark auf. 1 — Am 19. Juli berichtet Rüttimann weiter 
Der Legationsrat Kilchsperger habe eine zweite Unterredung gewünscht 
Sie fing damit an, daß man Rüttimann die Instruktion des Stande 
Bern bekanntgab. Diese beabsichtigte, falls der Bischof nicht seinei 
Sitz in Pruntrut erhalte, mit Luzern anzubinden. Das « zweideutig» 
Benehmen » des römischen Hofes habe nicht erbaut. Ein katholische 
Stand sei besser geeignet, den « Anmaßungen des Stuhles Petri » zu wider 
stehen usw. Vor allem aber müsse die Tagsatzung den Fortbestand de 
Bistums Basel anerkennen. « Und warum das, fragte ich, wenn cs Ben 
ernst ist, mit uns einzutreten ; warum sollen wir Konstanzer Diözesan 
kantone detcrioris conditionis sein ? Was St. Urb^n betreffe, so zweift 
ich, ob meine Regierung so geneigt sei, diese geistliche Anstalt ihre 
Kantons hinzugeben. Eher könnte man dahin abstellen wollen : ent 
weder soll der Bischof am Hauptort des Kantons residieren, oder dam 
außer dem Kanton. Übrigens gehe es uns wie Bern ; es sei gegen di» 
Pruntrutischen Länder auf eine Art gebunden, wie gegen die Diözesan 
kantone. Die Erklärungen letzterer werden die ferneren Schritte Luzern; 
bestimmen. Sind diese Erklärungen dem letzten Projekt der katlio 
lischen Konferenz nicht günstig, nun, so haben wir freie Hand. l’n< 
ich dürfe glauben, eine Vereinigung mit Bern in dieser Sache könnt« 
von meiner Regierung gewünscht werden. Was ich aber einzeln vor 


# 


1 St. A. L. Fach, IX. Fase. 4. « .... Dali St. Gallen ein eigenes Bistum will 
ist eine — in meinen Augen wenigstens — Unbesonnenheit. Inconsoquena 
Scheint es nicht. St. Gallen wolle bestimmt seinem alten Abtcn den Weg bahnen; 
ich mag es dem Fürsten Pancratius wohl gönnen, kann aber die Regierung von 
St. Gallen nicht bewunderen. *• An Amrhyn, 12. Juli. — Oberst Göldlin iao 
Ainrhyn, 20. Juli) erzählt, er sei mit Rüttimann. Pfvffer, Landammann 
Weber von Schwyz und Bürgermeister Eschcr am gleichen Tische gese$>en. 
Rüttimann und Escher spöttelten. Rüttimann sagte lachend : « Wenn ich Meiste! 
wäre, so wüßte ich wohl, wer Bischof sein müßte ; ein Mann, der wirklich im 
Kt. Schwyz sich aufhält (Pankraz). *• Escher habe erwidert, es wäre vielleicht 
nicht übel, wenn ein Abt die Stelle übernähme ; doch wäre jeder, der sie übernähme, 


ein Narr. « Auch icli bin dieser Meinung setzte Rüttimann hinzu, a und wenn 
ich von der Regierung eines gewissen kleinen Kantons wäre, so würde ich darauf- 
drängen und arbeiten. >» Weber antwortete betreten, es sei nicht gesagt, daß 
Schwyz den Bischof haben wolle [tatsächlich aber doch !]. « Ich habe das aiuh 
nicht gesagt. Herr Landammann, ich meine die kleinen Kantone im allgemeinen *, 
erwiderte Rüttimann biegsam. — « Rüttimann scheint übrigens mehr oder wernc’f 
in liaison mit Reding zu stehen .... »* 
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dit<4?n Diözesankantonen durch ihre Gesandten vernommen, ist sehr 

schwankend_» 1 — Zürich wollte wirklich nur ein oder höchstens 

:ud Bistümer ; St. Gallen erstrebte einen eigenen Bischof, und Thurgau 
w üte sich ihm anschließen. In diesem Falle wollte auch Schwyz 
{nie Hand behalten. Zug war ohne Instruktion. Nur Uri und Unter¬ 
walden stimmten vorläufig unbedingt mit Luzern. Bei dieser Ver¬ 
wirrung teilte Rüttimann mit Amrhyn den Standpunkt : «Soyons 
jj- ! Seien wir stark durch uns ; wir können es sein. Dann nimmt 
das Bischofswesen seine untergeordnete Stelle ein, und ruhig sehen 
wir dem Ausgang dieser Sache entgegen. Der Kanton Luzern, mitten 
in der Schweiz gelegen, mit einem fruchtbaren Boden, heiteren Köpfen, 
eil er liberalen Verfassung, einem braven Volk, gehe diesen offenen, 
»?r.;dtn Weg, und bald werden wir viele Freunde zählen. » 2 

Am 26. Juli — vor der katholischen Konferenz — brachte Bern 
du Bader Bistumsangelegenheit in der Tagsatzung zur Sprache. Doch 
w.rde die Abstimmung auf Luzerns Wunsch bis nach der katholischen 
K'iferenz verschoben. Da von dieser kein bestimmtes Resultat zu 
r *"'arien war, bat Rüttimann um Weisung, ob Luzern nicht dem 
msciie Berns entsprechen und mit ihm in Unterhandlungen treten 
3 Als auch Basel sich für Bern erklärte, fiel die Vereinigung des 
t-derischen und ehemaligen konstanzischen Bistums dahin. Luzern 
*-r nun in arger Verlegenheit. Auf seiner Seite standen noch zum 
bil die ITkantone, Aargau und Thurgau ; diese mußte es sich zu 
Gölten suchen. 

Für die katholische Konferenz instruierte Luzern seinen Gesandten 
-dir,: Wenn eine Vereinigung für ein neues Bistum nicht erreichbar 
und die Tagsatzungsmehrheit im Sinne Berns für den Fortbestand 
Bistums Basel stimme, solle er alles ad referendum nehmen. 
~ Luzern wollte sich jetzt eine selbständige feste Stellung in der 
‘ •’umsfrage sichern und damit den Einfluß wiedergewinnen, den es 
-«•'nüber seinen beiden Mitvororten verloren hatte. Da die Luzerner 
^'traten sahen, daß der katholische Vorort dem Stande Bern für 
Zwecke nicht unwillkommen sei, befürwortete auch Amrhyn 


1 Rüttimann an Amrhyn. 10. Juli. St. A. I... Fach IX. Fase. 
M-m. Nach diesen Worten scheint es, als ob überhaupt 
■--'.chon Differenzen zwischen den beiden Standeshäuptern in 
- : tancleri hätten. 

3 An Amrhyn. 26. Juli, in der Sitzung geschrieben. 
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eine Allianz Bern-Luzern. 1 — Am 4. August fand die entscheiden^ 
katholische Konferenz statt. Rüttimann führte das Präsidium, ft 
seinem Standesvotum strich er die gebrachten Opfer zu Gunstei 
einer Einigung hervor und erklärte : Da sich aus den Erklärungen voi 
St. Gallen und Aargau ergebe, daß die Einigung unmöglich sei, a 
müsse sich auch Luzern seine Schritte Vorbehalten. Sein Vorschlai 
für eine Einigungskommission zwischen den Diözesanständen vo 
Basel und Konstanz wurde mit 8 gegen 7 Stimmen abgelehnt. — Mi 
dieser katholischen Konferenz war der letzte Einigungsversuch ai 
den kantonalen Sonderinteressen gescheitert. 2 Der Luzemer Gesandt 
schaftsbericht stellt fest: «Offenbar hat man bedeutende Rückschritt 
getan, und man steht wiederum dort, von wo man vor etwa zw» 
Jahren ausgegangen ist. » Am andern Tag erreichte der Antrag Bern 
auf Beibehaltung des Bistums Basel die Mehrheit in der Tagsatzun 
(n unbedingt, 6 mit Vorbehalt). Luzern gab zu Protokoll, daß < 
den Beschluß ad referendum nehme, mit dem Vorbehalt, daß es nur di 
zum ehemaligen füsrtbischöflichen Gebiete gehörenden Länder betreff» 

Nun änderte LuzCrn seine Stellung bestimmt und dauernd. B 
sah jetzt als einzige Möglichkeit entscheidenden Einflusses bei dt 
Bistumsgestaltung den Anschluß an Bern. Jetzt griff auch der angt 
scheue Mitgesandte Rüttimanns, Eduard Pfyffer, kräftig ein. Rüttimaa 
war durch die bindenden Instruktionen erbittert worden, weil ( 
Mißtrauen und nicht den geringsten Spielraum darin sah. Er war de 
Verhandlungen müde und wollte nicht mit Bern unter der Han 
anknüpfen. J — In d^n Abendzirkeln des Schultheißen v. Wattenwj 
wurden die Fäden der Annäherung zwischen Bern und Luzern engt 
geknüpft. Vorläufig aber konnte man sich namentlich über de 
Bischofssitz nicht einigen. Rüttimann wünschte ihn in Beromünster. 
Dieser persönliche Wunsch mag mit dem seiner Kollegen nicht übet 
eingestimmt haben ; wie wir oben sahen, hatte er in der offiziöse: 
Unterredung mit Kilchsperger den Standpunkt der Luzemer Rcgiemn 

1 Atnrhyn an Rüttimann, 14. August. St. A. L., Fach IX, Fase. 4. 

2 Protokoll im Fach IX, Fase. 4. — Gesandtschaftsbericht vom 6. August 

3 Brief [Eduard Pfytfers ?] vom 7. August. Fach IX, Fase. 5. Trotzet 
Rüttimann auf der katholischen Konferenz sein Möglichstes getan hatte, erhäl 
er bindende Instruktionen, die nach seiner Meinung jeden Kanton abhalten muütet 
Luzern als Genossen zu suchen. Die bestimmte Vorzeichnung des Verhandlung 
weges erschien ihm als mißtrauische Einengung seiner diplomatischen Bewegung 
— Oberst Göldlin an Amrhyn über eine Unterredung mit Rüttimann, 8. August 

* Göldlin an Amrhyn, 14. August. 
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dihir. vertreten : Der Bischof solle in Luzern selbst oder dann außerhalb 
tie? Kantons residieren. Um aber Luzern nicht zu isolieren und die 
l’rkantone nicht abseits gehen zu lassen, drängten die Luzerner Kirchen- 
p'iitiker auf eine raschere Einigung, trotzdem sie den Bischofssitz 
im iiebsten « auf der Spitze des Pilatus » gesehen hätten. 1 Rüttimann 
svjnmte diesen Absichten im Grunde auch bei, doch glaubte er nicht 
c ihre rasche Erfüllung. — Übrigens begann sich jetzt schon unter 
len führenden Luzemern, namentlich zwischen den beiden Schultheißen, 
ni e scharfe Spannung zu entwickeln, die sich in den Zwanziger Jahren 
ro h verschärfte ; persönliche Eifersüchteleien und politische Intrigen 
wurden immer fühlbarer. 3 

So war es Bern, das den Zusammenschluß tatkräftig herbeiführte. 
Am 3. September 1817 übergab Wattenwyl den Luzerner Gesandten 
nr. vertrauliches Schreiben, das die Ansichten seiner Regierung über 
‘ 1 * Bistumsangelegenheit darlegte. Die Gesandten versprachen, sofort 
rach ihrer Heimkehr die nötigen Schritte bei ihrer Regierung zu tun. 
Rüttimann macht in einer eigenhändigen Antwortminute auf dieses 
- -treiben folgende Bemerkungen : Die weltliche Macht muß die « alt- 
^ebrachten Rechte, Privilegien, Gebräuche und Übungen » als 
Mützpunkt gegenüber den geistlichen Behörden benutzen. Bern muß 
nt Falle der Einigung mit Luzern auch dessen Rechte genießen. 
Natürlich muß ihm auch ein billiger Einfluß auf die Bischofswahl 
•"Geräumt werden. Luzern muß den Bischofssitz für seine Haupsttadt 
‘Ansprüchen, damit im Interesse «der Landesruhe der Bischof, diese 
tarchische Gewalt, stark durch die monarchische Form, die sich 
de> unterordnet, unter den Augen der Regierung wandle und handle. » 
l ' soll kein «Status in Statu » entstehen. Luzern möchte nicht gern 
> Verbindung mit den Waldstätten verlieren ; wenn diese aber einen 
'^■en Bischof erhielten, wäre der Stein des Anstoßes gehoben. 3 — 


1 (»olillin an Amrhyn, auf dessen programmatische Äußerungen, am 

Das beweisen die Briefe Göldlins an Amrhyn, der Rüttimann eigentlich 
"•-ischtiute. Die liberale Richtung trachtete vor allem darnach, die beiden 
Aj ser. Rüttimann und Fr. B. Meyer, zu entzweien und ihres Einflusses zu 
•^fauben. übrigens hatte Rüttimann auf der Tagsatzung selbst in seinem Mit- 
“■■'»ndten Ffyfier keinen Freund ; denn dieser äußerte sich sehr verächtlich über 
an Amrhyn, 27. August. 

hie Minute ist ohne Datum und Unterschrift, aber von Rüttimanns Hand. 
’ enr ‘tt in der Residenzfrage den Regierungsstandpunkt. St. A. L. Fach IX, 
4 i auch die folgenden Aktenmaterialien liegen dort. 
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Am io. September bekundete der Luzemer Staatsrat dem Berner 
Geheimen Rate die Zuversicht, daß eine glückliche Lösung möglich sei, 
ohne aber genauere Vorschläge zu machen. — Rüttimann führte 
unterdessen die Besprechungen und die Korrespondenz mit Wattenwvl 
weiter, und Pfyffer begab sich sogar auf dessen Landgut, um zu unter¬ 
handeln. Er überbrachte eine vertrauliche Note des Staatsrates au 
den Berner Geheimen Rat, die einige Programmpunkte enthielt: Ar 
eine genaue Abgrenzung zwischen geistlicher und weltlicher Gewali 
sei jetzt nicht zu denken ; das müsse unter günstigem Umständer 
durch ein Konkordat geschehen ; die Bischofswalil sei von höchsten: 
Interesse für den Staat; wenn Luzern den Sitz des Bischofs und Dom¬ 
kapitels erhalte, könne es den gegenwärtigen Bischof von Base 
anerkennen ; es würde nur ungern die Urkantone vermissen. 

Nachdem Luzern auf Berns Wunsch einen Bistumsentwurf auf¬ 
gestellt hatte, schlossen die beiden Stände am 6. bis io. Dezembei 
1817 die «Übereinkunft für die Organisation des Bistums BaseU 
Bern, Luzem und Basel wurden darin als ursprüngliche Diözesanständt 
vorgesehen, Solothurn, Aargau, Zug und die Urkantone zum Beitritt 
eingeladen. Luzern anerkannte das Bistum Basel und den jetziger 
Bischof; dagegen überließ ihm Bern den Sitz des Bischofs und de« 
Domkapitels. Weitere Bestimmungen handelten über den Bischof 
das Kapitel, die Seminarien, die Dotation und das gegenseitige Ver¬ 
hältnis der Diözesanstände unter sich. Ein Zusatzartikel behielt all« 
bisherigen «Rechte, Herkommen, Freiheiten und wohlhergebrachten 
Übungen in kirchlichen Sachen aufs feierlichste vor»; die Stände 
gewährleisteten sie sich. — Dieser zwar vorerst noch einseitige Zu¬ 
sammenschluß mit den Prinzipien der Neueinrichtung auf der Grundlage 
des schon Gegebenen bot einige Aussicht auf die Einwilligung Roms. 

Doch gleichzeitig arbeiteten noch andere Kräfte. So teilte Solothurn 
den Kantonen den Entwurf eines Bistums Solothum-Basel mit, der 
dann später die Grundlage der endgültigen Organisation von 1^7 
wurde. — Rom und der Nuntius beobachteten wegen der schwierigen 
Stellung in andern Ländern die größte Zurückhaltung und suchten 
vor allem den kirchlichen Zusammenschluß der eidgenössischen Einzel¬ 
staaten zu verhindern, um das Staatskirchentum nicht zu mächtig 
werden zu lassen. — Am 21. Januar 1818 versammelten sich auf 
Einladung Berns die Urkantone und Zug in Gersau. Schwyz machte 

1 Basel trat der Übereinkunft bei, am 21. Januar 1818. 
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suf den Plan eines Bistums Einsiedeln aufmerksam ; die andern Stände 
waren mit Modifikationsvorbehalten zum Anschluß ans Bistum Basel 
Kiseigt. Doch bald verschärften sich’ die Gegensätze wieder und 
trennten die Urkantone vollständig vom Projekte Bern-Luzern. 

Als die Aussichten für Verwirklichung ihres Bistumsplanes immer 
'Glimmer u-urden, entschlossen sich die beiden liierten Stände, durch 
-:ne gemeinsame Gesandtschaft in Rom selbst ihre Sache zu regeln. 
Born ernannte hiezu den Geheimratsschreiber Emmanuel Friedrich 
r Fischer, Luzern seinen Amtschultheißen Vinzenz Rüttimann. 
Dieser hatte am 27. Februar im T. Rate über die Verhandlungen des 
"taatsrates mit Bern referiert und mitgeteilt, daß Bern wünsche, 
v möchte selbst seinen Stand in Rom vertreten ; er habe Eduard 
Ptvfier empfohlen. Da dieser aber ablehnte und man sich durch das 
süchtigere und gewandte Auftreten des Standeshauptes mehr Erfolg 
sprach, erklärte er sich zur Übernahme der Mission bereit und 
7 -urde gewählt. 1 


1 T. R. P. 18iS, 27. Februar. — Mohr an Usteri, 2S. Februar : « Dieser große 
••• 'U'.ruck. den die Berner so sichtbarlich dem Bistumsgeschäfte gellen und 
<hmeichelhafte Art, womit sie unserm Standeshaupte überall — und der 
•"-rr liebt das — so zuvorkommend begegnen, gibt mir fast zu vermuten Anlaß, 
• •• Interesse, welches Bern bei der Sache betreiben will, sei nicht rein kirchlich, 
was man in der Schule nennt: mixti fori .... » — Meyer an Usteri, 
■irz: 'Diese Abordnung wollten wir indessen durch äußeres Ansehen unter- 
' um ihr ein größeres Gewicht zu geben und jene Aufmerksamkeit reger 
•• suchen, die Europa bei der gegenwärtigen gespannten Lage der allgemeinen 
E ichen Angelegenheiten auf sic werfen wird. » — Vielerorts hatte man 
' >r.Kcn wegen der Wahl des Opportunisten Rüttimann. David v. Wyß an 
••••lulinen, 3. März : « Je ne doute pas que l’adjoint de Mr. R. aura des instructions 
'"' l «nergiques pour pouvoir tenir en bride son collegue en cas que les flatteries 
' ultramontaincs obtiendroient un peu trop d’empirc sur son esprit .... » 
'*• Wyß, II ( 390 f. Dr. J. P. V. Troxler, der nach seiner Verdrängung aus 
auf Rüttimann stets erbittert war, schrieb sogar das bissige Verslein : 


S’ist wohlgetan den Reußmann nach Rom zu senden ; 
Kein größ’rer Sünder lebt in uns'ren Schweizerständen ! 
Doch lasset ihn nicht gehen und nicht fahren, 

Die Knie und Schultern sind’s, die sündig waren. 

Druin sollt gesäumt und auf den Knie'n 
Er über’n Berg zum Papste ziehen. » 


„ J*A. Balthasars Briefw., 1818, Karfreitag. B. B. L. Auch bei Götz, « J. P. V. 
‘•ciltr als Politiker n. p. 47. 
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Gesandtschaft nach Rom; Endergebnis. 

Die außerordentliche Gesandtschaft hatte den bindenden Auftrag 
die Genehmigung der Übereinkunft zwischen Bern und Luzern in 
Rom zu erwirken. Eine geheime Instruktion vom 20. Februar 

ermächtigte Rüttimann zu bestimmten Zugeständnissen. 1 Falls die 

% 

seit 1806 unerledigte Klosterfrage von Luzern (Franziskaner) und 
Werthenstein aufgerollt werde, könne er die Geneigtheit der Regierung 
anzeigen, diese Klöster beizubehalten und ihnen der Zeit und den 
Umständen angemessenen Vorschub zu leisten. Auch im Falle von 
Beschwerden wegen des Konkordates von 1806 könne er für seine 
Regierung sich bereit erklären, «in demselben billige, mit der gegen¬ 
wärtigen Lage der Dinge, mit den Verhältnissen der Geistlichkeit 
und selbst mit der inneren Ruhe des Kantons verträgliche Abänderungen 
und Modifikationen vorzunehmen ». Hingegen sei eine plötzliche 
Abschaffung des Konkordates wegen der politischen und religiösen 
Folgen nicht möglich. 

Rüttimann reiste nach Bern und von da mit v. Fischer und den; 
freiwilligen Sekretär, dem jungen v. Wattenwyl, über Genf, Aix, 
Chambery, den Mont Cenis, Turin, Bologna, Florenz, die Apenninen 
in vier- bis achtspänniger Kutsche nach der heiligen Stadt, wo sie 
am 18. März anlangten. 2 

Am folgenden Tage, dem Hohen Donnerstag, empfing sie der 
gewandte Staatssekretär, Kardinal Consalvi, mit gewinnender Freund¬ 
lichkeit, und das Mittagessen bei ihm führte sie mit dem ganzen 
diplomatischen Korps zusammen, dem sie in den folgenden Tagt» 
ihre Besuche abstatteten. Rüttimann glaubte nach den ersten Ein¬ 
drücken an eine rasche Erfüllung ihrer Mission. « Unser Begehren 
ist zu billig, als daß ich nicht volles Vertrauen in die Güte und 
Gerechtigkeit des Heiligen Vaters setzte .... Von den wahr religiösen 


1 Über diese Si-ndung: St. A. I.. Fach IX, Fase. 5, amtliche Korrespondenz 
der Gesandtschaft. Von größtem Wert sind die von der Familie Amrhyn, 1 
dem Archiv geschenkten Briefe Rüttinians an Amrhyn, über die Unterhandluns :!. 
— Daneben auch K. L. Friedr. v. Fischer : Lebensnachnchten über Emm. Fru -• 
v. Fischer .... 1874, 12b ft : « Sendung nach Rom «, nach Briefen und Akten. — 
Uechsli, II. 559 f. : u Beides waren gewandte Männer, aber auf dem schlüptnc a 
Terrain völlig fremd ....■• 

2 In Bern erhielt Rüttimann zum Abschied die freundschaftlichsten Zu¬ 
sicherungen. An Amrhyn, 3. Marz. — Über die Reiseroute gibt der detaillier* 1 . 
Rechnungsbericht Aufschluß. 
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Absichten meiner hohen Regierung überzeugt, werde ich alle meine 
Kräfte aufbieten, ihren Willen in Erfüllung zu bringen, aber auch 
nie vergessen, daß ich Schweizer bin ; nie vergeben, was mit Recht 
von uns kann behauptet werden, was unsem Vätern heilig war und 
in Einklang mit unsem republikanischen Institutionen ist und sein 
null. Sonst schlägt mir die Luft sehr wohl an, und die Zeit reicht 

nicht hin, alles Merkwürdige anzustaunen und zu bewundern _», 

v':.reibt er seinem Kollegen Amrhyn. 1 

Doch schon nach der ersten Besprechung mit Consalvi, am 
i]. März, zeigten sich Schwierigkeiten. Auch die Wahl des frühem 
Nuntius Zeno neben Mazzio zum Unterhändler, ließ bei Zenos 
lebhaftem Temperament und seinen Erfahrungen in Luzern Ver¬ 
eklungen befürchten. 3 Erst am io. April fand die erste Konferenz 
mit der Kommission statt. 

Die beiden Gesandten hatten dem Mißtrauen der Kurie gegenüber 
rr.tn umso schwierigeren Stand, als zu Hause sich die Diözesanparteien 
f nwährend heimlich und öffentlich befehdeten und damit den Wider¬ 
stund der kirchlichen Behörden stärkten. Die Hauptarbeit der Korre¬ 
spondenz mit den Regierungen und der Kurie und für die Konferenzen 
!-stete der Protestant Fischer. 3 Rüttimann suchte nirgends scharf 
üustoßen, besorgte als Katholik und Standeshaupt die diplomatische 
Repräsentation und berichtete fleißig über den Stand der Unterhand¬ 
lungen an den Staatsrat und seinen Kollegen Amrhyn. 

Die erste Konferenz war nach dreistündiger Diskussion ergebnislos. 
Wä Kommissäre wollten Zeit gewinnen, um die Vorschläge der Gesandt- 
^ haft zu prüfen und ihre Instruktionen kennen zu lernen. Rüttimann 
H 'ar nicht abgeneigt, das Wahlrecht für seine Regierung im äußersten 
Fülle preiszugeben, da vorauszusehen war, daß Rom dem protestan- 
iinhen Bern nie ein direktes Wahlrecht einräumen werde, und 
auch Preußen und Holland durch seinen König kein solches ausübte. 
Er meinte, die Regierungen könnten die Vorschläge machen, der 
Papst und das Kapitel aber wählen. 4 Schon jetzt gab er seiner Ent- 


1 An Amrhyn, 21. und 28. März. 

* Küttimann an Amrhyn, 25. März. 

* Diex-r schätzte zwar Rüttimann als gut schweizerischen, geschält gewandten 
'•vi erfahrenen Staatsmann, warf ihm jedoch zu viel Beweglichkeit des Charakters, 
Ärmlichkeit und Unentschlossenheit und ein c für Staatsgeschäfte zu weiches 


;1 ' rz ■ vor. Rüttimann verderbe zwar nichts, doch gehe von ihm auch keine 
Anregung aus. 

4 Rüttimann an Amrhyn, 1. April. 
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täuschling Ausdruck : « Obwohl in Rom der Sitz der ewigen Wahrheit, 
so habe ich mich gefaßt gemacht auf manche Widerrede, schiefe 
Auslegungen, Arriörespensees, Subtilitäten und Wortkrämereien. Aber 
da bleibt uns immer der Appell an den Heiligen Vater, auf den meine 
Hoffnung unwandelbar gestützt ist, und mein fester Glaube wird gekrönt 
werden. » 1 Er vergaß, daß der Papst, wie die unterhandelnden kirch¬ 
lichen Behörden durch die bisherige kirchenpolitische Haltung dei 
Luzemer Regierung allen Grund zur Zurückhaltung und Vorsicht 
hatten. Das hauptsächlichste Hindernis bildete daneben Solothurn, 
dessen Projekt Rom unterstützte, wohl weil dort das Staatskirchentum 
nicht so stark hervorgetreten war. Die Gesandten erklärten dagegen, 
sie können dazu nie einwilligen und eine Trennung der Stände Bern 
und Luzern, die beabsichtigt schien, nicht zugeben. 

Die Nachrichten aus der Heimat waren nicht dazu angetan, die 
Hoffnung auf Erfolg zu stärken. Rüttimann äußerte sich so darüber: 
« Es ist freilich zu bedauern, daß in unsem bischöflichen Angelegen¬ 
heiten so viele kantonale Interesse[n] sich durchkreuzen .... Das 
.Alte und das Neue, das Liberale und Orthodoxe bekämpft sich noch; 
die Zeit allein kann die Wunden heilen, welche die Revolution 

geschlagen hat_ Am Ende wird sich zeigen, daß wir alle das Gute 

gewollt .... Eines tut mir leid in dieser Sache: daß die Leidenschaft 
sich darin zu zeigen scheint, und, was uns den religiösen Frieden 
bringen sollte, Stoff zu Mißtrauen gibt und die Gemüter der Eid¬ 
genossen in Bewegung setzt. » — Rüttimann erkannte auch bald, 
. daß seine Stellung inmitten der Konkordatsverhandlungen von Frank¬ 
reich, Neapel und Bayern heikel sei. « Ich kann mich unmöglich mit 
dem Gedanken vertraut machen, daß Rom zwei Kantone der Schweiz 
hintan setzen wolle, die als Vororte auf treten und Kraft genug für 
sich haben, selbständig zu sein ...., wenn ich bedenke, was Bern und 
Luzern anno [i8]i3, 14 und 15 zur Befestigung des Eigentums der 
Geistlichkeit getan, daß durch ihr Verwenden der Artikel, die Klöster 
betreffend, in den neuen Bundesakt ist aufgenommen worden. Wenn 
spätere Begehren des Heiligen Vaters nicht so guten Eingang gefunden, 
so kann man es einem Vorort nicht verdenken, wenn er an den 


1 Rüttimann an Amrhyn, 15. April. Amtlicher Bericht Rüttimanns an den 
Staatsrat, 11. April. Rüttimann glaubte also, der Papst würde die Begehrte 
bewilligen, wenn ihn nicht die Umgebung zum Gegenteil bestimme. Diese Unter¬ 
scheidung zwischen «Kurie» und «Papst» hatte schon die Mediationsregicning 
bei der Verwerfung des Konkordats gemacht. 
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Btsdilüssen des Kongresses von Wien und an der Bundesakte festhält. 
.... Die eigene Erhaltung ist für jeden Staat erstes und letztes 
Gesetz .... Nun, da muß ich lernen geduldig sein, was nicht immer 
mein Fall war. » 1 

In der zweiten Konferenz, am 20. April, erhielten die Gesandten 
ien unerwarteten Bescheid : Rom wünsche eine endgültige Regelung 
rrst. wenn alle übrigen Diözesanfragen miteinander entschieden werden 
können. Die Gesandten verwahrten sich gegen eine solche Ver- 
vhleppung. 2 In der dritten Sitzung, am 23. April, schlugen die 
Kommissäre vor, das Bistum Basel im gegenwärtigen Zustande bei- 
mbehalten und Luzern nach seinem Wunsche anzuschließen. Auch 
hierauf konnten die Gesandten nicht eintreten. Die Verhandlungen 
'.-irden sehr lebhaft, selbst erbittert. Auf private Mitteilungen von 
der Absicht Consalvis, aus Basel, Bern und Luzern ein neues Bistum 
zu bilden, hatten die Gesandten eine Note entworfen, die nun den 
Kommissären übergeben wurde. Die Gesandten verzichteten darin 
•igenmächtig, ohne dafür instruiert zu sein, auf den Namen « Bistum 
Basel i» und entzogen damit einem Haupteinwand den Boden. 3 Sie 
wünschten anläßlich einer Audienz bei Consalvi, die Kommissäre 
möchten in der nächsten Sitzung alle Schwierigkeiten auf einmal 
•iu*inandersetzen und ihnen mehr Vertrauen entgegenbringen. 4 Wirk¬ 
lich wurden ihnen in der vierten Konferenz vom 26. April alle 
strittigen Punkte dargelegt. 6 

In der nächsten Sitzung ging man an den Entwurf einer Bulle 
für das Bistum Luzern. Ein Gegensatz zeigte sich dabei wieder wegen 

Anschlusses der kleinen Kantone, den Rom nicht wollte, und 
'■'egen der nicht residierenden Chorherren und des Seminars. So wurden 
m Bullenentwurf die strittigen Punkte beidseitig angeführt. « Es ist 
■‘ärarn zu tun», schreibt Rüttimann an Amrhyn über diese Ver¬ 
edlungen, «daß erstens die kleinen Kantone von uns nicht getrennt 
verden ; zweitens die Jura circa sacra, die wir nicht aufgeben, wohl aber 
zu jeder Reduktion Hand bieten wollen, die der Stellung Roms und der 
snsrigen zugleich Rechnung trägt und unvorgreiflich ist ; drittens die 

1 An Amrhyn, 18. und 22. April. 

1 Amtlicher Bericht vom 22. April. 

3 Beilage zum Bericht vom 24. April. 

1 Amtlicher Bericht vom 24. April. 

* Amtlicher Bericht vom 28. April. 
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des Bischofs und endlich das dalbergische Konkordat-» 1 — Auch 

eine neue Audienz bei Kardinal Consalvi am 3. Mai führte so wenig 
wie die letzten zwei Konferenzen vom 4. und 7. Mai zu einer Einigung, 
und so blieb nichts übrig als wieder Noten zu wechseln. 2 Wenn auch 
so nichts zu erreichen war, mußte abgebrochen werden. 

Rüttimann hatte am 4. April schon ähnliche Absichten gegenüber 
dem Staatsrat geäußert : «Es wird nicht im Willen meiner hohen 
Regierung liegen, daß ihr Amtschultheiß Jahr und Tage in Rom auf 
einen Bischof harrt. » Seine Enttäuschung spricht auch aus dem 
Geständnis, daß manche Stunde ihm sauer geworden, und es ihm oft 
ganz sonderbar vorkomme, daß nach zwanzig dem Staate gewidmeten 
Jahren ihm noch die schwierige Arbeit zu teil ward, mit dem römischen 
Hofe unterhandeln zu müssen. Zum Glück habe er an Oberst Fischer, 
der gleiche Klagen äußerte, «einen Gehilfen, der vermöge seines 
Charakters, seines Geistes, seiner Beharrlichkeit und Festigkeit auch 
das Schwierigste erleichtere ». « Eines weckt in mir das bitterste Gefühl: 
daß man der reinen Absicht der Regierungen von Bern und Luzern 
nicht genugsam Rechnung tragen will und hingegen über die Schweiz 

Pläne brütet, die nie zur Ausführung gelangen werden_ Bis dahin 

sind wir, so viel es die politische Stellung eines Freistaates und unsere 
Verfassung gestattet, dem Heiligen Stuhl entgegengekommen .... 
Ist damit nichts getan, nun, so treten wir in unsere vollkommene 

freie Stellung zurück _ Sind doch so viele Zeichen der Zeit da. 

die wahrlich keinen Rückschritt in den liberalen Ideen des Jahr¬ 
hunderts anzcigen .... *> 3 Ein anderes Mal schreibt er : « Eine eiserne 
Mauer soll zwischen Kirche und Staat aufgestellt werden, zum Lohne 
dessen, was unsere Väter für die Wohlfahrt des Staates und der 

Religion getan haben_» 4 Ähnlich hatte Rüttimann dem Kardinal 

Consalvi bemerkt, daß das Benehmen der Vorfahren die Religion 
nicht geschmälert habe, und daß den Geistlichen doch auch Bande 
an sein Vaterland und die weltliche Obrigkeit knüpfen. « Warum soll 
in einem Freistaate die Obrigkeit nicht wachen dürfen, ne respublica 


1 Rüttimann an Amrhyn. 2. Mai. Da.«* waren Gründe genug für Rom. zurück¬ 
haltend zu sein. 

2 Amtliche Berichte vom 2. 6 . und 8. Mai. — Beilage der umfangreich-n 
Note vom 8. Mai, welche die strittigen Punkte erörtert. 

3 An Amrhyn. 25. April. Ganz die Sprache des Josephinisten ! Zur ‘reinen 
Absicht >' der Regierungen gehört wohl ein Fragezeichen ! 

4 An Amrhyn. 5. Mai. 
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detrimentum capiat ? » 1 Rüttimann lebte immer noch in den josephi- 
nistischen Anschauungen seiner Umgebung. Er konnte daher nicht 
zugeben, daß die Rechte und Freiheiten, für welche die Voreltern 
gestritten «und auch trübe und saure Tage erlebt » hatten, so ohne 
weiteres hingegeben werden. 

Bei aller Erbitterung gegen die gewandte und vorsichtige römische 
Diplomatie, der ein Luzerner Staatsmann nicht gewachsen war, ver¬ 
date er doch Papst Pius VII. : « Was hier mich immer anspricht und 
meine Bewunderung festhält, ist der Heilige Vater. » Auch die 
Bescheidenheit Consalvis rühmte er. Er war — wie immer — im 
Banne großer Persönlichkeiten. Doch die Herrlichkeit Roms konnte' 
ihm die Heimat nicht ersetzen ; er sehnte sich nach seinen 
Kindern, f 

Erst am 23. Mai überreichte Consalvi die Gegennote. Das Triden- 
tmum wurde darin als Norm für die Ernennung zu geistlichen Ämtern 
und für die Aufsicht über die Seminarien aufgestellt ; die Namens¬ 
änderung des Bistums wurde nicht zugestanden und der Verzicht auf 
das Konkordat von 1806 verlangt. Rüttimann übersandte diese Note 
seiner Regierung mit der Bemerkung : Ein Abschluß sei nur möglich, 
Kenn die Regierung scheinbar nachgebe durch eine Redaktion, welche 
die Rechte der weltlichen Gewalt nicht ausdrücklich ausschließe. 
Gleichzeitig bat er um den baldigen Befehl zur Abreise. 3 — Während 
nun Fischer für 14 Tage nach Neapel verreiste, blieb Rüttimann in 

t 

Rom und wartete die neuen Instruktionen ab. — Er besprach sich mit 
den Gesandten der meisten andern Länder. Am 3. Juni wurde er bei 
uner Ministeraudienz von Consalvi huldreich empfangen. Er sondierte 
Kegen des wessenbergischen Konkordates, nahm es in Schutz und 
^ohte die Ursachen klarzulegen : Notwendigkeit der Unterstützung 
ärmerer Geistlicher durch die reichen und das Verdienst, das die 
Geistlichkeit sich erwarb, indem sie ein Scherfchen für Erziehung 
>nd Unterricht auf den Altar des Vaterlandes legte. Der Kardinal 
aber antwortete, daß es sich beim Einspruch nie um finanzielle Fragen 
gehandelt habe, sondern um die kirchlichen Grundsätze in stürmischer 


1 Idtm. 

1 An Amrhvn, 25. April. 

1 An Amrhvn. 23. Mai. Amtlicher Bericht vom 24. Mai. Der geriebene 
^taat'mann scheute also vor solch unehrlichen Kniffen zur Erhaltung des Kon¬ 
kordates nicht zurück und glaubte, mit solchen Ranken die vielerfahrene römische 
Diplomatie zu täuschen ; da begreifen wir den diplomatischen Mißerfolg. 
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Zeit. Rüttimann glaubte betonen zu müssen : Was er verteidige, sei 
nicht eine Neuschöpfung, sondern ein Erbteil von den Altvordern; 
Rechte und Freiheiten, die mit den schweizerischen republikanischen 
Institutionen innig verbunden seien. 1 Durch solches Festhalten an 
unkirchlichen Staatsgrundsätzen konnte natürlich Rom für eine weit¬ 
herzige Neuorganisation in Verbindung mit dem Staate nicht gewonnen 
werden. Die Kurie ging ihren eigenen Weg, lehnte ein Nationalbistum, 
in dem alle Regierungen hätten mitsprechen wollen, ab, und schuf, 
unter Berücksichtigung der Konfessionsstärke, in den Kantonen 
möglichst kleine und vom Papste direkt abhängige Bistümer. Der 
Nuntius wirkte in den kleinen Kantonen dahin, daß der Abt von Ein¬ 
siedeln als Bischof verlangt wurde. Der Papst richtete selbst in diesem 
Sinne am 13. Mai ein Breve an den Abt ; doch verweigerten Uri, 
Obwalden und Zug die Anerkennung, und der Abt selbst lehnte ab. 
Der Gesandtschaft in Rom war von dieser neuen Trennung gar nichts 
bekannt, bis sie von ihren Regierungen davon Mitteilungen 2 erhielt. 
Diese waren darob so erbittert, daß sie ihre Gesandtschaft am liebsten 
sofort abberufen hätten, wenn nicht die Furcht sie abgehalten hätte, 
Rom möchte von sich aus die Bistumsangelegcnheit einfach festsetzen. 
Immerhin wuchs damit die Spannung zwischen den verschiedenen 
Ständegruppen. Selbst mit Zürich stellte sich eine vorübergehende 
Trübung ein. Rüttimann schreibt dazu : «Man beneidet Bern und 
Luzern, daß sie einzig die Rechte und Freiheiten unserer Nationen 
zu verteidigen haben. 3 Nein, so weit ist doch der Kanton Luzern 
nicht versunken ; er hat es nicht um seine Miteidgenossen verdient, 
daß in seinem religiösen Verhältnis er andern Kantonen solle unter¬ 
geordnet werden _ Es ist einmal an uns, den Beweis zu führen, 

daß man katholisch sein kann und dennoch blühen ! . 4 Er mußte 
gestehen, daß er auf das nicht gefaßt war, was seit seiner Abwesenheit 
in der Schweiz vorging und glaubte, daß möglichste Selbständigkeit 
Luzern die Achtung der übrigen Stände sichere. Doch den Kern der 
Differenzen berührte er nicht ! 

Die gemeinsame Instruktion vom 3. Juni legte entschiedenen 

1 Staatsrat an Rüttimann, 13. Juni. Bei diesen Darlegungen sprach «irr 
einseitige Machtstandpunkt der Regierung, der sicli um das kanonische Recht 
nicht kümmerte. 

2 Staatsrat an Rüttimann, 3. und 10. Juni. 

3 An Amrhyn, 13. Juni. Im Grunde vereinigte nur das Staatskirchentura 
und nackte Interessenpolitik die beiden Stande. 

* An Amrhyn, 6. Juni. 
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, Wert auf die Benennung Basel, wegen des bernischen Juras. Nur 
1 bei äußerstem Widerstand sollte ein Bistum Luzern zugegeben werden. 

: Der .Mittelvorschlag Solothurns auf zwei Kathedralen wurde als 
; m’inehmbar erklärt. In der Seminarfrage dürfe das Tridentinum 
| durchaus nicht erwähnt werden, weil dessen Beschlüsse und Verfügungen 
mit Ausnahme der Dogmata und Sakramcntalia in der Schweiz nie 
: anerkannt worden seien und man keine Neigung habe, sie im 19. Jahr- 

1 

hundert anzuerkennen. 1 Auch für die B'schofswahl soll nochmals 
die unbedingte Zuständigkeit für die Regierungen beansprucht werden. 3 
Wenn das gar nicht erhältlich wäre, sollte ein Dreiervorschlag des 


Kapitels den Regierungen vorgelcgt werden, oder endlich der Bischof 
unmittelbar vom Kapitel gewählt und von den Regierungen bestätigt 
werden. Die Wahl der Domherren behielten sich diese unbedingt vor. 
; Das Verhältnis zwischen Bischof und Staat soll möglichst ignoriert, nur 
cit " Übungsrechte » der Regierungen gewahrt werden. 3 Wenn alle 
•lkse Punkte und die gewünschte Zusammensetzung aus den Kantonen 
Birn, Luzern, Basel und eventuell andern nicht gewährt werden, 
hatte die Gesandtschaft den Auftrag, ihre Instruktionen als Ultimatum 
n überreichen, dann über die strittigen Punkte Noten zu wechseln 
ur.d gleichzeitig eine Audienz beim Papste nachzusuchen. Wenn alles 
das nichts fruchten sollte, mögen sie ihre Abreise ankündigen. — In 
eir.em Nachtrag billigten die Regierungen die von Rüttimann auf 
der Kommissäre angenommene Bezeichnung « Bistum Luzern » 
aicht. Rüttimann erwiderte vor allem auf diese Desavouierung, man 
habe in Bern ihre Stellung nicht genügend gewürdigt. Rom habe von 
Anfang einen Zankapfel zwischen Bern und Luzern zu werfen gesucht 
und werde darum das neue Schwanken ausnutzen. Durch das Zu¬ 
geständnis sei die Gesandtschaft in Rom sofort einen Schritt vorwärts 
gekommen. «Will man allen diesen Vorteilen einer Denomination 
«egen entsagen ? Hat Bern denn wirklich ein so grosses politisches 
Interesse, am Bistum Basel zu hangen ? Es war gewiß nicht Leichtsinn 
'•on unserer Seite, wenn wir dem Zudringen der römischen Sachwalter 
nachgaben und die Benamsung Basler Bistum fahren ließen ; auf das 


1 Da waren die Luzerncr Magistraten 

umbu« circa sacra • falsch orientiert, wie 

A/avfr, I. 132 ff. und Segesset, IV, 

Das ist eine fast naive Forderung : 
können ! 

^ergl. über diese « Olmngsrechte » 


durcli F. Balthasars : « De Helvetiorum 
in der Einleitung nachgewiesen wurde. 

435 - 

wie hätte Rom je so etwas zugestehen 
die Einleitung und Balthasar. 
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waren wir freilich nicht gefaßt, daß der Kardinal in seiner Antwortnote 
die Sache als lediglich von uns herkommend aufstellen wollte . ...a 1 
Er glaubte mit Recht nicht mehr an weitere Fortschritte bei diesen 
Instruktionen und legte dem Staatsrat die Frage vor, ob es nicht bald 
Zeit wäre, das Bistumswesen in seinem ganzen Umfang vor «Mgghh. 
und Oberen von Rät und Hundert» zu bringen. a Er hoffte dabei 
wohl, seinen selbständigen Schritt bei der Benennung des Bistums, 
vielleicht auch sich wegen Zugeständnissen für Modifikation des 
Konkordates vor dem Großen Rate zu rechtfertigen und entgegen dem 
Regierungsbeschluß die Zustimmung des Rates für sein Vorgehen 
zu erlangen, vor allem aber den verschiedenen Intrigen einen klaren 
Ratschluß entgegenzustellen. «Wenn ich ohne seine höhere Zustim¬ 
mung verreist bin, so war es nicht, um dieselbe zu umgehen, aber 
einer zu frühen Publizität Einhalt zu tun, die bei einer so zahlreichen 
Versammlung schwerlich kann vermieden werden. Indessen habe 
ich mir bei diesem Geschäfte dennoch die Lehre ausgehoben, für die 
Zukunft jedes wichtige Geschäft vor Räte und Hundert auch bei 
seinem Entstehen zu bringen ; denn das Zutrauen, die Gewalt der 

Regierung besteht auf der öffentlichen Meinung _» Ob der 

bisherigen unangenehmen Erfahrungen seufzt er: «Wir haben ein 
strenges Erfahrungsjahr erlebt ; doch ich hoffe nicht ohne Frucht 
für die Zukunft .... Ich kann mich mit dem Gedanken nicht vertraut 
machen, unser katholisches Volk ohne seinen Bischof noch länger 
im provisorischen und ungewissen Zustand herumgeschleppt zu wissen. 
Der Gesandtschaft zu Rom soll nie der Vorwurf gemacht werden, 
daß sie leichtsinnig abgebrochen hat .... » 3 

Die Unterhandlung bezog sich nun vor allem noch auf das 
Wahlrecht der protestantischen Stände. Die Frage war von so weit¬ 
gehender Bedeutung, daß sie einer Kongregation von Kardinalen 
unterbreitet wurde. Consalvi tadelte bei einer Audienz am 7. Juli 
Fischer gegenüber das wessenbergische Konkordat. Fischer antwortete, 
Schultheiß Rüttimann habe ja die Geneigtheit geäußert, « auf schick- 

1 An «Ion Staatsrat, 17. Juni. Bei aller gegenseitigen Rücksichtnahme 
gab es hier also doch einen Reibungspunkt zwischen den zwei Ständen und damit 
wohl auch zwischen den zwei Gesandten. Rüttimann hat wohl aus heimischem 
Stolz dem Wunsch nicht sehr großen Widerstand entgegengesetzt. Bern dran^ 
aber auf die Benennung <• Bistum Basel 1 aus Rücksich* auf seine jurassischen 
Katholiken. 

- An Amrhyn, 17. Juni. 

” An Amrhyn, 27. Juni. 
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i:;he Weise >> entgegenzukommen, aber zuerst müssen die kirchlichen 
Einrichtungen geordnet werden, die an Stelle der alten treten sollen. 1 
Er verlangte eine Note über die weitern Forderungen, die ihm von 
•len Gesandten am 25. Juni eingereicht wurde. Die Verhandlungen 
buchten dann einige leichte Zugeständnisse Roms, bezüglich Seminar 
und Bischofswahl. Am 4. Juli erhielten die Gesandten die auftrags¬ 
gemäß verlangte Audienz beim Papste. Dieser versicherte, er sei 
immer bereit, das zu gewähren, was die Gesetze der Kirche erlauben. 

Weitere Zusagen konnten sie nicht erhalten. 

0 

Da damit der letzte Schritt vorläufig getan und die Antwort 
»uf das Ultimatum noch lange nicht zu erwarten war, benützte Rütti- 
r.ann diese Zeit, um die Schönheit Italiens auf einer Reise nach Neapel 
vom 7. Juli bis 1. August zu genießen und seine etwas angegriffene 
Gesundheit wieder" herzustellen. 2 

Am 25. Juli erfolgte die Antwort des Staatssekretärs. Die Wieder¬ 
herstellung des Bistums Basel mit Luzern wurde bewilligt, dagegen 
•iie Verfügung über Solothurn und Aargau Vorbehalten. Für die 
Biachofswahl wurde die Bestätigung durch die Regierung abgelehnt, 
::.r aber die Ernennung eines Viertels des Kapitels überlassen. In der 
^minarfrage, wo das Grundsätzliche am tiefsten ging, wurden alle 
veitem Konzessionen verweigert. — Fischer antwortete dem Kardinal 
'•'fort, daß nichts übrig bleibe als abzureisen. Als Rüttimann nach 
Xom zurückkehrte, wurde am gleichen 1. August die Schlußerklärung 
Ermittelt. Die letzte Note Consalvis versuchten die Gesandten 
mcht zu widerlegen, weil sie einen Vorwand zu weiterm Verschleppen 
zu geben fürchteten. « Mit unserer Erklärung scheint nunmehr diese 
•mgweilige und durch so unvorhergesehene Erscheinungen verwickelte 
Interhandlung für diesmal beendigt zu sein .... », sagt Rüttimann 
•ei Übersendung der Erklärung an den Staatsrat. 3 — Zwei Tage 
-arauf antwortete Consalvi, daß die Forderungen von Bern und Luzern 
tos auf die Bestimmung der Wahlart für den Bischof zugestanden 
"orden seien. Der Papst nehme die Zugeständnisse nicht zurück 
ur.d hohe auf endliche Genehmigung durch die Regierungen. Mit der 
Fortführung der Unterhandlungen wurde der neuernannte Nuntius 
Macchi beauftragt. — Am 4. August übergaben die Gesandten dem 
Heiligen Vater ihr Rekreditiv. Er drückte die Hoffnung auf baldige 


! Fi'Ch-rr an Eduard Piytfer, 18. Juli. 
‘ An Amrhvn, 24. Juli. 

* Amtlicher Bericht vom 1. Augu=t. 
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Beendigung der Angelegenheit aus und entließ sic mit Güte und 
Wohlwollen. — Am 9. August abends verließen die beiden Gesandten 
Rom. Rüttimann kehrte mit dem Bewußtsein heim, alles getan zu 
haben, um die Aufträge instruktionsgemäß in Erfüllung zu bringen. 
« Eine andere Beruhigung bleibt mir : nichts von den Rechten, Frei¬ 
heiten, Herkommen, Gebräuchen meines Vaterlandes in kirchlichen 
Sachen vergeben zu haben .... » 1 Doch gerade dieses Festhalten 
an den alten Forderungen war der Grund des diplomatischen Miß¬ 
erfolges. Rüttimann wäre wohl von sich aus zu Zugeständnissen bereit 
gewesen, wenn er dadurch nicht mit seinen Regierungskollegen in 
Konflikt gekommen wäre. Es lag sonst nicht in seiner Art, hartnäckig 
an etwas festzuhalten, das er als inopportun erkannte. 

Am 23. August kam die Gesandtschaft in Bern an, wo die Tag¬ 
satzung gerade versammelt war. Rüttimann verweilte noch einige 
Tage dort, und er und Eduard Pfyffer besprachen mit den Regiening-- 
häuptern das weitere Vorgehen in der nun so wenig geförderten 
Diözesanangelegenhcit. Man beschloß, die Verhandlungen mit Rom 
lortzuführen und modifizierte, äußerste Bedingungen zu stellen. 

Am 2. September präsidierte Rüttimann zum erstenmal wieder 
den T. Rat und erstattete ihm am 7. Oktober den ausführlichen Bericht, 
am 23. November auch dem Großen Rate. Die offizielle Anerkennung 
blieb nicht aus. 2 — Am 27. August sprachen Schultheiß und Geheime 
Räte von Bern der Luzerner Regierung den Dank aus und beglück¬ 
wünschten sie zur Rückkehr ihres Hauptes, das «mit bewährter 
Klugheit und Geschicklichkeit, vaterländischem Sinn und Standhaftig¬ 
keit zu Unserm vorzüglichen, unvergänglichen Danke » die schwierige 
Mission erfüllt hatte. 3 Auch der Luzerner Staatsrat überreichte ihm 

1 Rüttimann an Amrhvn, 5. August. 

2 T. K. P. 18iS, 7. Oktober. Gr. R. P. 1818. 23. November. Mohr schreibt 

über den Bericht im T. Rat : « Hr. R. im Laufe seines Berichtes streute Blutneu 
mit vollen Händen aus, womit er dann Kränze flechtetc, den ersten der salbung-- 
vollen Milde und dem freundlichen Ernste des Heiligen Vaters, den zweiten dein 
wohlwollenden, wahrhaft freundschaftlichen Benehmen des Cardinais Consalvi 
.... der dritte endlich galt dem Monsignor Mazzio.» 

3 27. August, Fach IX, Fase. 3. Auch der Berner Große Rat dankte an 
14. Dezember Rüttimann persönlich. R. erwiderte : « Mit den reinen Absichten 
ihrer hohen Committenten betraut, die auf nichts anderes zielten, als für d-.-n 
Kt. Luzern und den katholischen Teil des Kts. Bern einen Bischof zu erhalten 
und somit das religiöse Bedürfnis ihrer Völker so bald möglich befriedigen zu 
können, schmeichelte sich die Gesandtschaft eines baldigen und guten Erfolge.-. 
Wenn nun aber in der verhofften Zeit nicht alle Hindernisse gehoben worden 
(Hindernisse, die im allgemeinen Verhältnis Roms nicht nur zu der Schwur, 
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eine Zuschrift mit dem Dank für den « rastlosen Eifer, die kluge Umsicht, 
die Würde und Kraft », die er bei den Verhandlungen gezeigt. « Wenn 
auch der Erfolg dieser Unterhandlung Ihren Bemühungen nicht ent¬ 
sprochen hat, was wir mit Ihnen allerdings bedauern, so kann Ew. 
Hwgb. das Mißlingen davon nicht zum mindesten Vorwurfe gereichen. 
Eia Zusammentreffen von widrigen Umständen und feindseligen 
Einwirkungen auf der einen, und der andern Seite Anmaßungen und 
Aufstellung gewisser Grundsätze, machten die Unterhandlung schwie¬ 
riger. als man es wahrscheinlicher Weise vermuten konnte .... » 1 
Das ist der schwache Widerklang der tiefen Mißstimmung und Ent¬ 
täuschung der führenden Männer, nicht zuletzt Rüttimanns selber. 2 
Die reichlich fünfmonatige, kostspielige Gesandtschaft hatte wirk- 
iich sozusagen nichts erreichts. Wohl waren die beidseitigen Wünsche 
und Ansprüche klargelegt und damit der Boden für die weitem Ver¬ 
handlungen gefestigt worden ; auch hatte man sich in unbedeutenderen 
Punkten durch Zugeständnisse geeint oder genähert; aber vollendet 
r ''ur nichts; das Provisorium, die kirchenpolitische Unruhe nicht 
beseitigt. Der Mißerfolg kann nicht der Gesandtschaft unterschoben 
werden. Rüttimann wußte durch seine Gewandtheit manchen Stein 
a'h dem Wege zu räumen, was ein starrer Josephinist oder ein prote- 
•-.uuischer Berner allein nicht gekonnt hätte, obschon ja Fischer die 
geschäftliche Hauptarbeit erledigt hatte. Der wirkliche Grund des 
Mißerfolges lag, wie schon gesagt wurde, darin, daß die beiden Regie¬ 
rungen in keiner Weise von ihren staatskirchlichen Ansprüchen abgehen, 
die unerschütterlichen kirchlichen Grundsätze in der Praxis umgehen 


•t. lern auch zu andern Staaten zu suchen sind), so ist es immer eine volle Be- 
•'J^gnng für uns, für das, was wir getan, den Beifall, die Billigung der Hohen 

Emittenten erhalten zu haben. Ich finde nicht Worte _ auszudrücken, 

*' 5 ich durch dero wohlwollende Äußerungen gegen meine Person gerührt 
bin. und wie ich mir es zeitlebens werde angelegen sein lassen, dero Gunst und 

^ohlgewogenheit ferners zn verdienen__ » St. A. Bem.’Diözesanakten, Bd. II. 

1 Staatsrat an Rüttimann, 17. August. — Auch der Große Rat dankte ihm 
** 24. November für seine Bemühungen. 

* Wie gehässig in dieser Sache auch führende Männer waren, beweist der 
wi(-f Usteris an Stapfer vom 17. September : « Die Römergesandtschaft ist zurück : 

' J * Hauptsache war für die Herren Rüttimann. v. Fischer und Wattenwil eine 

• 

•’ lL * cn grands Seigneurs durch Italien zu machen, die den Staat 20,000 Fr. 
‘-'tete .... Rüttimann nnd von Wattenwil (pöre) sind zu allem bereit, was Rom 
'•■erlangt, das nämlich den Regierungen nicht die Wahl des Bischofs und den 
protestantischen und paritätischen Regierungen keine Domherrenwahlen ein- 
ntamen will.» Luginbühl, Stapfers Briefw., Q. 2. S. G. XII. 

RF.TLE d'hISTOIRC ECCLtSJASTIQUE 9 
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wollten, in einer Zeit, da die moralische Macht des Papstes wieder 
gewachsen war. Da wirkte noch der Geist der starrköpfigen liberalen 
Vorgänger aus der joscphinistischen Zeit, der auch Rüttimanns kirchen¬ 
politische Ansichten bestimmte ; wir haben oben verschiedene solche 
Äußerungen angeführt. Immerhin hatte Rüttimann wohl in Rum 
einsehen gelernt, daß auch hier kluge Nachgiebigkeit zuerst zum Ziele 
führe. Persönlich hatte er eine aufrichtige Verehrung für den Papst 
und einige leitende Kirchenfürsten heimgebracht und sich an der 
Quelle der Kirchlichkeit in ihren Geist einfühlen gelernt. 1 

Den ausführlichen Gesandtschaftsbericht verfaßte Oberst Fischer. 
Rüttimann rühmte daran die noble Sprache, die Genauigkeit und 
Wahrheit der Darstellung des Verhandelten. 2 Mit diesen Berichten 
war Rüttimanns tiefer eingreifende Tätigkeit in der Bistuinsfrage 
erschöpft. Er bewahrte in der Folge eine vorsichtige Zurückhaltung. 

Um der Parteiung ein Ende zu machen, befürwortete Rüttimann 
mit andern eine Annäherung zwischen den beiden verbündeten Ständen 
und Solothurn. 3 1820 nahm auch Solothurn an der Konferenz in 

4 


1 Daß Rüttimann schon vorher einer klugen Nachgiebigkeit das Wort 
geredet, beweist u. a. die Bemerkung des freigeistigen Pfarrers Buainger vom 
12. Juni : « Der [R] kommt gewiß geheilt von Rom, was ich Ihm gerne gönnen 
mag. » An J. A. Balthasar. Doch der gleiche schreibt am 23. Februar 1S2■'.»: 
* . Dieser Staatsmann ist überhaupt seit seinem neuen Amtsantritt viel 

lebhafter und tätiger geworden und ist weit besser oder böser, wie Sie wollen, 
gegen die Anmassungen Roms und seiner Kurie gestimmt, als Amrhyn es mt ['] 
war. Es ist recht seine Leidenschaft geworden, darüber sich zu äußern und schon 
ein paar Mal hat er in offener Gesellschaft den Herrn Auditor mit Emphasie 
über eint oder anderes angefahren .... « — Die vermeintliche Amtspflicht war 
wohl stärker als die nicht sehr starke persönliche Meinung. Briefw. Balthasars, 
B. B. L. 

8 Rüttimann an v. Fischer. 5. November : « On ne peut reunir ä un plus haut 
degres une Diction noble et soutenu avec l’Exactitude et la Verite des fa;ts 
et rendre plus scrupuleusement ä Dieu ce ijui est ä Dieu ct ä Caesar Ce c«ii 
appartient ä Caesar. » Gütige Mitteilung von Herrn Burgerpräsident v. Fisih:’. 
Bern, der mir auch die Abschrift eines Dankschreibens des T. Rats von Luz-m 
vom 7. Oktober 1818 an v. Fischer mitteilte. 

3 Dr. S. Sucll , Dokumentierte pragmatische Erzählung ..... p. 164. Ais 
sich in der Ratssitzung vom 20. Februar 1820 Fr. B. Meyer sehr bekümmert 
über die Bistumsangelegenhcit und ihre Folgen äußerte, erwiderte ihm Rutti- 
mann : Wenn man die Gnade Roms suche, hätte man früher daran denken und 
nicht immer neue Hindernisse in die Verhandlungen tragen sollen ; jetzt messe 
man handeln und nach seiner Meinung « selbst durch Öffentlichkeit gegen Rom 
stimmen Amrhyn an Ed. Pfyffer, 26. Februar 1820. B. B. L. M. 223. An 
28. Februar schreibt Amrhyn : « Wir beide [Rüttimann und Amrhyn] hielt-u 
im Lärm die Spitze [gegen Meyer], » Amrhyn habe dann Meyer vor Rüttimann 
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Lenthal, vom i. bis 3. März, teil. Schultheiß Amrhyn und Staatsrat 


:.T. 


von Solothum wurden hier mit den weitem Verhandlungen 
jmit der Nuntiatur beauftragt. Ein Vertrag garantierte die gegen- 
.seidgcn kirchlichen Rechte unter diesen Ständen. 

| Als der apostolische Vikar Göldlin am 16. September 1819 starb, 
«Etcßtellte der Papst alle frühem konstanzischen Stände dem Bischof 
.von Chur; Luzern und andere Stände verwahrten sich dagegen. — 
•Di' päpstliche Breve vom 19. April 1820 machte dem neuen provi- 
iwischen Zustand insofern ein Ende, als Luzern unter die geistliche 
/V maltung des Bistums Basel gestellt wurde, mit Jos. Ant. Salzmann 
jals bischöflichem Kommissär und 1824 als Provikar für den Kanton 
•Luzern. 

5 Die Bistumsverhandlungen gingen nun in drei scharf getrennten 
Joppen vor sich : St. Gallen, die Urkantone und die übrigen Diözesan- 
.«Tande. die auf ein neues Bistum, nun mit Sitz in Solothurn, hin 
arbeiteten. Zwei weitere Konferenzen dieser Ständegruppe in Langenthal 
■Ed Luzern führten zum Anschluß Aargaus (20. November 1826). 
Am 12. März 1827 wurde das mit dem Nuntius vereinbarte Bistums- 
Lnkordat von Bern, Luzern, Aargau und Solothurn genehmigt. Der 
Croüe Rat von Luzern ratifizierte es am 28. Dezember, während der 
Albaner es ablehnte. So wurde notgedrungen am 26. März ein neues 
Konkordat vereinbart. Am 7. Mai brachte die Circumscriptionsbulle 
A n endlichen Abschluß der jahrelangen kirchenpolitischen Streitig¬ 
en, die manche Wunde aufgedeckt und die Autorität Roms ver- 
-irkt hatten. Die beteiligten Stände schlossen sich an das neue 
Basel an, und der Luzemer Provikar Salzmann wurde sein 
■'•ter Oberhirte. 


Rüttimann freute sich über den endlich errungenen Frieden. 
B' beglückwünschte Amrhyn am 25. Juli 1829 von der Tagsatzung 
a; - zuro neuen Bischof und verband damit den phrasenhaften Wunsch : 
'Möge dies neue Bistum ein neues religiöses und politisches Band 
*' :n zwischen mehreren ausgezeichneten Kantonen der Schweiz und 
Beweis leisten, daß die Religion dem Licht und der Wissenschaft 
^ 4 er Freiheit nicht abhold ist. » 1 


? daß alle kirchenpolitischen Verhandlungen von Staatsschrciber Mohr 
fc-ndst <fes Chorherrn J* AI. Mohr sofort der Nuntiatur hinterbracht werden. — 
Arn.-hyn an Pfyffer. 

1 A. L., Fach I, Fase. 23. 

* 
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Die jttrisdiktioosrechtiiche Stellung des Klosters Sl Gallo! 

im Bistmnsverbande von Konstanz i 


geschichtlich dargestellt auf Grund des kanonischen Prozesses 

der Jahre 1596-1607 


von Pfarrer Karl STEIGER, St. Gallen. 

\ 


111 . KAPITEL 

Versuche einer gütlichen Erledigung. 

Im gleichen Monat April noch, in welchem die vorgenannte 
Protestation des Abtes vor sich gegangen, legte zu Rom der konstar.- 
zische Sachwalter, Peter Mander, ein Schlesier, der Rota einige Rechts¬ 
sätze vor, mit dem Ersuchen, zur Beweisführung über dieselben 
zugelassen zu werden. Formalfragen und vielleicht nicht zuletzt die 
beständig nebenher gehenden Versuche des päpstlichen Nuntius della 
Torre 1 in Luzern zur Vermittlung einer gütlichen Vereinbarung 
zwischen den Parteien, und besonders der zu Rom erfolgte Hinscheid 
des Bischofs und Kardinals Andreas, dem Johann Georg von Haikeil * 
auf dem bischöflichen Stuhle folgte, verhinderten jedoch eine ernstliche 
Förderung des Prozeßverfahrens, so daß die erwähnten konstanzischen 
Rechtssätze 3 erst den 28. Januar 1602 durch den stellvertretenden 
Sachwalter des Bischofs, den Belgier Heinrich Verlaye, neuerdings 
vorgelegt werden konnten. Im Sinne desselben anerbot er den Beweis 
dafür : 

1. daß das Kloster St. Gallen mit seinem weltlichen Herrschafts¬ 
gebiete von den Grenzen des Bistums Konstanz umgeben und um¬ 
schlossen, und diese Tatsache offenkundige und allgemeine Annahme 
(vox publica et fama) sei ; 

1 Johann dclla Torre, Bischof von Vcglia, war Nuntius von 1595-160C'. 

2 Reg. 1601-1604. 

8 Vgl. Sti. A. St. G.. Bd. C. 722, S. 91. 
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2. daß ebenfalls im genannten Bistum und innert dessen Marken 
WH und alle die übrigen Orte, um die die Streitfrage gehe, zum Bistum 
^hörende Orte seien und nach offenkundiger und allgemeiner Annahme 
mmer als solche gegolten haben ; 

3. daß ferner die Bewohner dieser Orte den Bischof von Konstanz 
als ihren Bistumsvorstand und Ordinarius in Wort und Tat anerkannt 
aben, und dies offenkundige Tatsache sei. 

Zum Erweis dieser Probatorialartikel stellte genannter Sachwalter 
ii> Zeugen die nacherwähnten Personen : den konstanzischen Priester 
Johannes Zoller, den Johann Philipp Richardi und den Johann Adalbert 
Huntpiß, die sämtlich Alumnen des deutschen Kollegiums (Germanicum) 
•<iren, ferner den augsburgischen Kanoniker und Vikar Furtenbach,. 

f 

'•'wie den konstanzischen Doktor der Rechte, Dominik Hochreuttiner, 
; .er zu Rom als Beamter, bezw. Agent der Äbte von Kempten und 
Murbach fungierte. 

Diese Zeugen an erbot jedoch Konstanz hauptsächlich zu dem 
Zwecke, um die Voraussetzung festzulegen dafür, daß das Kloster 
>*■ Gallen im Bistum Konstanz liege, folglich nach dem gemeinen 
Rechte dem Bischof desselben zustehe. Daraus würde sich dann für 

Abt die Notwendigkeit ergeben haben, seinerseits die Exemtion 
i<s Klosters und dessen, das gemeine Recht aufhebenden besonderen 
Rrchte darzutun. Auf diese Weise versuchte Konstanz die Last und 
Rfhoht des Beweises, die sonst ihm selbst als dem klägerischen Teil 
■lag, auf den Abt zu wälzen 1 , und dies in der Absicht, um gestützt 
Urauf in Rom den Erlaß eines Mandates zu erwirken, daß der Bischof 
t Besitzstand der Ausübung der ordentlichen bischöflichen Juris- 
Aktion über die dem Kloster unterstehenden Orte zu schützen sei. 

• %es Vorhaben der konstanzischen Kurie zur Erlangung eines 
- Mchen Mandates oder einer interlokutorischen Sentenz der Manu- 
‘-rntion verursachte jedoch dem Sachwalter des Abtes keine allzugroße 
; besaß St. Gallen doch nunmehr ein Dekret des Papstes, wonach 

™ Besitzstand des Rechtes, für sein Gebiet Pfarrer aufzustellen, 
■’^nigstens bis zur Beendigung des Streites verbleiben sollte. 

Obschon nämlich die Sache bereits der Rota überwiesen war, hätte 
'-bt Bernhard doch wenn immer möglich die Inanspruchnahme dieses 
Gerichtshofes vermieden, zwar « nicht als ob er seinen Rechtsansprüchen 

1 S. Brief des Jodokus Mczler an Abt Bernhard vom 28 . März 1602, in 
5:i - ' St. G., Bd. 733, S. 150. 
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mißtraut hätte, sondern vielmehr aus Widerwillen gegen Streithändel 
und gegen die daraus hervorgehenden Ärgernisse. » Zudem war ihm 
bekannt, daß die der Rota überwiesenen Streitfragen in belangreichen 
Dingen sozusagen « eine halbe Ewigkeit hinausgezogen würden». Aus 
seinem Briefwechsel ergibt sich des weitern, daß er bei der l'nter- 
breitung der Sache zu Rom mehr auf Drängen der Mehrheit seines 
Konventes gehandelt hatte, und um dem Vorwurfe zu entgehen, daß 
er die Rechte des Klosters vernachlässige. 1 Sein persönlicher Sinn 
stand auch jetzt noch eher dahin, zu einer gütlichen Übereinkunft 
mit Konstanz zu gelangen. Zu diesem Zwecke unterstützte er nach 
Kräften den Nuntius della Torre, der auch im Sinne eines päpstlichen 
Auftrages für eine solche Vereinbarung beständig tätig war, persönlich 
bald in Wil, bald in Konstanz in die beidseitigen Rechtsinstrumente und 
Privilegienbriefe Einsicht nahm, die Parteien anhörte und die von der 
einen und andern Seite erhobenen Bedenken und Schwierigkeiten erwog. 

So hatte er schon zu Lebzeiten des Bischofs und Kardinals Andreas 
gewisse Artikel einer Vereinbarung 2 vorgelegt, die, obschon sie für 
das Kloster beschwerlich erschienen, weder vom Abte noch von den 
Kapitularen zurückgewiesen wurden, falls sie nur der Meinung des 
Papstes entsprechen und zum gegenseitigen Frieden und Einvernehmen 
beider Prälaten führen würden, die ja unmittelbare Nachbarn zu ein¬ 
ander waren und zudem rings umgeben von Andersgläubigen, die, 
so klagt Bernhard, mochten sie nun eigene Untertanen derselben sein 
oder nicht, keine Gelegenheit vorübergehen ließen, um fortwährend 
Reibungen hervorzurufen, und sich nicht wenig freuten über die An¬ 
stände zwischen den beiden Prälaten. Man kam aber damals zu keinem 
Abschlüsse, weil das Kapitel von Konstanz dagegen war und die Streit¬ 
frage auf Andringen der bischöflichen Kurie bald darauf der Rota 
überwiesen wurde. Nach erfolgter Wahl des Bischofs Johann Georg 
von Hallwil setzte, in Gegenwart der Parteien, ein erneuter Versuch 
des Nuntius in gleicher Richtung ein, der aber sowohl vom neuen 


1 Brief an Nuntius dclla Torre vom 7. Januar 1596. in Sti. A. St. G.. B< 1 . C. 
732, S. 1. Daselbst schreibt er auch : <« Um die Wahrheit zu gestehen, kann 
vorderhand nicht erkennen, was ich auf Grund der Beweismittel tatsächlich an 
neuen Rechten beanspruchen könnte.* Gleichen Orts bemerkt er : Gesetzt. A** 
sein Kloster diese Jurisdiktion nicht besitze, so sollten zu Rom wenigstens mc 


Kongnienzgründc für deren Zuerkennung gewürdigt werden. 

2 Wegen Abganges des betreffenden Handschriftenbandes, 
bemerkt, können dieselben des Nähern nicht bezeichnet werden. 
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Bi.'chof als vom Domkapitel dahin beantwortet wurde, daß sic weiter¬ 
hin nur mehr den Rechtsweg beschreiten würden. 

Trotz dieser Zurückweisung verwendete sich Abt Bernhard fort¬ 
gesetzt bei den wiederholt genannten Kardinalen Cynthius Aldobrandini 
und Oktavianus Paravicini dahin, daß sie bei Papst Klemens dafür 
•rintreten möchten, daß die Streitfrage unter Vermeidung des pro¬ 
zessualen Weges einigen Kardinalen oder Prälaten übertragen würde, 
sd es zu rechtlicher oder gütlicher Austragung ; inzwischen sollte 

irgend einem Prälaten auf schweizerischem Gebiet, am besten dem 

*%0 

Nuntius, der Auftrag gegeben werden, sämtliche Beweisstücke der 
Parteien entgegenzunehmen und dieselben den vom Papste wie erwähnt 
zu bezeichnenden Kardinälen zu übermitteln. Der Wunsch des Abtes 
pg zugleich dahin, daß diese genannten Verfügungen des Papstes 
Sc troffen werden möchten durch ein besonderes Mandat oder Reskript 
Wr.er Heiligkeit. 

Darauf antwortete jedoch Kardinal Paravicini, daß er, wenn die 
^che dem Konsistorium der Kardinäle übergeben wäre, sich alle 
Muhe geben würde zur Beilegung des Geschäftes ; da dasselbe jedoch 
Weits der Rota übertragen sei, so könne er weiter nichts mehr tun, 
etnn das Konsistorium der Kardinäle sei ganz verschieden vom 
Cu-richtshofe der Rota, in welchem gewöhnlich keine Kardinäle sitzen. 
Kardinal Aldobrandini dagegen stellte seine Bemühungen nicht ein ; 
vielmehr schrieb er zu Anfang Februar 1602 im Namen des Papstes 
sTi Nuntius della Torre, daß dieser aus päpstlichem Auftrag dem Bischof 
von Konstanz nahelegen möchte, eine gütliche Vereinbarung mit dem 
Abte nicht von sich zu weisen ; wenn Bischof Georg auf diesen Wunsch 
etr.zutreten geneigt wäre, so würde alsdann der Papst anordnen, daß 
W weitere Fortgang der Vereinbarung zu Rom von den hiefür 
^zeichneten Kardinälen oder Richtern an Hand genommen werde, 
b-ses Vorgehen, bemerkt der Kardinal, würde deshalb eingeschlagen 
v rden. weil es der Autorität des Heiligen Stuhles nicht angemessen 
"üre, irgend eine freundschaftliche Übereinkunft zu betreiben ohne 
Zustimmung der Parteien. 

Während nun diese Dinge bei den Parteien vor sich gingen, befahl 
‘-■-r nämliche Kardinal dem Auditor der Rota, Garcia Millino *, dem 
Sache als Spezialkommissär übertragen war, weder zur Abhör 
W obgenannten 5 konstanzischen Zeugen noch zu irgend einem 


1 Wurde später Kardinal. 
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andern Judizialakt bei der Rota zu schreiten, bis durch den Nuntius 
die Antwort der schweizerischen Beteiligten einträfe und ersichtlich 
würde, auf welchem Wege zwecks Entscheidung der Streitsache vor¬ 
zugehen sei. Die Rückäußerung des Nuntius vom März konnte freilich 
nur von einem vollständigen Mißerfolg der Bemühungen berichten. 
Jedes Wort von Vereinbarung, heißt es darin, sei beim Bischof und 
Domkapitel zwecklos, indem dieselben alle ihnen vorgelegten vemünf- 
tigen Bedingungen verworfen und selbst die von Kardinal Andreas 
seinerzeit angenommenem Vorschläge zurückgewiesen hätten mit der 
Bemerkung, es sei ihr Beschluß, daß das Geschäft von Rechts wegen 
durch den Papst erledigt werde ; in diesem Falle, fügt der Nuntius bei, 
empfehle es sich dringend, daß dasselbe rasch und summarisch zu Ende 
gebracht werde, damit nicht in Ansehung der Gesinnung der anders¬ 
gläubigen Untertanen die schwersten übelstände daraus entstünden. 1 


IV. KAPITEL 

Der Prozeß zu Rapperswll. 

% 

Während dieser Vorgänge war man bei der Rota doch zu den 
ersten Judizialakten, im besondern zur Einvernahme der bereits 
genannten konstanzischen Zeugen geschritten. Das Ergebnis mag 
den Erwartungen kaum entsprochen haben. Zwar deponierte als 
erster Dr. Dominik Hochreuttiner sehr zu Gunsten des Bischofs, 
indem er eine Reihe von konstanzischen Konsistorialhandlungen über 
st. gallische Untertanen namhaft machte, bei denen er als damaliger 
konstanzischer Kanzler selbst mitgewirkt habe 1 ; ziemlich belanglos 
dagegen waren die Zeugnisse der zwei Alumnen des deutschen Kolle¬ 
giums, des Johannes Zoller, der inzwischen bereits die Würde eines 
Domherrn von Chur erlangt hatte, sowie des Priesters Joh. Adalbert 
von Huntpiß ; die weitern zwei vermerkten Zeugen waren mittlerweile 
bereits von Rom abgereist. 

Inzwischen wurde auch, den 20. April 1602, ein päpstliches Breve 
ausgefertigt, welches Ludwig della Torre, der äbtische Sollizitator 
in Rom, auf Grund einer von Kardinal Aldobrandini unterstützten 


1 Die bezüglichen Briefe linden sich zerstreut in Sti. A. St. G., Bd. C. 
a Trotz dieser Stellungnahme scheute sich spater Hochreuttiner nicht, >elNr 
sich um die erledigte Stelle des äbtischen Kanzlers zu bewerben. 
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Bittschrift erwirkt hatte und durch welches der Nuntius Auftrag 
erhielt zur Entgegennahme der Rechtstitel der Parteien. 1 Wegen 

gestörter Gesundheit und daheriger Notwendigkeit eines Aufenthaltes 

* 

jenseits der Alpen war der Beauftragte nicht im Falle, das Mandat 
persönlich zur Ausführung zu bringen, sondern übertrug dasselbe 
seinem Auditor, Julius della Torre, Propst der Kathedralkirche von 
fomo und später ebensolcher des Kollegiatstiftes St. Maria della Scala 
zu Mailand, dem er überhaupt die Geschäftsführung der Nuntiatur 
übertrug. Ungesäumt nahm • dieser das Geschäft an die Hand und 

erließ die Zitation an die Parteien nach dem Städtchen Rapperswil, 

# 

also auf neutralen Boden. 

Auf den io. Juni, dem anberaumten Termin, erschienen daselbst 
•d$ Sachwalter für Konstanz Notar Dr. Joh. Christoph Hager, Kanoniker 
zu St. Stephan in Konstanz a , für St. Gallen Stiftsdekan Ulrich Hen- 
■.inner 3 , und bezogen dort offizielles Domizil, der erstere beim Orts¬ 
pfarrer, Peter Brendlin, der letztere im Hause des Lehrers Peter 
Dietrich. Als Interpret für den Abt fungierte der Luzemer Stadt- 
' hreiber Renward Cysat, der jüngere. Die Verhandlungen zogen sich 
hin bis zu Ende September und geschahen unter Leitung des 
•rwdhnten Subdelegaten des Nuntius, Julius della Torre, während 
•—s Notar waltete der Kanzler der Nuntiatur, Anton Orzaleis. An 
Stelle Hägers als konstanzischer Sachwalter trat zeitweise der dortige 
Offizial, Dr. Jakob Raßler, der uns bereits begegnet ist als Archidiakon 
ie< Illergau ; zu seinem Assistenten ernannte dieser den gleichfalls 
erwähnten Pfarrer Peter Brendlin zu Rapperswil. 

.Als erste Grundlage der zu pflegenden Verhandlungen legte der 
h. gallische Prokurator Hengartner eine Reihe von Rechtssätzen oder 
Probatorialartikeln 4 unter kurzer Begründung vor, nämlich : 

i. Das Kloster St. Gallen ist von jeglicher Jurisdiktion des Ordinarius 
■umt und dem Heiligen Stuhl unmittelbar unterworfen. Als Beweismittel 
aiefür werden anerboten die apostolischen Briefe 5 von 9 Päpsten, 
von Innozenz II. bis Adrian VI. Schon der erste dieser Exemtionsbriefe 


: Don Wortlaut (los Breve s. in Sti. A. St. G.. B l. C. 758, im unpaginierten Teil. 
1 Bei Landsee. Enchiridion Helvetiern» Constantiae Episcopalis, erscheint er 
•'ja Jahre 1611 an als Propst des St. Pelagienstiftes zu Bischofszell. 

3 Über ihn vgl. des Verfassers Artikel < Ein vergessener Heiliger des Klosters 
Gallen ; in < Ostschweiz ». 45. Jahrg.. Nr. 4.-47. 

* In Sti. A. St. G., Bd. C. 723. S. 270-277. 

5 Dieselben werden an ihrem Orte inhaltlich* angeführt werden. 
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vom Jahre 1139 besagt, daß diese Exemtion von alters her bestand- 
habe. Weitere Beweise liegen in der beständigen Ausübung und der, 
ununterbrochenen Besitze derselben ; wie beispielsweise die Bestätigung 
des Abtes immer unmittelbar von Rom aus erfolgte und die pflichtiger. 
Taxen hiefür an die Apostolische Kammer bezahlt wurden ; ferner 
in der Tatsache, daß bischöfliche Zensuren und Urteile gegen Mitglieder 
des Klosters jeweils als ungültig erklärt wurden, so beispielsweise im 
Jahre 1415. 

2. Aber nicht nur der Abt und die Mönche von St. Gallen sind 
exemt, sondern in gleicher Weise auch alle zur familia monasterii gehören¬ 
den Personen, sowohl geistliche als weltliche. Beweise hiefür bieten wieder 
die obgenannten päpstlichen Briefe, sowie die Bestimmung des Konzil' 
von Trient. 

3. Die beim Kloster St. Gallen gelegene Pfarrei ist gleichfalls exemi. 
Beweis hiefür ist die in den genannten päpstlichen Briefen enthalten.- 
Vollmacht des Abtes, daselbst Altäre und Friedhöfe zu weihen und 
gegebenenfalls die Rckonziliation vorzunehmen. Hiefür kann auch 
eine tridcntinischc Bestimmmung angeführt werden. 

4. Auch die Kapellen und Benefizien im Umfang des Klosters sirJ 
exemt hinsichtlich Personen und Orte, nicht minder die dieselben besorgen¬ 
den Weltpriester. Die erwähnten päpstlichen Privilegienbriefe enthalten 
nämlich das Verbot, über diese Kapläne bischöfliche Zensuren zu 
verhängen, sowie die Verfügung, daß in diesen Kapellen selbst in 
Zeiten eines bischöflichen Interdiktes gottesdienstliche Funktionen 
vorgenommen werden dürfen. 

5. Nicht weniger sind exemt einige dem Kloster benachbarte Kurl¬ 
and Parochialbencflzien, nämlich zu St. Laurenzen und St. Leonhard 
in der Stadt St. Gallen, ferner zu St. Fidcn und Romanshorn. Laut 
mehrerwähnten päpstlichen Briefen kann der Abt auf dieselbe!: 
Pfarrer und Benefiziaten setzen, sowohl Welt- als Regularpriester; 
er kann dieselben ad nutum wieder entheben, und dies alles, ohne den 
Bischof hiefür zu begrüßen. 

6. Aus genannten päpstlichen Briefen wird auch rechtsgenüglich 
erwiesen, daß der Abt von St. Gallen die geistliche und bischöfliche Juris¬ 
diktion besitzt über die Priester und Pfarrer seines weltlichen Gebietes 
Es kann dies bewiesen werden daraus : 

a) (hiß der Abt über die Pfründen und Pfarreien seines Gebietes 
nicht bloß etwa das Präsentations- und Patronatsrecht, sondern auca 
das Kollaturrecht besitzt und zwar in der Art, daß, wenn immer eint 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



139 


Pfründe mit oder ohne Seelsorge im Gebiet des Abtes, sei es auch durch 
Indult des Papstes oder seines Legaten, erlangt wird, eine solche 
Bcpfründung nicht in Kraft erwachsen kann ohne die Zustimmung 
des Abtes, und ebensowenig, falls nicht in genanntem Indult der Papst 
dieses dem Kloster gewährte Privilegium ausdrücklich für diesen Fall 
als aufgehoben erklärt. So bestimmen die drei Privilegienbriefe 
Innozenz’ IV. aus dem 4., 8. und 11. Jahre seines Pontifikates, desgleichen 
die Briefe Sixtus’ IV. und Julius’ II. Es fügte aber Papst Innozenz 
hi, daß die Verfügungen des Ordinarius, selbst jene mit allgemeiner 
Vollmacht des päpstlichen Stuhles versehenen, sich bis zu einem gewissen 
Grade nicht erstrecken auf die Angelegenheiten der vom Abte von 
St. Gallen bepfriindeten Geistlichen — eine Klausel also in so all¬ 
gemeinem Sinne, daß der Ordinarius überhaupt nichts zu sagen hat 
in den Angelegenheiten der st. gallischen Geistlichen. 

b) daß kein Bischof, weder der eigene Ordinarius noch ein anderer, 
den Priestern und Pfarrern des Gebietes des Klosters St. Gallen irgend¬ 
welche Lasten und Abgaben, selbst wenn durch eine päpstliche Bulle 
allgemeine Abgaben oder Kontributionen von Priestern oder Pfarrern 
verlangt werden, auferlegen kann, außer wenn und insoweit der Abt 
dies gestattet und gutgeheißen hätte. Es erhellt dies aus den Briefen 
Innozenz’ III., Innozenz’ IV., Gregors IX., Klemens VI., Bonifaz’ VIII., 
Leos X. und Adrians VI. 

c) daß die geistlichen Diener (ministri) des Abtes, sowohl innerhalb 
<d- außerhalb des Klostereinfanges (jedoch in den Orten des weltlichen 
Gebietes der Abtei) exemt sind von jeglicher Jurisdiktion des Ordinarius, 
wie dies hervorgeht aus dem Privilegium Julius’ II. vom Jahre 1512. 
Wie diese geistlichen Diener des Abtes, so sind aber auch exemt seine 
Laiendiener, selbst außerhalb der Klostermauern, wie genannten 
Ortes gesagt wird. Solche Laiendiener sind die äbtischen Vögte und 
Bäumte der weltlichen Orte, wie die Pfarrer seine geistlichen Diener 
i:r ‘d. Beide sind also seine Diener, weil er, der Abt, Herr ist in 
geistlichen und weltlichen Dingen. Was in diesem Sinne Papst Sixtus IV. 
zugestanden, wird in gleichem Sinne im Privilegienbriefe Julius’ II. 
bestätigt, denn da Sixtus IV. erklärt hatte, daß die Geistlichen des 
Abtes und Klosters von jeglicher andern Jurisdiktion exemt seien, 
itand noch die Frage offen, ob dies nur von den innerhalb der Kloster- 
muuem wohnenden Geistlichen zu verstehen sei. Darauf antwortet 
ui.d erklärt nun das Privilegium Julius’ II., daß die Geistlichen des 
Abtes in gleicher Weise wie die Laien, sie mögen also zur Zeit innerhalb 
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oder außerhalb des Klosterein fanges (jedoch in den Orten des weltlichen 
Gebietes der Abtei) wohnen, sich der Exemtion und der genannten 
Privilegien erfreuen dürfen und sollen. 

d) daß sowohl die Orte als die Personen, seien sie geistlich oder 
weltlich, die bereits schon zum Kloster gehören oder in der Zukunft 
für dasselbe erworben werden sollten, von den genannten Päpsten 
Sixtus IV. und Julius II. mit jeglicher Immunität und Exemtion vom 
Ordinarius loci begabt wurden, wie hervorgeht aus den Briefen der 
genannten Päpste. Weil nun auch die Pfarreien des Gebietes dm 
Kloster zugehören (ad monasterium spectent), so müssen auch diese 
aus dem gleichen Grunde als exemt und jrei vom Ordinarius betrachtet 
werden. 

7. Diese geistliche und bischöfliche Jurisdiktion kann auch abgeleitet 
und bewiesen werden aus den Verfügungen des Konzils von Trient. 
Obschon nämlich dieses Konzil besagt, daß jegliche Seelsorge abhänge 
von den Bischöfen und den ordinariis locorum, so stellt es doch am 
Schlüsse (Sess. 25, de Regul. c. n) betreffend der den Klöstern und 
den Orten der Regularen annexen Seelsorge einige Ausnahmen auf. 
So nimmt es aus : 1. die zur Familie der Regularorte und der Klöster 
Gehörenden ; 2. das Kloster Clugny mit seinem Umfange; 3. die 
Pfarreien, in welchen Äbte ihren gewöhnlichen Hauptsitz haben ; 4. die 
Orte, in denen Äbte die bischöfliche und zivile Gerichtsbarkeit über die 
Pfarrer und die Parochianen ausüben. Es ist aber sicher (damit soll 
die Jurisdiktion auch nach dieser Richtung bewiesen werden), daß 
die Äbte von St. Gallen über jegliches Menschenerinnern hinaus die 
bischöfliche und weltliche Gerichtsbarkeit über die Pfarrer und die 
Parochianen ihres Gebietes ausgeübt haben. Es können zahlreiche 
und betagte Pfarrer des st. gallischen Gebietes bezeugen, daß sie ihre 
Pfründen und Pfarreien nur von den Äbten empfangen haben und nicht 
nach Konstanz um weitere Vollmachten gelangt sind, wie auch, daß 
gegen solche von den Äbten eingesetzte Pfarrer der Ordinarius und 
die Konstanzer Offizialen nie eine Einwendung erhoben haben. Auch 
bei Anlaß der Synode von Konstanz, die vor 30 Jahren 1 
wurde und welcher auch Abt Othmar von St. Gallen beiwohnte, wurde 
von den geistlichen Beamten des Bischofs nicht die geringste Einfrage 
oder ein Auskunftsbegehren über diese Sache an den Abt gerichtet. 
Erst von einigen Jahren her, möglicherweise wegen einiger Stehen 



Vom 1. bi> 5. September 15^7, unter Bischof Markus Sittich von Hohenems. 
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ir, den Bestimmungen des Konzils von Trient, welche besagen, daß 
jegliche Seelsorge von den Bischöfen abhänge, wurde diese Frage 
aufgerollt. Wenn nun auch seither Pfarrer aus dem Gebiet des Klosters 
St. Gallen nach Konstanz zitiert wurden und solchen Zitationen mit 
oder ohne Vorwissen des Abtes Folge leisteten, so wollte damit der 
Abt doch niemals Anlaß bieten, daß seinen Rechten Eintrag geschehe, 
vielmehr wollte er nur frei sein von der lästigen Eventualität, 
durch Einschreiten gegen private Vergehen seiner Pfarrer mit den 
konstanzischen Offizialen in Zwist zu geraten. Sicher aber ist, daß 
das Konzil von Trient mit der zitierten Stelle diese Jurisdiktion 
eher begünstigen (und bestätigen, wo sie in Übung ist) als sie aufheben 
will. Denn es ist kein Zweifel, daß das Konzil hier redet von gewissen 
Klöstern, die faktisch und rechtlich die geistliche und weltliche Gerichts¬ 
barkeit über Pfarrer und Parochianen ausüben, was w’ir eben auch 
für St. Gallen aus dessen langem, ja unvordenklichem Besitzstand heraus 
beanspruchen. 

8. Es ist überhaupt der Sache dienlich, daß die geistliche Juris- 

0 

iiktion über die Pfarrer und die Parochianen im Gebiete des Klosters 
St. Gallen von diesem beibehalten und ihm bestätigt werde. Dies ergibt 
«eh aus folgenden Erwägungen : 

a) Die kirchlichen Verhältnisse in der Schweiz liegen so, daß die 
Obrigkeiten daselbst, sogar die der katholischen Religion treuergebenen, 
rücht zulassen, daß die Angelegenheiten ihrer Pfarrer vom Ordinarius 
bei (d. i. dem Bischof von Konstanz) behandelt und entschieden werden, 
vielmehr vermahnen, bestrafen und entsetzen die weltlichen Behörden 
die Priester und Pfarrer. Und niemals konnte nach dieser Richtung 
«was bei denselben erreicht w'erden, obschon die Ordinarien und 
die apostolischen Nuntien sich darum bemühten. 

Gesetzt daher, es würde ein Entscheid dahin fallen, daß die Pfarrer 

st. gallischen Gebietes zu Konstanz examiniert,’ investiert und 

oestraft werden müßten, so werden die schweizerischen Behörden 

« • 

Gies niemals zugeben, sondern eher diese Befugnisse dem Abte ab- 
nehmen und gegen die Konstanz gegenüber willfährigen Priester 
Einschreiten. Wenn hingegen die Verfügungs- und Strafbefugnis über 
die Pfarrer einzig in der Hand des Abtes liegt, so werden die nämlichen 
Behörden keine Schwierigkeiten machen, da die Abtei ja in der Schweiz 
Siegen und selber ein Glied der schweizerischen Eidgenossenschaft 
!st - Wenn man alles wohl überlegt und den Charakter und die Gesinnung 
&T Schweizer recht in Betracht zieht, so wird man keinen andern Weg 
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finden, auf dem die Pfarrer des st. gallischen Gebietes durch irgend 
eine kirchliche Obrigkeit regiert werden könnten, als eben diesen; 
sonst ist es ganz sicher, daß dieselben entweder überhaupt von keiner 
kirchlichen Stelle aus oder dann nur von einer weltlichen geleitet 
werden, was durchaus ungeziemend wäre. Ebenso gewiß ist es auch, 
daß die schweizerischen Behörden niemals gestatten werden, daß 
bischöfliche Offiziale und Visitatoren irgend etwas entgegen ihrem 
Willen verfügen oder Abänderungen vornehmen, wie die allgemeine und 
viel jährige Gewohnheit dies übergenug beweist. Denn die Schweizer 
dulden nun einmal nicht, daß irgendwelche Jurisdiktion in der Schweiz 
von Auswärtigen und nicht mit der Schweiz Verbündeten ausgeöht 
werde. 1 Es wissen dies zur Genüge, nebst andern, auch die Nuntien, 
denen von den Schweizern, selbst von den katholischen, kaum etwas 
vorzunehmen gestattet wird ; sicherlich aber dürfte gegen den Willen 
der letztem von keiner Stelle aus etwas angeordnet werden. 

b) Sowohl die Pfarrer als die Pfarrangehörigen haben keine 
Furcht vor den Beamten des Ordinarius und leben hinsichtlich Glauben 
und guter Sitte nur allzu leicht und unbekümmert dahin, da sie ja 
tatsächlich von Konstanz aus keine mahnenden Obern haben. Wenn 
jedoch der Abt von St. Gallen ihr wirklicher und absoluter Vorgesetzter 
auch in geistlichen Dingen ist, so werden sie sich viel eher in den 
Schranken ihrer Pflicht halten, sowohl weil er zugleich ihr Territorial* 
herr ist und sie auch zivil strafen kann, als auch, weil er als ein eid¬ 
genössischer Stand von den Mitständen keine Beilinderung erfährt. 
Wer daher die Verhältnisse mit Sachkenntnis erwägt, dem kann nicht 
entgehen, daß die Folge davon eine viel bessere Kirchenzucht sein 
wird (wie sic ja tatsächlich nirgends in der Schweiz besser ist) und 
daß demnach diese bestimmt ausgesprochene Jurisdiktion des Abtes 
den Seelen zu größerm Nutzen gereichen wird. 

c) Der Abt von St. Gallen wird, wenn er sich sicher und unan¬ 
gefochten im Besitze dieser bischöflichen Rechte über seine Pfarrer 
und deren Parochianen weiß, sich dieser Seelsorge viel mehr annehmen 
und, da er zugleich Religiöse ist, darnach trachten, daß die ihm unter¬ 
gebene Bevölkerung von tüchtigen und gutgesitteten Seelsorgern 
geleitet werde ; viel leichter wird er auch die Mißbräuche abstellen 


1 Oln-r die größere oder geringere Berechtigung dieser Behauptung vi-rg 1 - 
E. Wynunni, Kardinal Karl Borronieo in seinen Beziehungen zur alten Eidgenossen¬ 
schaft, an verschiedenen Orten. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


143 


•;rid bessere Sittenzucht einführen können, überhaupt das Wachstum 
■irr Religion zu fördern im Stande sein. Wenn ihm dagegen die 
jirisdiktion nicht zusteht, so wird er entweder nichts vorkehren 
können, ohne fremdes Recht dabei zu kürzen ; oder wenn er seinerseits 
>kn Ordinarius anruft, so wird dieser nichts vornehmen können der 
weltlichen Obrigkeit wegen, und so wird in der Tat das Unkraut von 
Tag zu Tag zunehmen und jede Gelegenheit zum Bessern verunmöglicht 
•erden. Während aber so um die Jurisdiktion gestritten wird, gehen 
:ie Seelen verloren und erleidet die Kirche Gottes zunehmenden 
'.hi den. 


d) Was die Art und Weise der Leitung der Priester und Pfarrer 
Abdangt, ist der Abt bereit, hierin genügend Vorsorge zu treffen, 
nveder durch persönliche Betätigung, da er ohnehin schon zuvor 
Iv-ktor der Theologie war, oder aber durch von ihm bestellte Persönlich- 
•iten. An wissenschaftlich tüchtigen Männern hiezu, seien es nun 
Konventualen oder Weltpriester, wird es mit Gottes Hilfe kaum fehler. 
Ar Abt wird auch, wenn er dieser Jurisdiktion sicher ist, einen Doktor 
ies kanonischen Rechtes oder der Theologie überhaupt aufstellen, 
Ä'Sen Mithilfe in kirchlichen Geschäften er sich bedienen und dem 
r seine Stellvertretung in der Behandlung und Entscheidung der 
Angelegenheiten der Priester seines Gebietes an vertrauen wird, damit 
1 die gesamte kirchliche Disziplin immer mehr in geordneter Weise 
-■handhabt werde. 

Was nun in dem Gesagten zu Gunsten dieser bischöflichen Juris¬ 
diktion in der Hand des Abtes angeführt wurde, ist derart, daß es 
■nt nur eo ipso das Vorhandensein dieser Jurisdiktion beweist, 
••'"dem daß. falls sie nicht vorhanden wäre, sie eigentlich geschaffen und 
'-gestanden werden müßte, da sie ja nur die Mehrung der Ehre Gottes ‘ 
r.ddas Heil der Seelen des st. gallischen Gebietes bezweckt. Sicherlich 
würden Abt und Konvent von St. Gallen, wenn sie nur an sich selbst 
"d an die eigene Bequemlichkeit dächten, lieber dieser Last und 

% 

-wge sich entschlagen, als sich mit derselben beschweren, da ihnen 
i a daraus nicht der geringste materielle Vorteil, wohl aber ein großes 
•‘hß an Mülae und Arbeit erwächst. Es scheint deshalb auch gegeben, 
gewisse bezügliche Ausdrücke in den angeführten Privilegienbriefen 
'dit im strengsten Sinne aufzufassen, gemäß der geltenden Rechts- 
Maxime, daß Privilegien in wohlwollendem Sinne zu interpretieren 
‘M-d. Selbst das Konzil von Trient stellt Ausnahmen auf, nicht nur 
Abzüglich jener Klöster und Abte, die unzweideutige Privilegien für 
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die bischöfliche Jurisdiktion besitzen, sondern auch jener, die bischöfliche 
und weltliche Gerichtsbarkeit nur tatsächlich ausüben; daß die' 
letztere aber beim Abt und Kloster St. Gallen über alles Menschen- 
erinnern hinaus der Fall ist, bezeugt die Öffentlichkeit an Hand der 
steten Übung. 

Diese im Vorstehenden angeführten Positionen im Sinne ihrer 
beigegebenen kurzgefaßten Begründung kehren nun im Fortgange 
des Prozesses immer wieder, selbst noch in der zweiten' Auflage 
desselben nach fast anderthalb Jahrhunderten ; freilich werden irr. 
spätem Verlaufe einige dieser Artikel, hauptsächlich wo sie sich 
stützen auf die behaupteten Privilegien, mit geringerer Schärfe geltend 
gemacht und dafür mehr auf die Kongruenzgründe abgestellt. 

Die von Prokurator Hengartner zu Rapperswil als Unterlage 
in Kopie beigegebenen Privilegienbriefe 1 enthalten folgendes: 

1. Papst Johannes (XIII.) erneuert auf Bitten Burkhards, Pfleger des 
Klosters St. Gallen, und auf Fürsprache zweier Bischöfe die alten dom 
genannten Kloster von seinen Vorgängern gewährten Privilegien, die dahin 
gehen, daß der Ort frei und immun sei, so daß die Brüder nur dem Abte 
zu gehorchen haben und der Abt einzig dem König unterstehen soll; daher 
außer der Majestät des Königs keine priesterliche oder weltliche oder 
richterliche Gewalt, welchen Ranges immer, sich herausnehmen solle, 
gegen das Kloster, seine Rechtstitel, Kirchen, Zehnten und Besitzungen 
etwas zu unternehmen (attentare)/ (Datum und Siegel, bemerkt Hengartner, 
fehlen im Original, weil ein Teil des Pergamentes weggeschnitten ist. Auf 
diesen Brief wird in späteren vielfach Bezug genommen.) 2 

2. Papst Johannes (X.) sagt, daß das Kloster von alten Zeiten, nämlich 
bis auf König Arnulf, allein den Königen unterworfen gewesen sei; hernach 
als das Privilegium, daß die Abtwahl allein durch die Brüder zu geschehen 
habe, vom Bischof von Konstanz verletzt worden, sei dasselbe von den 


1 Teils im Wortlaut, teils im Auszug, in Sti. A. St. G., Bd. C. 723. S. i? : 
bis 175, und Bd. C. 730. S. 175-190. Die Ordnung nach Nummern — hierum! 
in zahlreichen späteren Stücken — zwecks leichterer Übersichtlichkeit, rindet 
sich im Manuskript nicht, ebensowenig ein Hinweis auf den Standort der Urkunden. 

2 Im Register des Stiftsarchivs vermerkt unter A 4 B 1. Original oder 
Kopie ist aber heute verschwunden, Text nur erhalten in dem (seltenen) Kloster- 
druck, Bd. A 1, vom Jahre 1731 (von dem rin weiteres Exemplar im Staatsarchiv 
Zürich ist). Der Text ist nachträglich herausgegeben in Wartmanns Urkunden¬ 
buch der Abtei St. Gallen, Bd. IV. Anhang Nr. 4. S. 954. Sie wird als Vorurkum: 
von nachfolgender Nr. 3 zitiert und benutzt. Aussteller ist P. Johannes Xlh 
im Jahre 968. Vgl. A. Brackmann, Die Papsturkunden der Schweiz, S. 424 un- 
406. 5. Heft der Nachrichtender K. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttinge:.. 
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Königen Arnulf 1 und Ludwig 2 wieder hergestellt worden. Gegeben 
durch die Hand des Bischofs Petrus Hortensis 3 den 23. Februar 020, 
im 4 Jahre nach der Krönung Berengars. 4 

3, P. Innozenz II. sagt, daß das Kloster St. Gallen dem Apostolischen 
S'uhle in besonderer Weise zugehöre und als dessen Eigentum bestehe, 
iii'.d er nimmt dasselbe mit allen bereits innehabenden Gütern, Freiheiten 
und den Vorrechten, wie sie durch Abt Burkhard vom Apostolischen Stuhle 
erlangt worden, sowie mit den erst noch zu erwerbenden, in seinen Schutz. 
Denn wie das Kloster von alters her bis heute in seiner Freiheit bestanden, 
so solle es in gleicher Weise unter dem Schutze des Apostolischen Stuhles 
verbleiben. 5 

4. P. Gregor IX. verordnet, daß die dem Abt Burkhard für das Kloster 
St ballen verliehenen Privilegien unverletzt eingehalten werden sollen. 6 

t. P. Johannes XXIII. bestätiget den von seinen Vorgängern über- 
r/mmenen Schutz des Klosters St. Gallen, dessen empfangene Immunität 
uni Privilegien, sowie die gewährte Freiheit von Auflagen der Könige und 
Fürsten. 7 

6. Der nämliche P. Johannes XXIII. gewährt dem Abte von St. Gallen, 
-a.' er nicht verpflichtet sei, in den zugehörigen Kirchen und Kapellen 
t’-fi bischöfliches Interdikt zu beobachten ; er dürfe daher durch seine 
'•''liehe oder durch Weltpriester Messe und Gottesdienst abhalten lassen, 
a Bestätigung einer bezüglichen Gewohnheit. 8 

P. Innozenz IV. gewährt dem Abte von St. Gallen, daß seine 
tepfrümleten Geistlichen und die zu seiner Gerichtsbarkeit gehörenden 
Lrate nicht belastet werden dürfen mit Auflagen, die vom Bischof auf 
'.»rund päpstlicher Indulgenzen geltend gemacht werden wollen, und eben- 
n venig durch Zensuren zur Bezahlung gezwungen werden dürfen. 8 

b. Der nämliche P. Innozenz IV. ernennt zum Exekutor des vor- 
■^iinnten apostolischen Indultcs den Domscholastikus (Konrad) von 
-trißburg, damit er den vorbezeichncten Geistlichen und Leuten ihre 
Pechte wahre und deren Widersacher zur Ruhe bringe. 10 

9 Der nämliche P. Innozenz IV. gewährt dem Abte von St. Gallen 
iuI ’ dessen Bitte, daß der Bischof von Konstanz sein Privileg, gemäß 
Icliem ihm zugestanden worden, daß er den Prozeß der Exekutoren, 

1 Nr. 685 j n U. B. (= vorerwähntes Urkundenbuch) B< 1 . I, S. 286. 

1 Nr. 720 in U. B.. I. 328. 

1 Beiname des alten Urbinum Piccnum in l inbrien. 

* Nr. 778 in U. B.. II. S. 377. Die St. (»aller Register setzen das Jahr 919. 

Fachmann (nebst anderen) will genannten Ortes S. 496-507 diese Urkunde, 

•^'-gegen Sickcl. als Fälschung nach weisen. 

5 Nr. 825 in U. B. III, S. 40. Lateran, 12. April 1139. 

* Nr. S72 in U. B. III, S. 87. Lateran 5. Mai. 1234 

Nr. 2627 in U. B. V, S. 6.8. Konstanz, 2. Dezember 1414. 

1 Nr. 2^29 in U. B. V, S. 69. Konstanz, 15. Dezember 1414. 

* NT. 9I4 m U B. III, S. 123. Lyon, 1. April 1251. 

19 Nr. 917 i n u. R. HI, S. 125. Lyon. 4. April 1251. 

*rvVF. D lilSTOIRF. F.OCLF.SIASTIyl'K ll* 
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die betr. Pfründenverleihungen in Stadt und Bistum Konstanz einen 
päpstlichen Brief erhalten hatten, an sich ziehen und abändern könne, 
gegen die Geistlichen des Abtes (« tuos clericos ») nicht in Anwendung 
bringen dürfe. 1 

10. Der nämliche Papst Innozenz IV. überträgt dem Domscholastikus 
von Straßburg die Ausführung und Überwachung des vorgenannten dem 
Abte und seinen Geistlichen gewährten Privilegiums. * 

11 . Der Domscholastikus von Straßburg erklärt auf Grund eines besondttn 
Briefes des Apostolischen Legaten die entgegen den bestehenden Privilegien 
gegen den Abt von St. Gallen, dessen Konvent, Kloster und Gebiet verhängten 
Zensuren als null und nichtig. 3 

12. P. Innozenz IV. gewährt dem Abte von St. Gallen, daß dieser 
zur Übertragung eines Lehens, einer Pension oder eines kirchlichen Bene- 
fiziums, die auf Grund eines Briefes des Apostolischen Stuhles oder dessen 
Legaten erlangt worden oder erst noch erlangt würden, nicht gezwungen 
werden könne, falls nicht von dem Ansprecher ein besonderes Mandat 
des Apostolischen Stuhles vorgewiesen werde, das eines solchen Privi- 
lcgiums ausdrückliche Erwähnung tue. 4 

13. Dem P. Innozenz IV. hatte der Abt von St. Gallen dargelegt, daß 
der Bischof von Konstanz vom Apostolischen Stuhle ein Indult erlangt 
habe, wonach er (Bischof) über erledigte Kirchen und kirchliche Pfründen, 
seien dieselben mit Seelsorgepflicht verbunden oder nicht, und über die 
Dignitäten in seiner Stadt und Diözese, auch wenn deren Kollatur anderen 
zustehe, auch über die inkorporierten, verfügen könne ohne die Zustimmung 
der Patronatsinhaber oder der von ihnen Erwählten und Eingesetzten. 
Genannter Papst erklärt nun hiezu, daß gedachtes Indult nicht ausgedehnt 
werden dürfe auf die Kirchen und Benefizien, deren Präsentation oder 
Vergabung dem Abte zustehe, und er will, daß dem Abt oder jenen, an die 
die Vergabung durch ihn geschah, kein Präjudiz erwachse. Im nämlichen 
Briefe ist die formelle Überwachung dem Domscholastikus von Straßburg 
übertragen. 6 

14. P. Sixtus IV. vereiniget die Pfarrkirche in Romanshorn und drei 
ewige kirchliche Benefizien zu St. Leonhard, zwei zu St. Fiden, eines zu 
St. Jakob, die sämtlich Kirchen konstanzischen Bistums sind, und sonst 
schon dem Abt und Konvent zustehen, auf ewig mit dem Kloster zum 
Zwecke der Unterhaltung eines Predigers oder des Predigtamtes im Kloster, 
zugleich mit der Erlaubnis, bei Resignation oder Todesfall der Inhaber aus 
eigener Machtvollkommenheit davon Besitz zu ergreifen, so zwar, daß 
der Abt die genannten Kirchen versehen lassen könne durch seine Mönche 
oder durch, nach dem Willen des Abtes und Konventes, amovible Welt- 


1 Nr. 915 in IT. B. 111 , S. 124. Lyon, 1. April 12.51. 

2 Nr. 916 in U. B. III, S. 124. Lyon, 2. April 1251. 

3 Nr. 923 in U. B. III, S. 129. apud Wintertur, 1. Oktober 1253. 

4 Nr. 899 in U. B. III, S. 115. Lyon, 6. Juli 1247. 

5 Nr. 92O in U. B. III, S. 132. Assisi, 28. Mai 1254. 
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erster, ohne hiebei im geringsten die Erlaubnis des Diözesan-Ordinarius 
. :er irgend eines andern nachsuchen zu müssen. 1 

i;. Der nämliche P. Sixtus IV. errichtet und setzt ein das Amt der 
'.holasterie für das Kloster St. Gallen und vereiniget und inkorporiert 
iemselben die Pfarrkirche in Gossau, unter gleichen Bestimmungen wie 
:ra vorgenannten Brief. 8 

16. Der nämliche P. Sixtus IV. erteilt dem Abt und Konvent aus 
runden, die im Briefe selber ausgedrückt sind, die Erlaubnis, in Rorschach 
•;-n Kloster zu errichten, das als eines und das nämliche mit dem Kloster 
St. Gallen gelten und der nämlichen Freiheiten, Exemtionen und Privi- 
■ iien wie dieses sich erfreuen solle. Das bestätigt er mit der weiteren 
Ausführung, daß zur Vermeidung von Streitigkeiten zwischen dem Bischof 
.-n Konstanz und dem Abt und Konvent von St. Gallen, die hinsichtlich 
er Exemtion, Immunität und Privilegien entstehen könnten, das Kloster 
St (»allen selbst mit seinen innerhalb der Mauern gelegenen Kapellen 
■m die in der Zukunft etwa sich dort befinden sollten, ferner mit den 
iristlichen Personen und den Gliedern, seien diese letzteren geistlich oder 
'Gtlich, ferner mit seinen Rechten und Gütern, die es zur Zeit in legitimer 
Tise besitzt und inskünftig noch erwerben sollte, von jeglicher Jurisdiktion, 
•walt und Vollmacht des Bischofs von Konstanz und dessen Metropolitan 
rd aller andern ordentlichen Richter auf immer exemt und befreit und 
iter des hl. Petrus, des Apostolischen Stuhles, der Römischen Kirche 
cd seinen eigenen Schutz aufgenommen worden und es noch sei. Zugleich 
-rshheßt und erklärt er, daß wie dieses genannte, so auch das erst noch 
■'! bauende Kloster mit seinen Kapellen, Personen und Gütern in gleicher 
'fise exemt und unter gleichen Schutz aufgenommen sein solle, so daß 
■^sichtlich eines dortselbst begangenen Vergehens, eines abgeschlossenen 
•trtrages oder einer dort befindlichen Sache weder der Bischof und seine 
■«men, noch der Metropolit oder sonst jemand gegen diese Klöster, 
rc- Sachen und Güter, noch gegen den Konvent, die Mönche und Diener, 
•il durchaus und völlig exemt, die Strafe der Exkommunikation, des 
"erdiktes oder eine andere verhängen können, sondern daß genannter 
\bt und Konvent denen, die wider sie Klage führen, ausschließlich vor 
■-■ni Apostolischen Stuhle und seinem Delegaten ins Recht zu antworten 
' rrjidig sein sollen. Was aber im gegenteiligen Sinne an Zensuren und 
'•'den wider sie versucht werden wollte, solle null und nichtig und 
-kungslos sein. 

(Fortsetzung folgt.) 


1 Ni. Arcli. E 4 W 5. 
1 Sti. Arch. B 2 Z 1. 


Ist abgängig. Koni, 24. Oktober 14S0. 
Koni, 24. Februar 1480. 
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Les personnages 

de la maison de Corbieres qui se soot donnes ä l'Eglise 

Par Dom Albert COURTRAY 


Le 14"'®, Jean (1867-1423), curö de Bellegarde, puis de Ge&senav 

et chapelain de Gruyöre. 

Nous disions dans l'article precedent : « Pierre V, Jean, eure de 
Bellegarde, et Rodolphe VI de Corbieres, freres, fils de Guillaume VIII 1 
appellation qui doit etre transformee en celle de Guillaume IX « parai- 
traient dans un autre document de 1397 (Arch. cant. Frib., Gruyere, 2411 
dont nous ignorons le contenu et Signale par les Archives de lei Socuit 
d'histoire du canton de Fribourg, t. IX, p. 341-342. » 

Non, cet acte est le meme que celui qui precede, au sujet de l'affaire 
survenue dans le prieure de Rougemont, et des fils de Guillaume il n'y 
est question que de Jean, curd de Bellegarde. 

Par contre, il est fait mention bien anterieurement des trois freres 
ensemble dans un document qui omet de signaler la profession de Jean. 
C’est une reconnaissance en faveur du comte de Savoie, faite ent re le? 
mains d’Aimon Mercier, son commissaire. Son debut porte : « L’an 13S1. 
le 14 octobre, Pierre et Rodolphe, fils de feu Guillaume de Corbitres. 
co-seigneur de Bellegarde, en leur nom et au nom de leur frere Jean, 
absent, pour eux et leurs heritiers, confessent tenir Bellegarde en fiel 
noble et antique, sous hommage lige que le dit Pierre est oblige Gt 
supporter avec les droits et choses ci-dessous decrites, que tiennert 
avec eux dans le territoire de Bellegarde Richard et Girard de Corbien.- 
et les heritiers de Jean de Corbieres [frere des deux precedents. 
Dans la suite Jean, de ja ecclesiastique, n’intervient plus. Pierre e; 
Rodolphe, malgre la declaration du commencement, possedent toun 
la part de leur pere (Arch. cant. Frib., Quernets, n° 135, fol. 54). 

Dans le testament de son frere Pierre V, ou mieux dans la clau* 
de ce testament qui est bien datee de Fribourg, le 28 fevrier 1414 (n. st 
et relative ä Humilimont, voici ce qui le concerne : Pierre de Corbieres 
co-seigneur de Bellegarde, donzel, legue en aumöne ä cette abbau 
pour le remede et le salut de son äme et celles de ses predecesscur- 
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:u Jivres bonnes lausannoises a convertir par eile en 20 sols de eens, 
tt veut qu'eiles lui soient versees dans l’annee de son deccs par Nicod 
hü rils, ne de sa premiere epouse, absent de la patrie, et par Pierre et 
.iriui, freres, fils impuberes de feu son fils Antoine, ses heritiers univer- 
-is. ou par Dom Richard de Corbieres, de l’Ordre de Cluny, Pierre 
v rpastour, bourgeois de Fribourg, et Rodolphe Cerjat, senior, bour- 
.•ois de Moudon, ses executeurs testamentaires. Dix sols de eens seront 
i'püques ä la pitance du couvent, et dix sols a la chapelle de Dom 
/.in de Corbieres, pretre, eure de Gessenay, soit au recteur de cette 
i-udle. Le superieur de l’abbaye percevra et repartira 1 c tout (Areh. 
int Frib., Humilimont, k 49). 

Le jeudi 24 juin 1417 les coinmissaires eeclesiastiques de Guillaume 
> Cnallant, eveque de Lausanne, en tournee pastorale firent la visite 
:n«mique de la paroisse de Gessenay, qui etait de la presentation du 
de Rougemont. Elle comptait environ 600 (vi c ) feux. Son eure 

■ * iit Dom Jean de Corbieres. Les visiteurs trouverent tout en bon 
‘■Ire, mais ä l’eglise deux vases d’airain et un parvis aux fonts baptis- 
" iix manquaient. Ils preserirent de les faire avant la samt Michel, 

:.'i que de murer le cimetiere et d edifier un charnier dans les trois 
eis. «ous peine d’excommunication (MDSR, 2 me s., XI, 231). 

Au sujet du propre testament de Jean, dont nous avons parle 
ipres Hubert Thorin et l’abbe Gremaud, sa dato, que ces auteurs ne 
:’nnent pas, pourrait se placer ent re le 21 juillet 1431 et 1439. En 
'.d la raison : Jean, eure de Gessenay, y fait des legs ä la chapelle de 
nopital de Gruyere et en faveur des ouvriers oceupes ä la constniction 
'• ett etablissement. Or l’autel de la chapelle fut eonsacre des le 21 juillet 
451. et l’hopital n’etait point acheve en 1439, selon l’abbe Gremaud 
Police snr la jondation de iHöpital de Gruyere, Romont, 186S, p. 6, 7). 

Si le P. Apollinaire Dellion ( op. eil., VII, 65), apres ccs mots : 
• Jtan de Corbieres, ehapelain de Gruyere, 1423 », ajoute : « II teste 

* faveur de l’höpital », il ne s'ensuit pas que le testament est de 1423, 
•rn.me nous l’avions presume d’abord. La date se rapporte ä l’annee 

* I on rencontre Jean ehapelain. Quant au testament, ee doit etre 
r. vieux caliier, commenee peut-etre vers 1439, eite aussi par le general 

Castelia, relatant les bienfaiteurs de Fhopital, qui en a eonserve le 
' Me du legs qui le concerne, sans la date. 

Le Xecrologe d’Humilimont marque Jean au 21 juin, le meine 

■ ir que son oncle Dom Pierre, pretre, apres lui, et que sa seeur Isabelle, 
■ ; :dlee sans doute plus tard : « Item, commemoratio domini Johannis 
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de Corberes, curati de Gissenay, qui dedit huic ecclesie, scilicet magno 
altari, unum calicem pro reinedio anime sue, antecessorum et benefac- 
torum suorum, LX solidos census pidancie et decem solidos celario 
pro una missa qualibet ebdomada celebranda in altari Galererie dict; 
loci pro salute anime sue et quorum supra, distribuendo dictos LX 
solidos in augmento vestiarum canonicorum loci predicti, qui fecit 
dictum altare fieri ipsius missionibus et sumptibus propriis. Iden-, 
dedit pitancie decem solidos census pro piscibus in Kadragesima 
— Commemoratio Ysabelle sororis dicti domini Johannis curati qm 
dedit dicte ecclesie XX solidos semel pro pidancia. » (Arch. cant. Frib.) 

Ces mentions, quoique inscrites au m£me jour, donnent ä penser 

0 

que tous les personnages qu’elles concernent ne sont pas morts it 
jour-lä. On les y aura probablement groupes parce que tous, surtoi-t 
Isabelle, n’avaient pas legue assez pour meriter individuellement un 
anniversaire ä celebrer pour chacun au jour de son trepas. Elles noii' 
apprennent, de plus, avec l’abbe Gremaud, que si Jean s'etait retire 
parmi les chapelains de Gruyere, il n’avait point resigne, sinon la fonc- 
tion de eure, du moins le benefice curial de Gessenay, quand il mounn. 

Les anniversaires des morts celebres dans 1 eglise paroissiale de 
Gruyere ont ete inscrits dans trois necrologes successifs. Le premier 
date de la fondation de la paroisse et va jusque vers 1425. Le deuxiöme 
commence alors. Dans le courant du XVIII me siede, on les refondit ea 
un troisieme qui sert actuellement, oü plusieurs anciens anniversaire? 
sont reunis dans le merne jour pour en reduire le nqmbre, parce que 
leurs dotations avaient beaucoup diminue avec la valeur de Pargent 

Le vieil obituaire comprenait, au 30 septembre, Franqoise di 
Jolens, femme de Pierre de Corbieres frere de Jean, eure de Gessenay 
morte en 1402. 

Le deuxiemc porte cette mention : « Jullius... 15. Nobiles viri Petra? 
de Corberes et Johannes de Corberes, fratres, legaverunt pro quolibe: 
eomm anniversario quilibet sex solidos census, et sic post decessum 
Petri debebunt XII solidos. » 

Le livre actuel des anniversaires de Gruyere contient, au 18 sep¬ 
tembre, entre autres : « Anniversarium nobilium_ Petri et Johann!? 

de Corberiis, fratnim, ac Franciscae uxoris dicti Petri. — Vigilia 5h 
Il y a lä, dans ce troisieme necrologe, une erreur. Pierre et Jean de 
Corbieres, dont il est question au deuxieme necrologe, le 15 juillet. e: 
reportes au 18 septembre dans le troisieme, ne sont pas les deux fröre? 
dont Paine, Pierre V, avant eu pour femme Franqoise de Jolens. moum'. 
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an 23 octobre suivant le Necrologe d’Humilimont, avant 1419, et Je 
cadet, Jean, prdtre, entre 1431 et 1439, bien apr£s son frere, car, selon 
J'inscription du deuxieme necrologe de Gruyere, on constate clairement 
que Jean mourut avant Pierre, apr£s le ddces duquel la somme de six 
so!s de eens sera doublee. II s’agit donc dans les deuxieme et troisi&me 
necrologes de Gruyere des petits-fils de Pierre V, man de Fran^oise de 
J lens, Pierre VI mort en 1452, et Jean II, mort en 1441, tous deux 
nobles et maries, Tun ä Alice de Vuippens, l’autre & Frowa de Prez. 
Jean de Corbieres, prdtre, n’y parait pas. 

Le lß m % Richard (1402-1438), moine clunisien, prieur de Broc. 

Les « faits donneraient ä supposer que Richard etait tres proche 
parent de Pierre VI et de Jean II, co-seigneurs de Bellegarde. Peut-ötre 
rtait-il leur oncle, fr£re d’Antoine le jeune et fils de Pierre V », avancions- 
nous dans le premier ar^icle. 

Suivant le Nobiliaire de Nicolas-Freddric de Mülinen, Richard, 
prieur de Broc, etait fils de Rodolphe VI, frdre de Pierre V de Corbieres, 
t"u> deux co-seigneurs de Bellegarde, et il habitait Fribourg en 1420 
lArch. eant. Frib., Collection des manuscrits de l’abbe Jean Grcmaud, 
n r ' 24, Gcnealogies et documents relatifs aux familles nobles et dynastiques 
k landen pays de Vaud, f. 100). 

Le vendredi 5 fevrier 1417, les commissaires ecclesiastiques de 
Giiillaume de Challant, evdque de Lausanne, visitant l’eglise paroissiale 
tt le prieure de Broc, notent : « Prior frater Richardus de Corberiis. » 
'MDSR. s., XI, 158.) 

§ IV. Quatre personnages ä ajouter. 

1. Isabelle (1801-1360), religieuae dominicaine 4 Eschissie, 

puis 4 Estavayer-le-Lac. 

Cette Isabelle, fille de Guillaume VII, co-seigneur de Corbieres, 
w la sceur ainee de Beatrice, moniale ä la Maigrauge. Tous les genealo- 
d>tes de la maison de Corbieres l’omettent ainsi qu’Odele, une autre 
<ie ses sreurs. 

Au mois de novembre 1301, Guillaume, fils de Rodolphe II, co- 
*igneur de Corbieres, donzel, reconnait publiquement qu’en jugement 
et en droit Waln&re, de Villarvolard, Guillaume Uderset, Perret et 
Mermet, ses freres, fils de feu Uldric, dit Bugou, du meme lieu, sont et 
doivent etre hommes libres et francs ainsi que leurs heritiers. Pour leurs 
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possessions de Villarvolard, qu’ils tiennent de Guillaume ou de scs 
heritiers, ils ne lui doivent rien autre que, selon les bonnes coutumes, 
ce que les francs bourgeois du chatcau de Corbieres, residant aupres de 
ce chäteau, doivent aux seigneurs du lieu. De plus, Guillaume reconnait 
que pour retribuer un bon Service rendu autrefois par Walnire, 
Guillaume Uderset et ses freies ou leurs predecesseurs, il leur a donne 
une part de la dime de Villarvolard, moyennant 70 sols lausannois 
payes. Le tout a ete passe, avec le consentement de Perrette, epouse 
de Guillaume, et de ses enfants mineurs. Mannet, üdele, Jacquette et 
Isabelle ; temoins Uldric Blanc, Pierre, filsde Minnan, Jean, dit Tniczan, 
bourgeois de Corbieres, et plusieurs autres dignes d’etre crus. En foi 
de quoi, Rodolphe, co-seigneur de Corbieres, et l’abbe d'Huniilimont 
ont fait apposer leurs sceaux ä l’acte (Arch. cant. Frib., Humilimont, 7 1). 

Isabelle entra d’assez bonne heure dans la vie religieuse chez les 
dominicaines d’Eschissie (En Chissier aujourd’hui), sur le territoire de 
Lausanne. On ne retrouve plus son nom dans les actes subsequeiits 
delivres par ses parents et leurs enfants. 

Le jeudi, I er juillet 1311, Guillaume de Chätel, chanoine-sacristaic 
de la cathedrale de Lausanne, fit une donation de deux coupes annuelles 
de froment au monastere d’Eschissie, ä condition qu’on y celebreraii 
son anniversaire apres sa mort, et que la prieure subvicndrait aux 
necessites de socur Isabelle, sa niece, taut qu’elle vivrait (Arch. des 
dominicaines d’Estavayer, B 7, comm. du R. P. Daubigney). Perrette, 
feinme de Guillaume de Corbieres, etait la sceur de Guillaume de Chätel- 
St-Denis, oncle matemel, donc, d’Isabelle, et non patemel, cumme on 
l a cm en l’abscnce du nom de famille de la dominicaine dans ce docu- 
ment. 


Isabelle de Corbieres fut au nombrc des premieres religieuses qui, 
en (leccmbre 131O, se transfererent d’Eschissie ä Estavayer-le-Lac. ou 
tonte la communaute se trouva reunie en 1331 et vecut desornuii. 
Ceci est prouve par le testament de Mermet de Corbieres, frere d’Isa* 
belle, redige vers 1328. Tous les historiens, qui ont parle de ce testament, 
aflirment qu’il est du 16 septembre 1365. Ce qui est de cette date, c’est 
son Vidimus (sur lequel oji s’appuie), conserve aux archives des donii- 
nicaines d’Estavayer, et non l’original qui n’existe plus. 

Pour demontrer que ce n’est point la minute originale ou son 
expedition, il suffit de reproduire les premieres lignes du document : 

Nos, Officialis curie Lausannensis, notum facimus universis, quod 
vidimus de verbo ad verbum, diligenter legimus ac inspeximus quam- 
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Jam iitteram non rasam, non cancellatam, nec in aliqua parte corruptam, 
*d sanam et integram, prout prima facie apparebat, sigillo curie Lau- 
•innensis cum sigillo communi ballive Waudi sigillatam, cujus tenor 
^luitur in hec verba... 

Suit la teneur du testament, jusqu’a la formule finale qui contenait 
- date et qui est omise. La est la cause de l’erreur. La conclusion, 
q*ndant, aurait du ouvrir les yeux : 

ln cujus visionis testimonium, Nos, ülficialis predictus, sigillum 
■:icte curie Lausannensis presentibus litteris duximus apponendum, 
in robur et testimonium nostrum et singulomm premissorum. Datum 
-t actum sex decima die mensis septembris, anno Domini millesimo 
'CC mo sexagesimo quinto. — Petrus Williardot. 

Avant de demontrer que le testament a ete redige vers 1328, il 
‘iut en donner connaissance. II contient, d’ailleurs, des dispositions 
j'-u regardent l’ltglise et ce travail, en plus des preuves qui fixent sa 

■'.Me. 


Moi, Mermet de Corbieres, donzel, sire de Bioley, je fais savoir k 
Ä'bque, sain d’esprit, maitre de moi-meme, bien qu’oppresse par une 
lcnrmite corporelle, considerant attentivement que rien n’est plus 
'->nain que la mort et de plus incertain que son heure, voulant me 
t-.'Urvoir contre les cas fortuits impossibles a prevoir, de peur de mourir 
intrstat je fais mon testament, j’etablis mon uniquc et dernierc volonte, 
]f dispose de tous mes biens, meubles et immeubles, presents et futurs 
r -- cette fa<;on : D’abord, parce que le principe et le fondement de tout 
i'-Mdment est l’institution de l’heritier, j’institue ma sceur Agnelette, 
.'.'-■ritiere de mes predits biens dans toute leur etendue. Mais je veux 
[Irma sceur ne puisse rien exiger au dela de ces biens, et qu’en premier 
-eumes dettes, bienfaits et legs soient integralement acquittes a l’amiable 
l’intervention de la justice, par mes executeurs testamentaires. 

J’elis ma sepulture dans le cimetiere des dames dominicaines 
bstavayer, auxquelles je legue mon grand clieval et les armes de mon 
‘ps. excepte mon haubert. On vendra le clieval et les armes en pre- 
••änt conseil d’Isabelle, ma sceur, moniale du dit inonastcre ; leur prix 
-Ma employe a la construction de l’autel de saint Jean l’Evangeliste. 

t % % • 

j 1 - legue pareillement aux dites dames, pour le remede de mon äme 
tl de celles de mes predecesseurs, perpetuellcinent, 45 sols lausannois 
'ir re venu annuel a percevoir a Orzens en la fdte de saint Martin d’hiver : 
: 3 iols 8 deniers sur le tenement de Jean, fils de Guillion (?) ; 10 sols 
- deniers sur le tenement de Pierre, fils de Saraete ; 10 sols 8 deniers 
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sur le tcncment d’£tienne Auticus. J’ordonne que ma sceur Isataür 
jouisse de ces 45 sols de eens ; apres sa niort ils reviendront ä *>:; 
monastere. 

Moi. Mennet, j’approuve et confirme par ce present testamer.: 

les lettres qu’Alice de Gresy, mon epouse, tient de moi au sujet de> 

400 livrcs bonnes genevoises de sa dot, et des 200 livres, meme monnaiv 

que j’y ai ajoutees en raison de largesse d’epousailles, le tont affecte 

sur le chäteau de Biolev et ses revenus, comme ces lettres le detaillem 

* • 

Je donne ä l’eglise de Bioley, ä perpetuite, Poche (terre) dans laquelle 
est la maison du eure ; en ce sens que la rente qui m’en est due serv- 
au luminaire de Peglise. J’ordonne que les 25 livres lausannoises conc-:- 
dees par feu Rodolphe de Corbieres, mon aieul, pour un voyage d’outrt- 
mer (pelerinage en Terre Sainte ?) soient prises et levees sitot que ie 
voyage se fera, sur les huit coupes de froment de eens qui me sont dut' 
annuellement sur le moulin de la Balme sous les monts de Correvor. 
et sur les huit coupes de froment annuelles que me doit Basset de Bachie- 
pour la terre qu’il tient de moi. Je legue aux chartreux de La Valsainu 
60 sols lausannois et autant ä l’abbaye d’Humilimont. Je veux 
solde & Mermet du Päquier de Villarvolard, devant Corbieres, jusqi:.» 
6 livres lausannoises a sa volonte ; 40 sols lausannois a Uldriset Bugoiir. 
10 sols ä Perrior. 

Je donne k Guillaume et Perrette, mes parents, un muids de vir. 
Je les tiens quitte des 30 livres lausannoises qu’ils doivent me payer 
en trois ans, voulant que la lettre de cette creance leur soit rem!*. 
Je legue a mes soeurs de la Maigrauge, pres Fribourg, et de Fraubninnen. 
9 livres lausannoises. Je veux que Porchat soit gratifie de 10 sois: 
Raymond, de Bioley. de 4 sols 4 deniers ; le eure de Rue, de 15 sols et 
six coupes de froment, mesure de Corbieres ; Pepouse d’Aubert de Ru.i. 
de Corbieres, de 6 sols ; malt re Jacques, medecin de Vevev, de 10 sols 

Je constitue executeurs de ce testament le venerable Guillaume 
de Chätel, chantre de Lausanne, mon bon oncle, et Richard de Vullienv 
donzel, ensemble 011 chacun d'eux separement, si l’un d’eux ne veu: 
ou ne peut vaquer a cette execution. En pla^ant tous mes biens enta 
leurs mains, je leur cede tont pouvoir pour regier les choses au nueuv 
(Arcli. des Dominicaines d’Estavayer, A* 43, comm. du R. P. Daubigney 

Ce testament date approximativement de 1328, car auparavar.u 
eil aout 1322, Beatrice, sa*ur de Mermet qui lui fait un legs, neW 
point encore fixee par des veeux ä la Maigrauge, et Julie, son autr 
saur, a qui il fait egalement un legs, n’etait point encore entrev aJ 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



oiebremonastere de Fraubrunnen (Voir l'article de Beatrice et ci-dessous 
ceiui de Julie). Or celle-ci devait faire un an de noviciat, soit au plus tot 
er. 1323, avant de pouvoir dire qu’elle appartenait ä cette abbaye, ce 
qui nous mene ä 1324. Mermet, le testateur, qui vivait encore en 1327 
'MDSR. XII, 3 me partie, p. 123-124 ; 2 me serie, X, 175), etait decede 
en 1328. II dut rediger son testament cette annee-lä, pendant la maladie 
dont il parle et qui l'emporta. Son p&re et sa mere, ä qui il fait des legs, 
vivaient encore en janvier 1329 (Arch. cant. Frib., fonds de Vuippens, 
n° 211). Guillaume de Chätel, son executeur testamentaire, mourut le 
16 novembre 1331 (MDSR, 2 me serie, t. VIII, p. 292). 

Isabelle vivait encore chez les dominicaines en 1360, epoque oü 

die est nommee la seconde sur la liste de la communaute d’Estavaver 

•* 

'Arch. des Dominicaines d’Estavaver, Chroniques mss., comm. du 
R P. Daubigney). 

Elle pourrait etre decedee vers 13(15, et ce serait sans doute en 
Provision de son trepas, ou ä son occasion, que son monastere fit, cette 
annee meme, le 16 septembre, executer le vidimus du testament de 
Mermet, afin de conserver un titre constatant la propriete de la rcnte 
des 45 sols par lui legues, et dont Isabelle devait jouir sa vie durant. 


2. Julie (1311-1328), religieuse cistercienne a Fraubrunnen. 

Cest encore le testament de Mermet de Corbieres, redige vers 1328, 
Cii nous apprend la profession d’une de ses soeurs par la disposition 
suivante : « Item do et lego sororibus meis, scilicet Macre Ochie, de 
Friburgo, et de Fonte Beate Marie, novem libras lausannensium semel. » 

Sa sceur de la Maigrauge est Beatrice. Apres eile, il ne restait plus 
icaser que Julie, la derniere fille de Guillaume VII. Elle entra, proba- 
biement en 1323, ä l’abbaye cistercienne « de Fonte Beate Marie >\ cn 
iangue vulgaire Fraubrunnen, au diocese de Constance, sur la rive 
ftuche de l’Emme, au nord de Berne. 

Avant sa retraite dans le cloitre, tous les actcs oü Julie parait ont 
de analyses avec son nom aux deux articles de Beatrice : 13 decembre 
i-t non septembre) 1311, vente ä la chartreuse de La Valsainte ; mars 
1315, accensement ä Dom Jean, eure de Villarvolard ; fevrier 1318, 
vtnte ä La Valsainte ; aoüt 1322, approbation d’une vente ä Uldric 
Bngou, de Villarvolard. Nous y renvoyons le lecteur. 
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3. Jean (1326-1338), clerc-jurö de la curie äpiscopale de Lausanne. 

Ce personnage n’est nouveau que parce qu’on ne peut plus le 
considerer comme etant le mcrne que Jean de Corberettes (1347-1349), 
doyen d’Ogo, auquel nous l’avions assimile. On doit donc le traiter 
et le compter separement de lui. C’est en quoi consiste toute sa nou- 
veaute. Autrement ce qu'on en sait a dejä ete rapporte. II faut toutefois 
y ajouter trois remarques. 

Dans le premier document qu’il redige, de fevrier 1326, il ne 
s’appelle pas Jeannet, « Johannetus ", mais Jean, « Johannes » (ACF. 
Valsaintc k 6). 

Dcuxiemement, il ne semble pas etre le meme que Jean Pemerat, 
dit «< de Corbieres » saus doute parce que, etant de cette localite, il 
exer<;a sa profcssion dans la chätellenie de Vaulruz, oü il habita, contrai- 
rement ä Jean de Corbieres qui stipule et demeure ä Corbieres. 

Troisiemement, serait-il le meine que Jean Scolastiquc de Corbieres ? 
Le Tableau des notaires du cav.lon de Fribourg en fait deux personna^es 
distincts, mais s’il en est ainsi, il doit faire erreur sur leurs dates. 11 
marque Jean de Corbieres de 1329 ä 1347, et Jean Scolastici.de 1327 
ä 1338. Gr, nous rcncontrons Jean de Corbieres des 1326 et seulement 
jusqu’en 133S (Arcli. cant. Frib., Valsainte, k 6, et* Part-Dicu. x 61), 
et Jean Scolastique de novembre 1327 au 24 novembre 1347 (Arch. 
cant. Frib., Part-I)ieu, x 104). Comme date ultime, ä Jean de Corbieres 
revient donc 133S, et ä Jean Scolastique 1347, si cc sollt deux personnos 
distinctes, question insoluble. 


4. Richard (1396-1401), moine cistercien ä Hauterive. 

Un Richard de Corbieres etait moine de l’abbaye cistercienne de 
Hauterive, pres Fribourg, en 1396 (Arch. cant. Frib., Collection des 
nianuscrits de l'abbe Jean Grönland, n° 24, op. cit., f. 99). 

F11 1400, le Chapitre general des cisterciens accorde la dispense 
d’illegitimite de naissance ä Richard de Corbieres, moine de Hauterive. 
ahn qu’il puisse, en vertu de ses merites, etre eleve ä toutes les Charles, 
administrations et honneurs du monastere, excepte ä la dignite abba- 
tiale (Mgr (iumy, op. eil., hob). 

Par son testament du 5 avril 1401, Luquette de Treyvaux, veuve 
de Richard de Corbieres, donzel, legue ä Richard de Corbieres, moine 
de Hauterive, 20 sols lausannois, une nappe de quatre aunes, deux' 
draps et les vetements qu’elle a re^us du defunt moine Humbert de 
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Treyvaux. son pcre (sic pour frere), une burettc d etain, une Couver¬ 
ture de lit Rajola, un lit compose d’un matelas, d’un coussin, d’une 
Couverture et d’un oreiller. Au moine Richard susdit et ä Conon de 
Treyvaux, abbe de Hauterive. eile legue des etoffes et plusieurs objets 
precieux. Elle institue executeurs testamentaires ces deux personnages 
ALr Gumy, op. cit., 606-607). 

On lit dans le Xecrologe de l’abbaye : « Commemoratio R. Patris 
Richardi de Corberiis. >• (Arch. cant. Frib., Collection des manuscrits 
itl'ahhe Jean Gretnaud, n° 24, op. eil., f. 99.) 

Ce Richard serait bien un batard de Richard III de Corbieres, 
co-seigneur de Bellegarde, epoux de Luquette, fille de Guillaume de 
Treyvaux. 011, moins probablement, de Jean II, frere aine de Richard III. 

§ V. Liste plus compl&te et rectiflle des personnages 
de la malson de Corbieres qul se sont donnts k l’Egllse. 

I’ldric (1126-1156), chanoine de la cathedrale de Lausanne. 

Hl'CiIES (1181-1192), abbe de Hauterive. 

Pierre II (1171-1221), sire de Corbieres, puis Frere convcrs ä 
Humilimont. 

Jucelix (1210), chanoine de la cathedrale de Lausanne. 

Henri (1210-1212), chanoine de la cathedrale de Lausanne. 

Jacques (1249-1281), chanoine, puis abbe d'Humilimont. 

Antonie (1263-1274), abbesse de la Maigrauge. 

Isabelle (1301-1360), religieusc dominicaine ä Eschissie, puis 

ä Estavaver-le-Lac. 

* 

Beatrice (1311-1348), religieusc cistercienne ä la Maigrauge. 

Julie (1311-1324), religieusc cistercienne ä Fraubrunnen. 

Jean (1326-1347), clerc-jure de la curie episcopale de Lausanne. 

Jean (1347-1349), doyen d’Ogo (douteux). 

Pierre (1318-1360), clerc-jure de la curie episcopale de Lausanne. 

Rodolphe (1347), eure de Bellegarde. 

Jean (1313-1320), archidiacre de Kienitz. 

Pierre (1348-1377), eure de Vuippens, puis de Viilarvolard. 

Jean (1367-1423), eure de Bellegarde, puis de Gessenay et chape- 
lain de Gruyere. 

Richard (1396-1401), moine cistercien ä Hauterive. 

Richard (1402-1438), moine clunisien, prieur de Broc. 
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REZENSIONEN — COMPTES RENDUS 


Johanne! Dieraner. Geschichte der Schweizerischen Eidgenossenschaft, 
IV. Band. Bis 1798. Zweite verbesserte Auflage. Gotha, Perthes, 19:1. 
xix und 602 S. 50 Mk. Allgemeine Staatengeschichte, herausgegeben von 
Hermann Oncken, I. Abteilung, 26. Werk. 

Die vom Verfasser vorbereitete Neuauflage ist nur noch bis gut zur 
Hälfte gediehen und von da ab von Dr. Traugott Schieß, in St. (»allen, 
beendet worden. Der Umfang ist um ungefähr 50 Seiten vergrößert worden, 
während die Zahl der Anmerkungen so ziemlich dieselbe geblieben ist. 
Überall wurde in den Fußnoten die neuere Literatur gewissenhaft nach¬ 
getragen ; aber gelegentlich auch ältere, die in der ersten Auflage übersehen 
wurde, zuweilen auch eine Anmerkung weggelassen oder ein überholtes 
Buch unterdrückt. Die Änderungen und Erweiterungen beziehen sich 
vor allem auf den Landhandel in Appenzell-J.-Rh. vom Jahre 1733-34. 
die Genfer Unruhen von 1781-82, den Davel-Handel von 1723, den Auf¬ 
stand in Livinen 1755, in Neuenburg 1767, die französische Invasion im 
Pays d’en haut, die bernische Kriegskontribution von 1798 und endlich 
Genfs Einverleibung in die französische Republik 1798. Auch auf frühere 
allgemeine Werke, wie Vuiellemin, Monnard, Strickler, Sutz, Dändliker, 
Hürbin, May, Meyer von Knonau wird gelegentlich Bezug genommen 
und nicht selten auch auf Archivalien verwiesen. Dagegen würde die 
Erwähnung von Zeitungsartikeln, die doch den wenigsten Lesern zugänglich 
sind, besser wcggelasscn. So sind im großen und ganzen dem unübertroffenen 
Werke Dierauers sein Charakter und damit auch seine bisherigen Vorzüge: 
souveräne Beherrschung der gesamten Literatur, ruhige, sachliche und 
allseitige Darstellung der einschlägigen Ereignisse, nüchterne Kritik und 
vollendete Darstellungskunst, glücklich erhalten geblieben, was dem 
Bearbeiter, der sich nirgends vordrängt, zum Verdienst angerechnet wer¬ 
den muß. 

Gewisse Einseitigkeiten im Urteil, wie der Satz von « all der wohl 
berechneten Rücksichtslosigkeit, deren eine von klerikalem Geiste geleitete 
Verwaltung fähig ist » (S. 188), als ob nicht auch nicht-klerikale Despoten 
dessen fähig wären, die Erwähnung der Plünderung der Bibliothek im 
Stifte St. Gallen (S. 106) <■ nach Kriegsrecht » ohne ein Wort des Tadels 
gegen jene, die heute noch einen Teil des damals weggeschleppten 
Manuskripts besitzen, dürften bei einer Neuauflage anders formuliert 
werden. S. 229, Anm. 141, wäre neben Fleiner auch L. R. von Salis, Die 
Entwicklung der Kultusfreiheit in der Schweiz, Basel, 1894 die teilweise 
von Fleiner abweicht, zu erwähnen. Der Druck ist sehr sorgfältig, aber 
das Papier schlechter als bei der ersten Auflage. 

A. Büchi. 
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Dr. J. J. Simone t, Dompoenitentiar Chur : Geschichte der katholischen 
Pfuni Obervaz. Ingenbohl 1921, bildet den dritten Teil der Geschichte 
von Obervaz des Verfassers. 1. Teil : Die Freiherren von Vaz ; Ingenbohl, 
c. J. p. 102 ; 2. Teil : Geschichte der politischen Gemeinde Obervaz, Ingenbohl 
: p. 105-294 ; und der dritte Teil nun p. 297-488 mit Personenregister 

jr-r alle drei Teile. Preise : 1 Fr. 50 ; 2 Fr. 50 und 3 Fr. Selbstverlag 
Buchhandel. Alle drei Teile mit photographischen Beigaben in 8°. 


Der dritte Teil bildet den Abschluß der Geschichte der Gemeinde 
'bervaz, die eine vorbildliche, gründliche Bearbeitung einer Ortsgeschichte 
•ärsteilt. Der Verfasser hat es wirklich verstanden, die mannigfachen 
Fugen und Themata übersichtlich und klar darzustellen. Die Arbeit ist 
: r : volkstümlichem Tone gehalten, da der Verfasser sich in erster Linie 
Zweck setzte, seinen Landsleuten die Geschichte der gemeinsamen 
-•rsmatgemeinde vor Augen zu führen-. Aber dennoch hat das Werk auch 
ssenschaftlichen, bleibenden Wert, da der Verfasser in weitgehendem 
..:le archivalisches Material herbeizog. Leider ist ihm eine weitere histo- 
"~:he Tätigkeit eines fortschreitenden Augenleidens halber versagt. 

Die Pfarrkirche in Obervaz, die dem hl. Donatus geweiht ist,' tritt 
'".s urkundlich erstmals 1253 entgegen. Bis in die Zeiten der Reformation 
>jen dann die Quellen sparsam. Zu Beginn des XVI. Jahrhunderts 

• -rid der Kirche Georg Sanganser als Pfarrer vor, der ein illegitimer 
'“rößling des letzten Werdenberger Grafen Jörg war. Er krankte auch 

xdenklichem Maße an den Übeln seiner Zeit, sodaß cs nun nicht wundern 

• ii. wenn wi. auch in seiner Pfarreigemeinde eine laxere Auffassung in 

% 

-"ösen Dingen wahrnehmen können. Unter dem Einfluß der « Ilanzer 
-.rtikel j der Jahre 1524 und 26 schritten die Obervazer zur Aufstellung 
«r eigenen Ehegesetzgebung, die sich mit den Ehesatzungen der katho- 
*hen Kirche nicht vertrugen. Diese Statuten bildeten in der Folge die 
'Endlage des Eherechtes im Hochgericht Ortenstein. In den stürmischen 
•ä'ten der schismatischen Bischofswahl der Jahre 1565-66 stand Obervaz 

• h auf Seiten jener, die eine Säkularisation des Fürstbistums beab- 
■•-t’.igten. 


Doch die unkirchliche Stimmung mit ihrer Gesetzgebung verschwand 
•••cessive zur Zeit der Gegenreform. Dazu trugen dann die Kapuzincr- 
:ter . die seit 1663 die Pastoration ausübten, viel bei. Ein eifriges 
••■■•-holisches Leben entwickelte sich nun in der Pfarrei, das in kirchlichen 
- v.oauten und in der Gründung verschiedener religiöser Kongregationen 
'• :he Früchte zeitigte. Diese Stimmung übertrug sich auch auf viele 
•’en Gebräuche und drückte ihnen den Stempel religiöser Weihe auf. 
■ r - großei Liebe und Sorgfalt beleuchtet der Verfasser all die ehrwürdigen 
->te ächten bündnerischen Volkstumes, an denen so manche achtlos 
■■'rbeischritten. Das letzte Kapitel der Arbeit ist den Gemeindebürgern 
Tl Briesterstande gewidmet. 

Die ganze Studie ist so recht ein schönes Denkmal ächten Patriotismus’ 
-■J wahren Heimatschutzes. Wir wünschen dem Werke weite Verbreitung 
;: -l dem nimmermüden Verfasser ein otium cum dignitate. 


Ant. v. Ca<tein:ur. 


» 
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Arnold Winkler. Politische Schweizerbriefe aus der Sonderbunds/c;: 
in Amalthea-Almanach auf das Jahr 1922. Zürich. Leipzig. Wien. S. 2 

Derselbe. Die Korrespondenz des Erzherzogs Johann mit der Staat* 
kanzlei über die Schweizer Sonderbundsfrage, in Historische Blätter, 
herausgegeben vom Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien, 1. Jahr, 10;;, 
S. 1—31 - 

Wir möchten die Leser unserer Zeitschrift auf diese zwei Quellen zur 
Geschichte des Sonderbundes aufmerksam machen, weil sie an Orten ver¬ 
öffentlicht wurden, wo sie leicht übersehen werden. Professor Arnold 
W'inkler von der Universität Freiburg im Uechtland reiht seinen frühem 
dem Wiener Reichsarchiv entnommenen und im Anzeiger für Schweiz 
Geschichte, 1919-20 veröffentlichten Arbeiten zur Vorgeschichte de 
Sonderbundes zwei wichtige neue /Aufsätze an, von denen der erste Schreib« 
von David Nüscheler, Karl L. v'. Haller, Joh. Ulr. von Salis-Soglio, 
Constantin Siegwart-Müller und Bernhard Meyer enthält. Die Korrespon¬ 
denz des Erzherzogs Johann dagegen gibt uns Aufschluß über die Möglich 
keit und die Form einer Intervention der Mächte in der Schweiz. Mar 
erfährt daraus viel Neues. Wertvoll und beachtenswert sind auch du 
kritischen Bemerkungen des Verfassers zu den Lebenserinnerungen Bernhard. 
Meyers, welche die Ausstellungen, die Alfred Stern in der Historischer 
Zeitschrift, Bd. XLII schon im Jahre 1879 machte, noch bestätigen uni 
ergänzen. A. Büch:. 

Paul M&illefer. Abrege d histoire gönerale ä l’usage de l’enseignemenl 
secondaire et primaire superieur. Troisidme Edition contenant ieo gravure 
en noir et 8 cartes en couleur. Lausanne-Genöve, Payot & C lf , ic:: 
272 S. 4 Fr. 50 broschiert. 

Dieses prächtig ausgestattete Schulbuch hat zwei Vorzüge: einmal 
den Schüler durch die ganze Geschichte, einschließlich die Kultur, bis 111 
die Gegenwart hinab zu begleiten, allerdings, wie es nicht anders möglich 
ist, in beinahe fragmentarischer Kürze, anderseits die zahlreichen und 
mit gutem Geschmack ausgewählten Illustrationen und 9 kolorierte histo¬ 
rische Karten, die glücklich und anschaulich den Text ergänzen. Auch 
chronologische Tafeln sind eingestreut. Die Sprache ist klar und leicht 
verständlich, der Standpunkt des Verfassers liberal-protestantisch, aber 
ohne aufdringliche Tendenz oder verletzende Schärfe des Urteils. M 
Rücksicht auf Umfang und Ausstattung erscheint der Preis sehr billig. 

A. Bück :. 



i ribourg iSui>*ci. — Imprimcric Saint-Pau!. 
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Hans von Matt & Co., Verlag, Stans. 


Dr. Joseph Hürbin 

Handbuch der Schweizergeschichte. 

2 Bünde. 

In eleganter Original-Leinwanddecke 

(nach berühmten Holzschnittblättern entworfen). 

Preis Fr. 26.40 

ln der « Schweizerischen Rundschau » schreibt Universitäts-Professor 
h. Büchi von Freiburg über Hürbins Handbuch der Schweizergeschichte . 
i'»Vir haben nun ein Buch für alle gebildeten Katholiken jeden Standes, das 
inem längst empfundenen Bedürfnisse abhilft und in keiner gebildeten 
tatholischen Familie fehlen sollte. An wissenschaftlichem Gehalt und 
’.tßlliger Darstellung braucht es den Vergleich mit andern Handbüchern der 
khweizergeschichte nicht zu scheuen. Es unterscheidet sich von den bis- 
itngen Bearbeitungen durch besondere Betonung des religiösen und kultur 
Uschichtlichen Momentes : in dieser Hinsicht wird es von keinem anderen 
tarke erreicht, geschweige übertroffen ». 

Dr. Joh. Georg Mayer 

Geschichte des Bistums Chur. 

Mit zahlreichen KonstbeUagen und Textilltutrationen. 

I Bände ineleg. Originalleinwanddecken mit Goldprägung. Preis Fr. 37.80. 

Der Verfasser hat bereits durch eine ganze Reihe wertvoller geschichtlicher 
rublikationen sich einen angesehenen Namen im Kreise der schweizerischen 
Geschichtsforscher gemacht. Hier liegt nun sein bedeutendstes Werk, gewisser¬ 
en seine Lebensarbeit vor. Sie bietet sehr viel Neues, noch gans Unbekanntes, 
r.d ist direkt aus den primären Quellen geschöpft, gana original. — Für alle 
■wände vaterländischer Geschichte bietet das Werk reiches Interesse : für die 
tahiehte Granböndens und der schweizerischen Eidgenossenschaft bietet es eine 
»1 enge wertvoller Bausteine. KirchengeschiohÜich ist es eine der bedeutungs- 
i». listen unter den bisher erschienenen schweizerischen Publikationen. 


DIE ERRICHTUNG DES BISTUMS ST. GALLEN 

Von Dr. Frid. GSCHWEND 

Gr. 8\ In 2 Abteilungen broschiert. Preis 9 Fr. 

Wis Dr. Gschwend in diesem Interessant und flüssig: geschriebenen Werke bietet, Ist weit 

■Uhr ais der Titel vermuten lässt. Er gibt eine aktenmässig belebte Geschichte der Aufhebung des 
■^berühmten Klosters St. Gallen.dcrGröndungdcs Kantons St. Gallen und der st. gallischen !*c»htik in 
-i" ersten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts und darauf basierend und damit verflochten die 
Geschichte des Doppclbistums Chur-St.Gallen u. d.kirchl. Errichtung des neuen Bistunis St. Gallen. 

Rittor Molnhinr I I lOOi von Interwaiden, seine Beziehungen zu Italieu 
Wild IVIoIvjIIIUI LliOol und sein Anteil an der (iegenreformation. 

Von Dr. Richard FELLER. 

2 Bände 8'. 247 und 1 55 Seiten. — Broschiert Preis 6 Fr. 25 . 

* Dr. Feiler bietet uns hier «in Buch von bleibendem Werte, ein Charaktcrgcmäldc. zugleich 
*fn Zeitbild, für das wir ihm aufrichtigen Dank schulden. Kein anderer Schweizer jener Zeit hat 
’-A um dl« Wiederbelebung des Katholizismus in unserem Vaterlande so verdient gemacht 

Ritter Melchior Lussi. In Oberaus anziehender, geistreicher, oft geradezu spannender Darstel¬ 
lung weise Dr. Feiler den Leser für seinen Helden zu interessieren ». „Schweiier. Kirrbrnzeilung* 4 . 
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HANS von MATT & C ,# , Antiquariat in Stans 

operieren nachstehende hervorragende Werke \ur schweizerischen Kirchen 

geschiehte z u den beigesetzten ermäßigten Preisen : 



Archiv für schweizerische Reformationsgeschichte. 3 Bänd- 
Solothurn 1868-76. Lex. 8° (stau 60.—) 27.50 

Büchl, Dr. A. Die katholische Kirche in der Schweiz. Mit q 3 Illust- 
Stans 1902. Lex. 8°. Gebunden 4.50 

Freiburger Diözesan-Archiv. Zeitschrift für Geschichte, christlich: 
Kunst, Altertumskunde des Erzbistums Freiburg i. Breisgau, mit Berück¬ 
sichtigung der angrenzenden Bistümer, 1.-37. Bd. nebst Generalregister 
Freiburg 1865-1909. 16 Bde. in Orig. Hfbdn. Rest broschiert 

(statt 260.—) 125.— 

Catrlo, A. Die Abtei Murbach im Elsaß. 2 Bde. Straßburg i 8 q 5 

(statt ac.—) 9.50 

Gelpke, E. F. Kirchengeschichte der Schweiz. 2 Bände. Bern 1 856 - 6 « 
Gebunden (statt 20.—) 7.50 

Geschichtsfreund. Mitteilungen des historischen Vereins der 5 One. 
1.-70. Band und 4 Registerbände. Einsiedeln u. Stans 1843-1915. 

37 Bände gebunden. Rest broschiert. (statt 539.—) 235. — 

Lütolf, A. Die Glaubensboten der Schweiz vor St. Gallus. Luz. 1871. 

9.50 

— Die Schweizergarde in Rom. Einsiedeln 1859. Selten 1 3.75' 

• 

Nüscheler, Dr. A. Die Gotteshäuser der Schweiz : Bistum Konstanz : 
Archidiakonat Aargau und Dekanat Willisau, Sursee und Kapitel Hochdort. 

10 Hefte. Einsiedeln 1884-1906. Separat-Abdrücke 12.50 

Ringholz, O. Geschichte des Benediktinerstiftes Einsiedeln. I. Band. Mir 
vielen Illustrationen. Einsiedeln 1904. Lex. 8° Gebunden in Leder. 

(90.—) 55 .— 

Scheuber, Dr. J. Die mittelalterlichen Chorstühle in der Schweiz. Mu 

11 Lichtdrucktafeln. Straßburg 1910 (statt 8.—) 6.75 

Katholische Schweizerblätter. I. und II. Reihe. 33 Bände. Luzern 
1859-1904. Alles was erschienen (statt 223 .—) 75. — 

Steimer, R. Die päpstlichen Gesandten in der Schweiz von 1073-1873. Mu 
35 prächtigen Portraits. Stans 1907 (statt 12.— ) 8 . — 

Vautrey, Mgr. Histoire des tfvöques de Bäle. Avec chromos, nombreusc:- 
illustrations, vues, portraits, sceaux, etc. Tomes II ä IV. Einsiedeln 1880. 

tJnCi (statt 3 o.—) 11.75 

MT Antiquariatskataloge Uber 

Kirchengeschichte und Schweizergeschichte gratis und franko. 


Imbrimeril Saint-Paul, Fribourg. 
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Neue Forschungen zur Vulgata Sixtlna 

von 1590. 


Von Paul Maria BAUMGARTEN, Rom. 


1. Wie steht es heute um die Sixtus-Bibel von 1590 ? 

Die BIBLIA VULGATAE EDITIONIS von 1590. die Papst 
Sixtus V. herausgegeben hat, ist heute ein seltenes Buch, wurde 
aber vor hundert oder zweihundert Jahren noch für viel seltener 
gehalten als sie es tatsächlich war. Das kam daher, weil man keinerlei 
Überblick über die Zahl der noch vorhandenen Bibeln hatte. Nachdem 
kh vor einer Reihe von Jahren über vierzig dieser Bibeln hatte nach- 
weisen können, ist die Wertschätzung dieses Buches auf das richtige 
Maß gesetzt worden. 

Woher kommt es, daß nur noch so wenige Exemplare vorhanden 
suid ? Der Grund ist darin zu suchen, daß unmittelbar nach dem 
Tode des Herausgebers am 27. August 1590 der Verkauf der Bibeln 
verboten und später die Einziehung aller erreichbaren Exemplare 
iod deren Vernichtung angeordnet wurde. 

Woher kommt es, daß man sich in Rom zu dieser aufsehenerregenden 
Maßnahme entschloß ? Im vertrauten Kreise sagte man, daß die 
Bibel textlich schlecht sei und voll von Willkürlichkeiten des selbst¬ 
herrlichen Papstes stecke, daß sie infolgedessen eine große Gefahr 
für die Kirche und den Glauben bedeute. In der Öffentlichkeit sagte 
roan, daß die vielen Druckfehler dem verstorbenen Papste das Werk 
verleidet hätten und daß er denen in irgend einer Weise habe zu Leibe 
gehen wollen, aber durch seinen Tod daran verhindert worden sei. 
Diese Absicht des verewigten Herausgebers führe man nun aus, indem 
^ die Bibel neu drucken wolle. Die Sixtinische Ausgabe ziehe man 
mfolgedessen aus der Öffentlichkeit zurück. 

In allen uns zur Verfügung stehenden amtlichen Schriftsätzen 
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zu dieser Frage aus den Jahren 1590-1592 wird von niemand auch 
nur ein einziges Mal die der Bibel mit auf den Weg gegebene Ein¬ 
führungsbulle ETERNUS ILLE CELESTIUM vom 1. März 1590, 
die am 10. April desselben Jahres in der üblichen Weise promulgiert 
worden war, erwähnt. Erst 18 und 20 Jahre später tauchen Nach¬ 
richten auf, wonach die Haupt Vertreter der Ansicht von der Gefährlich¬ 
keit der Bibel damals sehr gut gewußt hätten, daß die Bulle, trotz 
des echten amtlichen Vermerks über ihre ordnungsgemäße Promul¬ 
gation, niemals wirklich promulgiert worden sei, daß also, wie ich 
ausdrücklich hinzufügen will, dieser Vermerk eine Fälschung darstellt. 
Die ganze große Sorge um die Cohonestierung der Einziehung und 
Vernichtung der Bibelausgabe eines Papstes wäre vollkommen über¬ 
flüssig gewesen, wenn man in aller Ruhe in der Öffentlichkeit erklärt 
hätte : « Aus der einwandfrei bewiesenen Tatsache, daß die Bibelbulle 
niemals amtlich promulgiert worden ist, geht klar hervor, daß Sixtus V. 
noch sehr im Zweifel war, ob er die Bibel in der von ihm geschaffenen 
Form aufrecht erhalten wolle und könne. Da wir nun aber wissen, 
daß er etwas in dieser Beziehung unternehmen wollte, aber durch 
den Tod an der Ausführung gehindert wurde, so holen wir dieses nach. 
Mangels eines rechtsgültigen Dokumentes über die Veröffentlichung 
der Bibel ist diese selbst als nicht veröffentlicht anzusehen ; wir ordnen 
darum ihre Zurückziehung an und befehlen die Herausgabe einer 
neuen Bibel im Sinne Sixtus’ V. » Eine solche öffentliche Kundgebung 
wäre, ohne großes Aufsehen zu erregen, hingenommen worden und 
alles hätte sich nach ein paar Tagen beruhigt. 

In den Jahren 1608 und 1610 wird eine Reihe von Männern, 
die in der vordersten Reihe im Kampfe gegen die Bibel von 151)0 
standen, als Zeugen dafür genannt, daß sie es ganz genau gewußt 
hätten, daß die Bibelbulle nicht rite promulgiert worden sei. Unter 
diesen Männern erscheint auch Roberto Bellarmino, der die Vorrede 
zur neuen Bibel von 1592 verfaßt hat. Aber weder 1591 noch im Jahre 
1608 hat Bellarmino von diesem einzig entscheidenden Argument 
des Mangels der Promulgierung Gebrauch gemacht. Alle die andern, 
mit so vieler Mühe ausgeklügelten Dinge wären 1591 und 1608 völlig 
überflüssig gewesen, wenn auch nur ein einziger der Männer, dent-n 
allerdings erst in den Jahren 1608 und 1610 nachgesagt wurde, daß 
sie von Anfang an die völlige Gewißheit gehabt hätten, daß der Promul¬ 
gationsvermerk auf dem Originale und den Drucken der Bulle durchaus 
unwahr sei, den Mund rechtzeitig aufgemacht hätte, um mit seiner 
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wvicsenen Aussage alle Schwierigkeiten mit einem Schlage aus dem 
Wege zu räumen. 

Dieses ist die wahrheitsgemäße Schilderung der Sachlage, wie sie 
sich dargestellt hätte, wenn die erst nach 18 und 20 Jahren, nicht 
etwa in Rom, sondern in Deutschland verwendeten Kenntnisse jener 
zum größten Teile nicht einmal mit Namen genannten Männer gleich 
in aller Öffentlichkeit ihr entscheidendes Zeugnis abgelegt hätten. 

Es hieße dem Scharfsinn der außerordentlich gelehrten Männer, 
die hier in Frage stehen, bitteres Unrecht tun, wollte man ihnen etwa 
wchsagen, daß sie die grundsätzliche Bedeutung des Argumentes 
von der nicht erfolgten Promulgierung der Bibelbulle nicht in ihren 
Weitreichenden Folgen erkannt hätten. Daß aber niemand unter 
ihnen überhaupt mit einem Worte von der Bulle spricht, sollte sehr 
zu denken geben. Daß keiner daran gedacht hätte, — wer möchte 
r:ne solche Behauptung wohl vertreten wollen ? Als einzig mögliche 
Schlußfolgerung ergibt sich aus dieser Sachlage, daß ihnen dieses 
Argument überhaupt nicht zur Verfügung stand. 

Als ich die Erörterung über die Bibelbulle durch meine 1911 
erschienene kritische Ausgabe derselben in Fluß brachte, war ich auf 
fine Auseinandersetzung mit andern Gelehrten gefaßt. Daß die 
Beteiligung an der Erörterung so umfangreich ausfallen würde, wie 
■ie bis 1915 tatsächlich geworden ist, übersteigt meine kühnsten 
Erwartungen. Die Literatur, die bis heute vorliegt, ist sehr umfäng¬ 
lich. Außer den Büchern von Le Bachelet, Amann und Höpfl hegen 
'hier unzählige Aufsätze und Besprechungen vor, deren man kaum 
iller habhaft werden kann. 

In allen diesen Veröffentlichungen treten mehr oder weniger klar 
''kenntlich drei Richtungen oder Auffassungen hervor : Erstlich die 
>«ier Gelehrten, die mit mir der Ansicht sind, daß an der rite erfolgten 
Promulgierung der Bibelbulle nicht gezweifelt werden dürfe. Auch 
die sämtlichen aus dieser Auffassung sich ergebenden Folgen erkennen 
diese Männer als zutreffend an. In zweiter Linie steht jene von Nisius 
md Rosa, deren zähe Leugnung der Promulgierung von niemand 
-inst, der in der Öffentlichkeit das Wort genommen hat, in vollem 
Imfange geteilt wird. Sie sind somit ziemlich vereinzelt. Die dritte 
Klasse von Gelehrten nimmt unter Führung von Heer und Höpfl 
f me mittlere Stellung ein, die allerdings auch mit manchem Wenn 
imd Aber hantieren muß. 

Aus meinen zahlreichen Aufzeichnungen zu dieser hochbedeut- 
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samen biblischen Frage greife ich nun mehrere heraus, um sie aul 
den folgenden Blättern zu untersuchen. Es handelt sich also nicht 
um die Aufrollung der sämtlichen Probleme, sondern nur um die 
Beleuchtung eines Teiles derselben, wobei ich eine Reihe von neuen 
Beobachtungen und Feststellungen anfüge. 

Alle haben wohl das Gefühl, daß die Angelegenheit nicht da 
gelassen werden kann, wo sie im Jahre 1915 mit dem glänzenden 
Aufsatze von Amann in der Biblischen Zeitschrift stehen geblieben ist. 
Die Frage nicht nur der Bibelbulle, sondern der ganzen Vulgata Sixtina 
muß zu einer solchen Lösung geführt werden, daß die major et sanior 
pars der beteiligten Gelehrtenklassen sich einig zusammenfindet. 

Ich biete zunächst eine eingehende Beschreibung des berühmten 
Buches, um den Leser mit dem Gegenstände der Erörterung genau 
bekannt zu machen. Daran schließt sich eine Untersuchung der 
römischen Exemplare der Sixtinischen Bibel, die gefolgt wird von der 
Klarstellung der Frage, ob jenes berühmte Exemplar der Biblioteca 
Angelica in Rom die Druckvorlage für die Editio Clementina von 1592 
gewesen sein kann. 

Mit den folgenden beiden Abschnitten trete ich in die Polemik 
ein, um dann ein genaues Verzeichnis der mir erreichbar gewesenen 
Druckfehler zu bieten. Da diese in den Argumenten von Bellarmino 
und neuestens von Nisius eine so ungemein große Rolle spielen, so 
beansprucht dieses Verzeichnis vollste Beachtung. Endlich kommt noch 
eine interessante Mitteilung über die Dynastie der Drucker der Aposto¬ 
lischen Kammer im 16. Jahrhundert, die hier am Platze ist, weil einem 
derselben die Aufgabe zugefallen ist, die amtliche Sonderausgabe 
der Bibelbulle zu drucken. 

II. Die Vulgata Sixtina. 

Im achtzehnten Jahrhundert ist es verschiedentlich vorgekommen, 
daß die Clementina unerfahrenen Käufern als Sixtina für einen hohen 
Preis verkauft worden ist. Es bedurfte dazu nur des Nachdruckes 
des in rot und schwarz gedruckten Titelblattes, was sehr leicht zu 
machen war. Wesentlich einfacher dachte sich ein Engländer die 
Sache bei dem Exemplar der Clementina, das im Bibelinstitut in Rom 
ist. Diese Bibel weist keinerlei derartige Veränderungen auf. Laut 
einem kleinen gedruckten Zettelchen, das auf der Innenseite des 
Deckels aufgeklebt ist, stammt dieses Exemplar aus England: «Sold 
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bv Thomas Bäcker Bookseller, 72 Newman Street London W ». Auf 
einem weißen Blatte hinter dem geblümten Vorsatzpapier steht oben 
links mit Bleistift die von dem Engländer eingetragene Bemerkung : 

- Sixtine Bibel ». Daß einem großen englischen Buchhändler so etwas 
zustoßen kann, daß er die Clementina mit der Sixtina verwechselt, 
muß denn doch wundemehmen. Natürlich hat ihm das niemand 

ft 

geglaubt, sondern der Band ist ihm einfach als Clementina bezahlt 

worden. 

Im gedruckten Katalog der Biblioteca Casanatense in Rom findet 
'ich im ersten Bande (1761), Seite 659, eine längere Beschreibung der 
Vulgata Sixtina dieser Bücherei. Darin liest man folgende unrichtige 
Bemerkungen : «... .per Aldum juniorem in fol. tom. 3 in vol. 1.... 
imtitutio Sixti V data an. 1589 Kalendas Martii. » Dann wird eine 
Stelle aus Wadding übernommen, in der es heißt: «....cum jam 
md completum et excusum .... majore adhuc usus diligentia, cum 
i/t ipta deesse et alia incuriosius praeli vitio irrepsisse deprehendisset, 
•■tms ad incudem revocari praecepit .... » 

Das prächtige äußere Gewand der Vulgata Sixtina ist von jeher 
«lobt worden. Der eigentliche Druck ist durchschnittlich mit sehr 
;Toßer Sorgfalt ausgeführt worden. Ich kenne nur sehr wenige Stellen 
fl einigen Exemplaren, wo die Druckfarbe etwas geklatscht hat. 
Einige Male sind auch einige Seiten «gequetscht » und hie und da 
kommt es vor, daß einzelne Zeilen etwas schief stehen. Da in jener 
Zeit die römischen Drucke wegen ihrer Liederlichkeit in den Kreisen 
ler Buchdrucker berüchtigt waren, so ist diese Leistung umso höher 

anzuschlagen. 

Was die Lettern angeht, so findet man genau dieselben bei 
Manuzio, bei Blado, bei Martinelli und bei andern Druckern. Alle 
kaben eben bei demselben Schriftgießer ihre Bestellungen gemacht, 
"’enn also jemand zum Beispiel einen « echten Aldodruck » mit dem 
Bibeldruck vergleichen wollte und sich dabei herausstellte, daß die 
Bibel mit den gleichen Lettern wie jener gedruckt sei, um daraus zu 
fließen, daß wir es bei der Vulgata doch wohl mit einem Aldodruck 
«1 tun hätten, so würde das nur beweisen, daß dem Betreffenden 

Lettern anderer großer Drucker jener Zeit nicht bekannt sind, 
fraß Domenico Basa einige Jahrzehnte vor seiner Ernennung zum 
ftäiekten der Stamperia Vaticana (1568) die Druckerei des Manuzio 
«pachtet hatte, hat doch wirklich mit der Drucklegung der Bibel 
!n der von Sixtus eingerichteten Druckerei des Vatikan nicht das 
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allergeringste zu tun. Wenn Nisius meint, daß der Name des Manutius 
doch vielleicht mit dem Bibeldrucke wegen der Lettern in Verbindung 
gebracht werden könne, so ist das ganz abwegig. 

Bei dieser Aldinenfrage handelt es sich um Aldo Manuzio den 
jüngem. Der war, was man ein gelehrtes Haus nennt, und er verstand 
von Geschäften gar nichts. Er kam 1588 nach Rom, wo ihm der Papst 
in Ansehung seiner Gelehrsamkeit, seiner schwachen Gesundheit und 
um ihm ein Einkommen zu bieten, den Lehrstuhl der Beredsamkeit an 
der römischen Universität übertrug. Angelo Rocca nennt ihn in seinem 
1591 erschienenen Buche : Biblioteca Apostolica Vaticana, einfach: 
« Aldus Manutius junior, Pauli filius, Aldi nepos de bonis litteris optime 
meritus. » Dagegen spricht Pansa etwas ausführlicher von ihm: 
Sopra tutto per priuata Libraria £ degna veramente di memoria quella 
di Aldo Manuzio huomo celebratissimo, si per la fama di Aldo e Paolo 
soi magiori: come anco per merito di proprio Studio, il quäle essendo 
condotto dalla Santitä di Sisto V ä legger lettere humane nello Studio 
di Roma, con tanta grande aspettatione di tutti, vi portö ottanta 
mila pezzi di libri in ogni sorte di professione, i quali furono giä raccolti 
da Paolo, e da Aldo suoi antecessori .... (Deila Libraria Vaticana 
Ragionamenti pag. 329.) Bei Renazzi lesen wir, daß die Studenten 
den Lehrstuhl des Aldo mieden, so daß der kränkliche Professor ganz 
unglücklich wurde. Clemens VIII. berief ihn dann aus Gnade und 
Barmherzigkeit in die Sinekure eines soprintendente der vatikanischen 
Druckerei. Das geschah aber erst, wohlgemerkt, im Jahre 1595. 
Aber Kummer und Lebensunlust ließen den niedergedrückten Professor 
schon 1597 sterben. Er war nur 51 Jahre alt geworden. Die aus 
80,000 Bänden bestehende Bücherei seines Vaters und seines Onkels, 
die er mit nach Rom genommen hatte, wurde sozusagen im Kleinhandel 
verschleudert, um die Verbindlichkeiten des Verstorbenen zu decken. 
Nach dieser Klarstellung der Verhältnisse dieses Manuzio wird nun 
wohl niemand mehr den Versuch machen, doch noch etwas von den 
Behauptungen Renouards über die Leitung des Druckes der Vulgata 
Sixtina durch Aldo den jüngem retten zu wollen. Die Vulgata Sixtina 
ist demnach in keiner wie immer gearteten Weise als eine cditio Aldi*t 
anzusprechen. Das war ein schönes Märchen, mit dem es nun zu Ende ist. 

Weil sich der spanische Botschafter in Rom und die Veneziamr 
künstlich über die Höhe des Preises der Sixtina aufregten, glaubt 
Nisius dasselbe tun zu müssen. Seine Ausführungen in dieser Beziehung 
sind haltlos, wie aus einer einfachen Berechnung hervorgeht. 
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Die VuJgata ist ein Riesenband von nahezu 1200 Seiten. Der 
eine Titel ist ln Rot- und Schwarzdruck hergestellt, und der andere 
ist ein feiner Kupferstich. Für einen solchen Band wurden vier scudi 
verlangt. Zu derselben Zeit erschien der erste Band der Annalen 
von Baronio, dessen Preis auf zwei scudi festgesetzt war. Man nehme 
nun einmal diesen Annalenband und halte ihn neben die moles der so 
unendlich viel schöner gedruckten Bibel, deren Papier auch wesentlich 
besser ist. Man wird dann sofort sehen, daß, wenn die Annalen zwei 
scudi = eineindrittel scudi d'oro in oro kosteten, der Preis der Bibel 
eher ein mäßiger genannt werden muß. Die Venezianer behaupteten 
zwar, daß sie eine solche Ausgabe weit billiger herstellen könnten. 
Das sind aber lediglich Behauptungen, um das Druckprivileg der 
Vaticana in Verruf zu bringen. Die venezianischen Bücher waren in 
der Tat um gar nichts billiger. 

* 

* * 

Das für die Bibel verwendete Papier ist zwei Druckseiten groß. 
Je drei solcher Blätter wurden zusammengelegt, bildeten also das, 
was man bei andern Büchern kleinem Ausmaßes einen Druckbogen 
nennt. Die Zählung dieser Lagen erfolgte nicht durch Ziffern, sondern 
durch die Buchstaben des Alphabetes. Dabei wurden die Buchstaben 
J. U und W ausgelassen, so daß wir es dort nur mit 23 Buchstaben 
zu tun haben. Das erste Blatt der ersten Lage erhielt demnach die 
Bezeichnung : A. Das zweite Blatt war A 2 und das dritte Blatt der 
A 3 gezeichnet. So ging es durch das ganze Alphabet durch, 
and die 24. Lage wurde dann wieder mit A begonnen, aber mit dem 
Zusatze eines kleinen a, also : Aa, Aa 2, Aa 3. Das ging so fort, bis 
die vorletzte Lage der Bibel die Bezeichnung Aaaaa erhielt. Die letzte 
U;e endlich besteht aus vier Blättern, so daß die Zählung bis Bbbbb 4 

^bt. Jede Lage zählte also zwölf Seiten, nur die letzte wies deren 
sechszehn auf. 

Die Bibel setzt sich zusammen aus : 

1. den beiden Titelblättern für das ganze Werk, will sagen, dem 
Kupferstich und dem in rot und schwarz gedrückten Titel, gleich 
4 Seiten. 

2. dem Blatte : De Canonicis / Scriptvris / Decretvm I Ex I Concilio 
Tridentino j Sessione Qvarta / gleich 2 Seiten, 
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3. dem Text der EinfühmngsbuUe gleich 12 Seiten, 

4. dem Index ac Series Librorvm / Veteris Testamenti, mit Titel 
und Seitenzahlen ; a tergo : Librorvm Veteris / ac Novi Testamenti 
Consonantia, gleich 2 Seiten, 

5. dem Zwischentitel: Bibliorvm / Sacrorvm / Tomus Primus, 
darunter eine Verzierung und darunter: Series Librorvm, mit Titel 
und Seitenzahlen ; a tergo : Josve Cap. 1 : Non recedat usw., gleich 
2 Seiten, 

6. dem Zwischentitel Bibliorvm / Sacrorvm / Tomus Secundus, 
gleich 2 Seiten, 

7. der Series Librorvm / Tomi Secvndi, mit Titel und Seitenzahlen; 
a tergo : Proverb. Cap. VII : Fili serua usw., gleich 2 Seiten. 

8. dem Zwischentitel Bibliorvm / Sacrorvm / Tomus Tertius / 
(Nowm Testamentvm / Comprehendens.) l , gleich 2 Seiten., 

9. dem Index ac Series Librorvm / Novi Testamenti, mit Titel und 
Seitenzahlen ; a tergo : Apoc. vltimo : Si quis usw., gleich 2 Seiten und 

10. dem Texte der Bibel, gleich 1131 Seiten. Die letzte Seite 
des Buches, also die 1132., sowie die Seiten 498 und 900, die am Band¬ 
ende freigeblieben sind, sind nicht paginiert. 

Die Summe aller Seiten ist also 1*31 + 31 , gleich 1162 Seiten. 

Die Bulle wird auf der ersten Seite unten mit einem Stern gezählt, 
auf der dritten Seite Stern mit: 2, auf der 5. Seite Stern mit: 3. Diese 
Lage umfaßt also drei Blätter mit 12 Seiten. Das Blatt unter Nr. 4 
(siehe oben), ist unten mit zwei, das Blatt unter N. 6 ist unten mit 
drei und das Blatt unter N. 8 unten mit vier Sternen bezeichnet. 

Der gedruckte Haupttitel für das Werk lautet : BIBLIA / SACRA / 
WLGATAE / EDITIONIS / TRIBVS TOMIS / DISTINCTA / 
ROMAE / Ex Typographia Apostolica Vaticana / M. D. XC. Die 
ersten beiden Zeilen und die fünfte und achte Zeile sind in Rotdruck, 
alles übrige in Schwarzdruck. 

Eine Untersuchung des Papiers einiger Bibeln hat eine Fülle von 
Wasserzeichen ans Tageslicht gefördert. Ich bin nicht Fachmann auf 
diesem Gebiete und habe auch das Buch von Briquet für die Klar¬ 
stellung dieser Frage nicht herangezogen. Andere mögen das unter¬ 
nehmen. Am meisten kommt ein Vierpaß — oder wie man die Zeichnung 
sonst nennen will — im Oval vor, in dessen Innerem sich ein achteckiger 
Stern befindet. Die von einer Krone überragten Buchstaben A F im 


1 Die eingeklammerten Worte finden sich nicht in allen Exemplaren. 
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Oval, ein viereckiger Schild mit einem querliegenden breiten Bande, 
die gekreuzten Schlüssel im Oval, die Florentiner Lilie im Oval, das 
von einer Krone überragt ist, zwei verschlungene Hände im Oval, 
ein länglicher großer Schild, seitwärts etwas eingebuchtet mit großem 
M, darüber Lilie, ein Wappenschild, obere Hälfte wachsender Löwe, 
untere Hälfte Querbänder und andere mehr, zeigen sehr bemerkens¬ 
werte Unterschiede in der Häufigkeit ihres Vorkommens. Man kann es 
auch an dem Papiere fühlen, wenn ein neues Wasserzeichen einsetzt. 
Wenngleich der allgemeine Typus der gleiche ist, so ist doch die ver¬ 
miedene Dicke desselben durchaus zu bemerken. 

* * 

Große Holzschnitt-Initialen sind nur bei dem Bullenanfang und 

dem ersten Kapitel eines jeden Bandes verwendet worden. Die einzelnen 

% 

Bücher der Heiligen Schrift beginnen mit mittelgroßen Holzschnitt- 
Initialen. Die öfters verwendeten Zierleistchen verraten keinen • 
bcsondem Geschmack. 

Daß ganze Worte oder kleinere Sätze in Majuskeln gesetzt sind, 
kommt vor. Irgend ein leitender und überall gleichmäßig angewendeter 
'jedanke ist dabei nicht zu erkennen. So weit meine Beobachtungen 
reichen, handelt es sich dabei um reine Willkürlichkeiten. Vergleiche 
kite 21, 25, 45, 49, 776, 797, 800, 841 usw. 

Eine Reihe von kleinen Buchstaben, an die man eine seitwärts 
gerichtete cauda anhängen konnte, hatte man mit einer solchen vei¬ 
len. Darin gehören zum Beispiel : e a m n t r. Diese literae caudatae 
wurden dann verwendet, wenn es galt, im Texte, am Ende der Zeilen 
>der des Absatzes einen kleinen Raum, auszufüllen. Außer dem 
gewöhnlichen « & » haben wir ein gleiches Zeichen, dessen lange cauda 
nach oben verläuft und ein eben solches, dessen lange cauda nach 
unten gerichtet ist. Sie dienten der Ausfüllung kleiner Zwischenräume 
noch besser als di# literae caudatae. Ich bemerke übrigens, daß die 
Verwendung dieser Buchstaben und Siglen nicht gleichmäßig durch¬ 
geführt worden ist. 

An verbundenen Buchstaben habe ich mir angemerkt : ct, ae, 
oe - st, sl, ss, rt, fu, fi, ff, fl, ffl, ti und AE. Die Verwendung von quäm 
und quöd ist durchaus die übliche. Bisher habe ich nur ein einziges 
Mal eine t caudata gefunden : Seite 470, Job 29, 3 adolescentie. Der 
adverbiale Akzent, der in andern gleichzeitigen und spätem Drucken 
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regelmäßig gesetzt wird, ist mir nur zweimal aufgefallen : Seite 625, 
amarä und Seite 1023, minim6. Der Schluß des Liber Jonae ist in der 
rechten Spalte, Seite 827, in Pyramidenform gesetzt, während an 
andern Stellen der untere Raum der Seite einfach freigelassen wurde. 

Abkürzungen kommen nur vor durch Einsparen von m und n, 
wobei der unmittelbar vorhergehende Vocal ein tilde erhält, sowie 
durch q. das für que an die Worte angehängt wird. 

Es gibt Stellen, die ohne ersichtlichen Grund sehr breit und weit 
gesetzt sind und andere, die außerordentlich eng aufeinander gepackt 
sind. Für das eine mache ich beispielsweise auf Seite 769, zweite 
Spalte, Seite 970, zweite Spalte, und Seite 1019, erste Spalte, auf¬ 
merksam und ür das andere auf Seite 367, Spalte eins und zwei, 
Seite 681, zweite Spalte, Seite 739, zweite Spalte, und 1018, erste 
Spalte. 

In die vorstehende allgemeine Beschreibung der Sixtinischen Bibel 
ordnen sich die nachfolgenden Sonderangaben für die einzelnen 
• Exemplare leicht ein. Man erhält auf diese Weise ein anschauliches 
Bild von dem vorliegenden. Material, wodurch eine Beurteilung des 
gewaltigen Werkes des großen Papstes ermöglicht wird. Auch die 
schärfsten Gegner der Vulgata Sixtina, die ihr alles nur mögliche 
nachzusagen bereit sind, werden immerhin zugeben müssen, daß auch 
von ihrem Standpunkte aus gesagt werden muß : 0 , felix culpa ! Denn 
darüber wird wohl niemand im Zweifel sein, daß ohne die Unternehmung 
des Franziskanerpapstes die Herausgabe der vom Konzil gewünschten 
Vulgata wohl noch eine ziemliche Spanne Zeit hätte auf sich warten 
lassen. Er hat den Wagen ins Rollen gebracht, und die merkwürdig 
kurze Bibelkonferenz von Zagarolo hervorgerufen. Selbst wenn man 
die Zuständigkeit der Konferenzmitglieder mit Recht sehr hoch ein¬ 
schätzen will — der Zeitraum von nur neunzehn Tagen für die Durch- 
peitschung des gesamten Bibeltextes ist denn doch erstaunlich klein. 
Die dort geleistete Kompromißarbeit wäre unzweifelhaft wesentlich 
besser ausgefallen, wenn die Furcht vor den Häretikern nicht so unver¬ 
ständlich groß gewesen wäre, und die Versammlung sich zum wenigsten 
einen oder zwei Monate Zeit gelassen hätte. 


III. Der Kupferstich der Vulgata Sixtina. 

Unter den mir bekannt gewordenen Bibeln Papst Sixtus’ V 
befinden sich nur ganz wenige, in denen der Kupferstichtitel fehlt. 
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Sie sind dadurch naturgemäß stark entwertet. In einigen Bibeln ist 
derselbe mehr oder weniger stark beschädigt, während die Mehrzahl 
gut erhaltene Abzüge aufweist. 

Ungefähr zwei Drittel aller Exemplare haben den gedruckten 
Titel an erster, ein Drittel an zweiter Stelle stehen. Daraus ersieht 
man, daß von vomeherein es in das Belieben des Buchbinders gestellt 
war, wie er die Reihenfolge der beiden Titel anordnen wollte. 

Der Kupferstich selbst ist ein ungemein eindrucksvolles Blatt, 
das der Vulgata zu hoher Zier gereicht. Die Auswahl und Verteilung 
der Szenen zeugen von einem guten Geschmack und man geht wohl 
kaum fehl, wenn man annimmt, daß Papst Sixtus V. einen starken 
Einfluß auf die Komposition ausgeübt hat. Es mußte ihm sehr daran 
liegen, daß auch dieses Kunstblatt der hohen Meinung entspreche, die 
er von seiner so mühevollen Arbeit für das Wort Gottes hatte. 

Beherrscht wird die Komposition von dem Bibeltitel und den 
danebenstehenden mächtigen Figuren des Moses comutus und des 
Königs David mit der Harfe. 

Der Wortlaut des Titels ist folgender : 

BIBLIA SACRA / VVLGATAE EDITIONIS / AD / CONCILIJ 
TRIDENTINI / praescriptum emendata / ET / A SIXTO. V. P. M. / 
recognita et approbata. . 

Die beiden eben genannten Figuren stehen vor Säulennischen ; 
Moses schaut nach oben, während David nach dem Bibeltitel hin sieht. 
Diesen Vertretern des Alten Testamentes entsprechen die vier Evange¬ 
lien als Vertreter des Neuen Bundes, die zu zwei und zwei mit ihren 
Abzeichen unter den beiden andern Gestalten in kräftig heraus¬ 
gearbeiteten Szenen dargestellt sind. 

Der Buchtitel selbst ruht gewissermaßen auf den Kreuzesarmen, 
indem wir unmittelbar unter ihm den gekreuzigten Heiland erblicken, 
dessen Marterholz von Lichtsstrahlen umflossen ist. Aus der Seiten¬ 
winde des Herrn entspringt ein Wasserquell, der von einem großen 
ninden Gefäß aufgefangen wird. HAVRIETIS AQVAS DE FONTIBVS 
bALVATORIS. Isa. 12 ist passender Weise darunter geschrieben 
worden. Dem Kreuzesopfer des Neuen Bundes unter dem Titel ent¬ 
spricht ein Opfer des Alten Bundes, Isaaks Opferung, die über dem 
Titel in lebhaft bewegter Anordnung eingebaut ist. VNIGENITO 
NON PEPERCIT GEN. 22 ist hier als erklärende Unterschrift bei- 
gefügt worden. 

Bekrönt wird das Ganze durch die Weltkugel, auf der die 
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Erschaffung der Welt durch Gott Vater zu sehen ist. Zur Rechten 
und zur Linken davon stehen zwei Engel mit Spruchbändern, auf 
denen man liest: VIDIT DEVS CVNCTA QVAE FECERAT / ET 
ERANT VALDE BONA. GEN. i. Darunter, geschieden durch die 
erwähnte Darstellung mit dem Opfer Isaaks, sind auf der linken Seite 
die beiden Szenen der Erschaffung Evas mit dem Hinweis: CREAVIT 
DEVS HOMINEM / RECTVM ECCLES. Jy, und der Sündenfall 
mit dem Worte des hl. Paulus : ET PER PECCATVM MORS / ROM. 3., 
in wirkungsvoller Weise eingeordnet. Diesen entsprechen auf der 
rechten Seite die beiden Bilder der Gesetzesübergabe an Moses mit 
der Unterschrift: SCRIBE HOC ET TRADE / AVRIBVS EXO. /17., 
und des auferstandenen Heilandes mit der Kreuzesfahne und Welt¬ 
kugel mit der Unterschrift: GRATIA ET VERITAS PER / JESVM 
CHRISTVM. / JO. 1. 

Die persönliche Note endlich ließ der Papst anklingen, indem 
er unten zwischen die beiden Gruppen der vier Evangelisten ein 
Bildchen einschaltete, das ihn mit dem Triregnum geschmückt auf 
dem Throne darstellt, wie er seine Bibel einem vor ihm knienden 
Vertreter der Christenheit überreicht und Bezug nimmt auf die Worte: 
ACCIPE, ET DEVORA. APOC. 10. Der Beistand des Heiligen Geistes, 
den er in seiner Bulle besonders hervorgehoben hat, wird durch die 
über der dramatisch bewegten Szene schwebende Taube zum Ausdruck 
gebracht ; und die Kirche wird durch ein kleines Kuppelgebäude, 
das unter der dargereichten Bibel zu sehen ist, versinnbildlicht. Fach¬ 
männer mögen den Namen des Künstlers festzustellen trachten, dessen 
Initialen M. G. F. unter der Unterschrift dieser Szene zu lesen sind. 

Obschon sich das Papier für den Druck dieser Kupferplatte 
ausgezeichnet eignete, so ist die Sauberkeit des Druckes doch nur 
eine beschränkte. Namentlich an den Rändern ist der Stich nur selten 
ohne Überschießen von Farbe gedruckt worden. Der feierliche Eindruck 
der Gesamtdarstellung wird aber davon wenig berührt. 

Kritisch zu bemerken wäre, daß die beiden Gestalten von Moses 
und David im Vergleich zu den andern Darstellungen zu groß aus¬ 
gefallen sind. Wenn die Evangelistengruppen so viel an Höhe mehr 
bekommen hätten, als David und Moses davon zu viel haben, dann 
wäre der Gesamteindruck noch wesentlich gehoben worden. Dadurch 
wäre auch die so überragende Betonung des Alten Testamentes und die 
etwas stiefmütterliche Behandlung des Neuen Testamentes in Wegfall 
gekommen. Sollte man es mit einer Zusammenstellung schon vor- 
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handener kleiner Stiche zu tun haben, wie eine Bemerkung von 
Amann vermuten läßt, so ist diese Flickarbeit meisterhaft gelungen. 

In der Art eines riesenhaften Barockaltares ist der Aufbau der 
geschilderten Szenen gemacht worden. Dabei stellt der in der Mitte 
stehende Titel gewissermaßen das Altarbild dar. Moses, David und 
die vier Evangelisten sind als Bildhauerarbeit gedacht, während die 
andern Darstellungen mehr als Gemälde behandelt sind. Das wird 
auch durch ihre Umrahmung angezeigt. 


IV. Die römischen Exemplare der Vulgata Slxtina. 

BIBLIOTECA ANGELICA, ROM. B-18-3. 

Weitaus das wichtigste aller erhaltenen Exemplare der Vulgata 
Sixtina ist dasjenige der Biblioteca Angelica in Rom, über das Vercellone 
und andere schon berichtet haben. 

Papiergröße : 36,8 X 24,7 cm. 

Die drei Teile sind in einen roten Ledereinband gebunden, der mit 
mäßigen Gold Verzierungen versehen ist. A tergo im ersten Felde ein Zettel 
mit: 3, im zweiten Felde : Biblia Sacra / Sixtina / M. D. XC., im untersten 
Felde ein Zettel: B 18 3 übereinanderstehend. 

Auf der Innenseite des Deckels, oben rechts : 3, unten rechts : 18 B 
cbereinanderstehend. Das erste weiße Blatt ist leer. Auf dem zweiten 
weißen Blatte, recto, ist ein Zettel so eingeklebt, daß man beide Seiten 
desselben untersuchen kann. Unter dem Worte : Duplicata liest man da 
zwei Überschriften von verschiedener Hand : Ricordi (Loch) Bibia in 
Roma e fuori per /' Auenire, und : Ricordi per la Epistola proemiale della 
Ribia b per il Moto proprio di essa. Incipit: Per maggior sicurezza. 
Explicit: & detto di sopra. Auf der Rückseite desselben Blattes ist ein 
Quartzettel aufgeklebt mit der Überschrift: Corretlioni di Sisto V nel dar ’ 
iRa stampa il Breve per la Bibia. Dann folgen die eigenhändigen Ver¬ 
besserungen des Papstes, die ich bei der kritischen Ausgabe der Bibelbulle 
seinerzeit verwendet habe. 

Drittes Blatt der rot und schwarz gedruckte Titel für die ganze Bibel. 
Inter Biblia steht mit roter Tinte : 809, unter Distincta mit schwarzer 
Tinte: S. n. 802. Dieses und das vorhergehende Blatt sind an der Seite 
und unten durch Ankleben von Streifen geflickt worden. 

Es folgt der Kupferstich, der in der gleichen Weise ausgebessert 
worden ist. 

Auf dem fünften bis zehnten Blatte einschließlich sehen wir die 
Korrekturfahnen des zweiten Entwurfes der Apostolischen Konstitution : 
Aetemus ille caelestium, mit der Überschrift: Bolla di Sisto V. corretta 
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di sua mano. Das Format ist dasjenige des Registereintrages in Epistulae j 
Tom. 22. An der rechten und untern Seite sind Papierstreifen angeklebt 1 
worden, um die Blätter auf die Größe der Bibel zu bringen. Dieser Entwurf 1 
ist gut erhalten. 

Elftes Blatt: De canonicxs scripturis etc. 

Auf dem zwölften bis siebzehnten Blatte befindet sich der Reindruck 
der Apostolischen Konstitution im Format der Bibel. 

Achtzehntes Blatt: Index ac series etc. 

Neunzehntes Blatt ist der Sondertitel für den ersten Band. 

Mit dem zwanzigsten Blatte beginnt der Bibeltext. Handschriftlich 
steht über : LIBER GENESIS als allgemeine Anweisung für den Druck 
der Clementina : Apponantur Tituli Hebtaici, und unter LIBER GENESIS 
ist von anderer Hand eingetragen worden : Hebraice Beresilh. 

Am Schluß des ersten Bandes, S. 479, steht eine kleine Leiste unter 
dem Text und darunter: FINIS PRIMI TOMI. 

Der Zwischentitel für den zweiten Band fehlt. 

Am Schluß des zweiten Bandes, Seite 899,. steht unter dem Texte: 
FINIS., darunter eine Zierleiste. 

Der Zwischentitel für den dritten Band fehlt. 

Am Schlüsse des dritten Bandes, Seite 1141, befindet sich lediglich 
eine Zierleiste. 

Mit 1113 setzt die handschriftliche Verbesserung der falschen Seiten¬ 
zahlen bis zum Schluß ein. 

Der ganze Band ist voller Bemerkungen aller Art. Es finden 
sich auch eingeklebte Zettel mit längeren Ausführungen. Der besondere 
Wert des Bandes beruht erstlich in den vorgebundenen handschrift¬ 
lichen Teilen, die uns einen tiefen Einblick in die wissenschaftliche 
Werkstatt des großen Franziskanerpapstes gestatten und zahlreiche 
bisher umstrittene dunkle Punkte aufhellen. Zum Zweiten bildet der 
Band die Brücke zur Vulgata Clementina, wie ich an anderer Stelle 
auseinandersetzen werde. Unter den gedruckten Bibeln gibt es also 
nur wenige, die sich an Bedeutsamkeit und Wichtigkeit mit diesem 
Bande messen könnten. Er ist ein Kymelion im eigentlichen Sinne 
des Wortes. 

* 

* * 

Nachrichten über den Einband dieser Bibel sind uns nicht erhalten. 
Zweifellos wird aber Angelo Rocca die 94 Lagen dieses Werkes, die 
Zeugen einer doppelten Betätigung unter unerhörten Mühen wie 
einen Schatz gehütet und auch wohl selbst haben einbinden lassen. 
Ich glaube das aus folgenden Beobachtungen ableiten zu dürfen. 

Viele der handschriftlichen Einträge reichten bis an den äußersten 
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Rand des Papiers. Das Messer des Buchbinders hat diese nun alle 
beschädigt, so daß der Sinn von manchen derselben nicht mehr ent¬ 
wert werden konnte. So weit meine Beobachtungen reichen, sind alle 
diese beschädigten Eintragungen ergänzt worden, so daß der ursprüng¬ 
liche Wortlaut wieder hergestellt worden ist. Ich habe mich der Mühe 
nicht unterzogen, in jedem Falle festzustellen, ob die erste und die 
zweite Hand überall die gleiche gewesen ist. Mein allgemeiner Eindruck 
spricht aber dafür. Das würde bedeuten, daß Rocca den Band nach 
dem Einbinden genau so wiederhergestellt hat, wie er vorher gewesen 
war. Eine Einschränkung muß ich allerdings doch machen. Auf den 
innern Rändern stehen auch viele Eintragungen. Gar manche der- 
selben, die ganz am Bruche des Blattes begannen, sind nicht mehr 
völlig lesbar, weil der Anfang derselben vom Einband eingeklemmt 
wird. Hier hat die wiederherstellende Arbeit Roccas den Text derselben 
nicht ergänzt. 

Da Rocca den zweiten, von Papst Sixtus eigenhändig verbesserten 
Bullenentwurf mit hat einbinden lassen, so darf man wohl auch 
schließen, daß er die handschriftlichen Reste der ersten Vulgata-Arbeit 
unter Sixtus auch selbst vorne in seinen Band eingeordnet hat. 

Die berüchtigte « particula», die von der Herstellung eines Privat- 
fruckes der Bibel durch Sixtus berichtet, findet sich nicht in diesem 
Bunde, sondern in der Vulgata Clementina der gleichen Bibliothek. 
Rocca hat dieses Schriftstück nicht für würdig gehalten, in der Sixtina 
■einen Platz zu finden. Es ist das ein starkes Anzeichen dafür, daß 
dieses Dokument nicht aus der Feder Roccas hervorgegangen ist. 
£-5 war in seiner Hand geblieben und er wollte dieses commentum 
?nlepidum nicht vernichten, wies ihm aber einen Platz an, der zeigte, 
öaß es mit der Sixtina nichts zu tun hatte. 

Ex Typographia Apostolica Vaticana erschien im Jahre 1591 
rin Buch von Rocca : Bibliotheca Apostolica Vaticana a Sixto V. 
Pontifice Maximo in splendidiorem commodioremque locum translata 
■••• Auf dem Titelblatte ist der Name ROCCHA gedruckt, während 
® der eigenhändigen Widmung des Verfassers im Exemplar der Vati¬ 
kanischen Bibliothek ROCCA steht. In diesem Buche nun finde ich 
£eite 228-229 bei der Erörterung der vierten Inschrift, die die neue 
Bibliothek zierte, die nachfolgende Lobpreisung des verstorbenen 
Papstes: 

«Quarta (inscriptio) quae sequitur _ pro Biblijs Vulgatae 

viitionis emendandis, & imprimendis .... Qua in re praestanda 
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tot ac tantos die noctuq. perpessus est labores, quantos vnquam verbis 
explicare nemo posset, vt mihi persuadeo, qui huius generis labores 
re ipsa videns non semel tamquam oculatus testis obstupui. Vniuersa 
enim Biblia, antequam praelo committerentur, ad verbum perlegit, 
etiamsi quotidie in omnes totius christiani orbis curas, & grauissimas 
quidem totus incumberet, et in dies singulos, res sane pias, & heroicas, 
ac Pontifice dignas produceret. Sacrosanctam igitur paginam perlegit 
vniuersam, & emendauit, atque ita, vt omnes sacri Codices, iuxta 
eiusdem Concilij decretum, cum omnibus suis partibus legantur, prout 
in Ecclesia Catholica legi consueuerunt, & in veteri vulgata Latina 
editione habentur. Nec eo contentus, vniuersa item Biblia sic emendata, 
& recenter impressa de integro perlegit, vt omnia fideliter recognita 
in lucem prodirent. Quam rem Inscriptio, quae infra legitur, apertis 
hisce verbis breuiter patefecit: 

Sacram paginam ex Concilii Tridentini 
praescripto quäm emendatissimam 
diuulgari mandauit.» 

Ich bin der Ansicht, daß, wer zu einer Zeit, in der es wohl wenig 
angezeigt war, sich als Bewunderer des verstorbenen Papstes Sixtus 
zu bekennen, diese Worte im Druck ausgehen läßt, der meines Erachtens 
nicht fähig war, einen so lügenhaften Vorschlag zu machen, wie ihn 
die «particula» enthält. Das Verdienst, der Häretikerangst einen 
so grotesken Ausdruck gegeben zu haben, muß also wohl einem andern 
aufgeladen werden. Und da ist wohl niemand geeigneter, als wer 
schon zu Lebzeiten des Papstes Sixtus seiner scharfen Gegnerschaft 
den unverblümtesten Ausdruck gegeben hat. Bis auf weiteres lehne 
ich es ab, Rocca für den Verfasser der « particula» zu halten. 

In diesem Buche von Rocca und an dieser Stelle wäre der geeignete 
Ort gewesen, öffentlich fest zustellen, daß erstlich die Bibelbulle nicht 
rite promulgiert worden und zweitens die Bibel nie in lucem emissu 
sei. Das hätte so harmlos ausgedrückt werden können und wäre doch 
von so ungeheurem Gewicht gewesen, weil Rocca als einer der am 
meisten angestrengten Mitarbeiter des großen Sixtus allgemein bekannt 
gewesen war. Aber kein Wörtlein ist von Rocca in dem ganzen Bande 
gedruckt worden, das auch nur im entferntesten zur Stütze der 
Angaben der praejatio Clementina verwendet werden könnte. 

Das Gleiche gilt von dem Buche von PANSA : Deila Libraria , 
Vaticana Ragionamenti, das im Jahre 1590 bei Giouanni Martinelli 
in Rom erschienen ist. Das von Nisius mit so vieler Mühe und Hin- 
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gebung aufgeführte Gebäude ist aus diesen und vielen andern Gründen 
als ein Kartenhaus ohne jegliche sichere Fundierung zu bezeichnen. 
Die Geschichte besteht aus Tatsachen, nicht aus Erwägungen, Exegesen, 
Unterstellungen und Annahmen der verschiedensten Färbung sine 
fundamento in re. 

* 

• • 

Als ich meine Schrift über die Bibelbulle Sixtus’ V. verfaßte, 
machte ich die Bekanntschaft von B-18-3. Der damalige Bibliothekar 
der Biblioteca Angelica hielt die größten Stücke auf diesen Schatz 
and hütete ihn ängstlich. Nur mit einem gewissen Widerstreben 
gestattete er es, Einsicht in diesen Band zu nehmen. Er hatte eine 
ganze Reihe von Schriften und Aufsätzen gesammelt, die sich auf die 
Rocca-Bibel und die Vulgata Sixtina im allgemeinen bezogen. Ob er 
selbst darüber arbeiten wollte, ist mir nicht bekannt geworden. Seit 
jener Zeit sind sich nun drei Bibliothekare in jener Bücherei gefolgt, 
vie mir berichtet worden ist. Die Überlieferung über diesen Schatz 
hatte sich in dieser Zeit so sehr verflüchtigt, daß der gegenwärtige 
Leiter der Bücherei Graf Tommaso Gnoli, nicht einmal wußte, daß 
tf ihn unter seiner Aufsicht und Verwaltung hatte. Sein Vorgänger 
hatte ihm nichts davon mitgeteilt, als er ihm die Geschäfte übergab. 
Die Schriften, die ich damals auch einsah, sind nicht mehr da oder 
su-hen an andern Plätzen in der Bücherei, so daß es schwer halten 
wd. diesen kleinen Fonds zur Vulgata Sixtina wieder zusammen¬ 
zustellen, wie er früher bestand. Ich machte den Grafen Gnoli auf 
diese Dinge aufmerksam, als ich ihm einen der neueren Aufsätze 
über die Sixtina brachte, den ich doppelt hatte, damit er ihn mit den 
andern verwahre. Dabei stellte sich dann heraus, daß die früher be- 
bestandene Sammlung zerstreut sei. Er versucht nunmehr, diese ganze 
Frage aufzuklären und, wenn möglich, den damaligen Zustand wieder 
herzustellen. Sollte es gelingen, in der Biblioteca Angelica die gesamte 
erreichbare Literatur über die Vulgata Sixtina und ihre Schicksale 
zu vereinigen, so wäre der Forschung damit ein großer Dienst erwiesen. 
Nirgendwo könnte diese Literatursammlung nützlicher sein als gerade 
dort, wo die Rocca-Bibel als Kymelion aufbewahrt wird. 

BIBLIOTECA VATICANA ROM Cod. Vat. Lat. 9509. 

Handexemplar des P. Francesco Toledo S. J., des spätem Kardinals. 
Er hatte an der Vulgata Sixtina mitgearbeitet und erhielt von 

RCTUK D’HISTOIE* ECCl£S! ASTIQUK 12 
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Clemens VIII. den Auftrag, den Text der Clementina nach den 
Beschlüssen von Zagarolo festzusetzen. 

Zwischen dem Deckel und dem ersten Vorsteckblatte ist ein großer 
Zettel eingefügt, auf dem man das Folgende liest: 

Gregorivs XIV. P. M. / de incorrupta sacrorvm bibliorvm pvritate 
solicitvs / textvm vulgatae editionis / sedente praedecessore svo 
Sixto V. / typis vaticanis indiligenter excvsvm a plvribus qvae irrep'e 
rant mendis expvrgari / pristinoqve nitori restitvi cvravit / deketis 
in hvnc scopvm / atqve Zagarolvm missis clarissimis viris / Bartholo- 
maeo Miranda. Andrea Salvener. / Antonio Agellio. Roberto Beliar- 
mino. Ioanne de Valverde. / Laelio Lando. Petro Morino. et Angelo 
Rocca. / Additis etiam doctrina non minvs qvam dignitate / emiiun- 
tissimis cardinalibvs / Marco Antonio Colvmna. et Gvilelmo Alano. / 
Qvi pontificiae obseqventes volvntati / anno MDLXXXXI. commvni- 
bvs collatis animadVersionibus et notis / opvs insigne / et catholicae 
religioni maxime salvtare / assidvo sedvloqve XIX diervm labore ( 
his ipsis in aedibvs perfecervnt. / Ne tantae rei notitia aliqvando 
periret / Clemens Dominicvs Rospigliosivs / Clementis IX. P. M. / 
ex fratre pronepos. / Zagarolensivm Dvx / monvmentvm posvit / 
anno salvtis MDCCXXIII. 

Papiergröße: 41,6 X 28,6 cm. 

Drei Teile in einem roten Ledereinband, der auf beiden Deckeln das 
große Wappen des Papstes Alexanders VII. (Chigi, 1655-1667) trägt. 
Vercellone hat dieses für das Wappen Sixtus’ V. gehalten. Die Wappen¬ 
zeichen sind, wie üblich, auch sonst bei der Vergoldung des Bandes ver¬ 
wendet worden. 

An erster Stelle steht der gedruckte Titel, dann folgt der Stich. 
Seite 479 unter dem Texte eine Zierleiste und darunter : FINIS PRIMI 
TOM I. 

Der Zwischentitel für den zweiten Band ist vorhanden. Seite 800 
unter dem Texte FINIS (Punkt ausradiert) / SECVNDI TGM 1 ET 
VETERIS TESTAMENTE Darunter eine Zierleiste. 

Der Zwischentitel für den dritten Band' ist vorhanden. 

Seite 1141 eine Zierleiste unter dem Text. Darunter FINIS (ohne 
Punkt) TERTII TOMI / AC NOVI TESTAMENTE Hinter TOMI ist 
kein Komma. Das Buch weist stellenweise starke Feuchtigkeitsflecken auf 

Am Rande des Zettels mit der Abschrift der Marmorinschrift von 
Zagarolo liest man : Cardinalis Columnae mss. adnotationes extant in 
exemplari vaticano. Damit ist die Bibel Cod. Vat. Lat. 9513 9514 95 1 ? 
gemeint. Zur Zeit, als diese Bemerkung geschrieben wurde, befand sich 
das Toledo-Exemplar also noch nicht in der Vaticana. 

Auf einem vorne eingeklebten Zettel liest man : Tutte le postille che 
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sono al margine, sono di mano del card. Toledo e ricopiate tutte si trovano 
aeJ cod. Vat. 6879. 

Die handschriftlichen überaus zahlreichen Einträge in diesen Band 
hat P. Toledo, später Kardinal, am 23. August 1592 beendigt. Das 
ergibt sich aus der am Ende des Bandes befindlichen eigenhändigen 
Bemerkung des Gelehrten : 23 Augusti an. 1592 die S u Augustini 
Clemen. 8. an. 1 perfeci annotationes has omnes. Ob ein Vergleich 
dieser annotationes mit jenen der Sixtina in der Biblioteca Angelica 
iur die Erkenntnis der wissenschaftlichen Auffassungen Toledos von 
Bedeutung sein wird, wage ich nicht ohne weiteres zu entscheiden. 
Auf jeden Fall finden sich eine Reihe von Angaben in B-18-3, die 
Toledo eine schwankende Stellungnahme bezüglich der in Frage 
kummenden Versikel nachsagen. Eine dieser Stellen aus dem Buche 
der Könige habe ich in diesen Mitteilungen verwertet. 

Auf dem Rücken sieht man auch die Wappenzeichen des Papstes. 
Im ersten Felde klebt ein weißer geschriebener Zettel : 9509, und ein 
hluuer gedruckter Zettel: Vat. Lat. 9509. Im zweiten Felde in Gold : 
BIBLIA / SIXTI V. 

Auf der Innenseite des Deckels, oben links : I. D. 6 = 10, eine 
moderne Signatur. Darunter ein gedruckter blauer Zettel, wie auf 

Rücken. Auf dem zweiten Blatte liest man : eine Bezeich¬ 

ne 

•‘img der prima raccolta, oder der ersten vatikanischen Büchersammlung. 
Auf dem gedruckten Titel ist oben die Zahl 32 ausgestrichen. Diese 
khl soll auch auf die prima raccolta zurückgehen. 

Der Band zeigt einzelne Wurmschäden. 

BIBLIOTECA VATICANA ROM Cod. Vat. Lat. 9513 

9514 9515 - 

Handexemplar des Kardinals Marcantonio Colonna, der zusammen 
mit Kardinal Allen die entscheidenden neunzehntägigen Verhandlungen 
nr Feststellung des Textes für die Clementina in Zagarolo, seinem 
Ftudum, geleitet hat. 

Papiergröße: 40,00 X 27,8 cm. 

Jeder der drei Teile ist in einen grün gefärbten Pergamentband 
stunden, wie sie damals Mode waren. Das Pergament ist heute recht 

bruchig. Jeder Band hat oben und unten grüne Leinenbänder zum 

Zubinden. 

Alter, fast verschwundener Goldschnitt auf rot. 
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Cod. 9513. A tergo, im ersten Felde, weißer geschriebener Zette!: 
Vat. Lat. 9513. Im zweiten Felde mit Tinte: BIBL. / SAC. / TOM 1 . 
Im dritten Felde ein blaues gedrucktes Schild mit der jetzigen Signatur 
Auf der Innenseite des Deckels, links oben, die ausgestrichene moderne 
Signatur: I. D. 6. = 14. Darunter der Standort unter Leo XIII: Arm. 
381-22. Darunter wieder der blaue, gedruckte Zettel. Auf dem ersten 


I R 

Vorsatzblatt: —eine Signatur der prima raccolta, der ersten vati¬ 
kanischen Büchersammlung. Auf dem zweiten Vorsatzblatt, links oben, 
ausgestrichen: 3012, aus dem 17. Jahrhundert, daneben: Columna. Auf 
dem gedruckten Titel oben, ausgestrichen : 33. Soll auch von der prim 
raccclta stammen. Daneben steht: 9513. 

An erster Stelle steht der gedruckte Titel, an zweiter Stelle der 
Kupferstich. Der Band endigt mit Seite 468. Es fehlt die Lage Seite 
468-480. Am Einbande kann man sehen, daß die Lage sich gelöst hatte 
und dann herausgefallen ist. 

Cod. 9514 hat den Zwischentitel des zweiten Bandes. 

A tergo dieselben Bezeichnungen, wie beim ersten Bande, nur schreiten 
die Ziffern um je eins voran. Auf der Innenseite des Deckels dieselben 
Signaturen wie beim ersten Bande, nur ist statt 14 zu lesen 15 und statt 
152 : 153. Auf dem Zwischentitel: 3012, nicht ausgestrichen und Columna 
34 ausgestrichen. 

Seite 899 unter dem Texte : F 1 NIS (Punkt ausradiert) / SECVXDI 


TOMI ET VETERIS TESTAMENTI. 


Cod. 9515 hat den Zwischentitel des dritten Bandes. 

A tergo dieselben Notizen wie vorher mutatis mutandis. 

Auf der Innenseite des Deckels das Gleiche wie vorher, nur lies 16 
statt 15 und 154 statt 153. Auf dem Zwischentitel: 3012, ausgestricheo, 
In der Mitte : Columna 35. 

Seite 1141. genau in der Mitte unter dem Texte eine Zierleiste und 
darunter: FINIS (Punkt ausradiert) / TERTII TOMI, / AC NOVI 
TESTAMENTI. 


Kardinal Colonna hat die Lesarten auf Grund seiner Studien 
eigenhändig verbessert. Nur an ganz wenigen Stellen hat er einige 
kurze Bemerkungen hinzugefügt. Das ganze hier aufgehäufte Material 
harrt noch des wissenschaftlichen Bearbeiters. 

BIBLIOTECA CORSINI ROM Col. 55 - 1-4 

Uber die Herkunft dieser Vulgata ist nichts zu ermitteln gewesen. 
Sie findet sich nicht angegeben in dem Catalogus selectissimae Bib!i’>- 
thecae Nicolai Rossii cui praemissum est commentariolum de ejus 
vita. Rom 1786. Diese Bibliothek bildete den Hauptstock der Cor- 
siniana, da sie im Ganzen angekauft wurde. 
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Papiergröße : 34,9 X 24 cm. 

Drei Teile in einem roten Maroquineinband mit Gold Verzierungen. 
Dabei ist überall eine Garbe von sieben nebeneinander liegenden Ähren, 
die durch ein breites Band zusammengehalten werden, verwendet worden. 
Das eigentümliche Weinrot des Leders stimmt genau mit der Farbe anderer 
Prachtbände überein, die das Wappen des Corsini-Papstes, Clemens’ XII. 
(.■730-1740) tragen. Derselbe stammt also unzweifelhaft aus der gleichen 
Zeit. Die üblichen Hilfsmittel, um die siebenährige Garbe in irgend einem 
Wappen festzustellen, haben versagt. 

Auf dem ersten Vorsatzblatt verso oben: Vede Le Long Tom. 1. 
pag. 265 s. Questa edizione £ quella che poi fü fatta nel 1592; diede 
occasione al libro intitolato BELLUM PAPALE di Tommaso James. 
Unten links : Col. 2 a-A-Z, ausgestrichen. Daneben steht 55-I-3 ; 3 ist 
ansgestrichen und darüber steht 4. Zweites Vorsatzblatt oben, ausge» 
stnchen : A-2-20. Darunter halb gelöscht: Hec est cara, rara et singularis 
editio. 

Goldschnitt auf rot. 

Der Band ist stellenweise fleckig. 

An erster Stelle ist der etwas geflickte Stich, an zweiter Stelle der 
gedruckte Titel. 

Auf dem gedruckten Titel befindet sich in der Mitte unter dem Worte 
DISTINCTA ein fast ganz gelöschtes altes Bibliothekszeichen. Es scheint 
ein lateinisches Kreuz auf drei Bergen zu sein. Rechts und links unter 
den Kreuzesarmen standen wohl zwei Buchstaben. Daneben : Bibliotheca 
Corsmiana Vetvs, und rechts davon : Bibliotheca Lynceorum. Im Katalog 
findet sich die irreführende Bemerkung : Dirigentibus Opus Aldo Manutio 
; inniore et Dominico Basa. 

Seite 479, unter dem Texte eine Zierleiste und darunter: FINIS 
PRIMI TOMI. 

Der Zwischentitel für den zweiten Band ist vorhanden. 

Seite 899, unter dem Texte FINIS und darunter eine Zierleiste. 

Der Zwischentitel für den dritten Band ist vorhanden. 

Seite 1141 unter dem Texte nur eine Zierleiste, genau in der Mitte. 

In meiner Schrift über die Bibelbulle hatte ich auf Seite 70 eine 
Stelle aus Bonaventura a Magdalono (Triplex Biblico-Critica demon¬ 
stratio) angeführt, und die Worte des Verfassers auf die Vulgata 
Sixtina bezogen. Eine nochmalige Prüfung der Stelle hat gezeigt, 
daß es sich da um die Vulgata Clementina und nicht um die Sixtina 
handelt. Die weitere Schlußfolgerung, die ich Seite 83 meiner Schrift 
aus dieser Stelle ziehe, daß nämlich eine Sixtina im Kloster von San 
1 Ytancesco a Ripa in Rom vorhanden gewesen sei, wird dadurch auch 
hinfällig. 
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BIBLIOTECA CENTRALE NAZIONALE VITTORIO EMANUELE 

ROM 69-2-G 7-8. 


Im alten handschriftlichen Katalog des Coleggio Romano, dessen 
Bücherei für die Bibliothek Vittorio Emanuele eingezogen wurde, 
findet sich die Vulgata Sixtina verzeichnet. Aber ein Standort der¬ 
selben ist dort nicht angegeben. Das ist ungemein auffällig, da sonst 
alle dort verzeichneten Bücher mit ihrer Signatur eingetragen sind 
Eine Erklärung für diese abweichende Behandlung dieses Bandes 
vermag ich nicht zu geben. Das Exemplar der Sixtina in der Biblioteca 
Vittorio Emanuele hat neben den gleich zu erwähnenden neuen 
Signaturen auf der Innenseite des Deckels, links oben, zwei Signaturen 
von verschiedener Hand, die zweifellos aus dem 17. Jahrhundert 


stammen : 


1. 8. 9. 
B. 10. 


Es war mir nicht möglich, irgend etwas Genaueres darüber fest¬ 
zustellen, da die Bibliothek keinerlei Archiv hat, in dem die Papiere 
über die Zusammensetzung der Bücherei und den ungefähren Inhalt 
der 63 Klosterbibliotheken, die dort vereinigt wurden, aufbewahrt 
würden. Diese große Bücherei ist also ohne jede dokumentarische Kenntnis 
ihrer eigenen Geschichte. Das ist eine Tatsache, die wohl ganz einzig 
dasteht. Als ich mich über diese Dinge erkundigte, erhielt ich zur 
Antwort : Se ci fossero ancora i vecchi impiegati, i quali hanno vissuto 
la storia della Biblioteca, essi potrebbero forse soddisfarla. L’unico 
superstite t il commendatore Giorgi direttore della Casanatense Li 
potrebbe bussare per aver qualche notizia. Ich folgte diesem Rate 
und Giorgi sah sich auf meine Bitte die Bibel an, aber über deren 
Herkunft konnte auch er mir nichts mitteilen. Er war der Ansicht, 
daß die beiden Signaturen wohl aus dem 18. Jahrhundert stammen 
könnten. Ich teile diese Ansicht nicht. 


Von den drei Teilen der Bibel ist der erste in einen und die beiden 
andern Teile in einen zweiten, biegsamen, weißen Pergamenteinband 
gebunden. Vornehme und prächtig gezeichnete, leichte Goldverzierungen 
auf den Deckeln und dem Rücken. Es gibt in dem Fonds Gesuiti, Coleggio 
Romano, der Bibliothek eine große Fülle dieser schönen, biegsamen 
Pergamenteinbände. Deren Zeit genau zu bestimmen, habe ich nicht 
vermocht. A tergo des ersten Bandes im 2. Felde mit Tinte : Bibi, bac 
Sixti V Par. I. Unten im letzten Felde : Weißes Schildchen mit 69-2-0-7- 
Beim zweiten Bande dasselbe, nur oben II. und unten 8. 

Papiergröße 41,00 x 27,8 cm. 

Im ersten Bande auf der Innenseite des Deckels, befindet sich nebes 
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den schon genannten alten Signaturen ein gelber gedruckter Zettel: 
6-54-0-3, alles ausgestrichen und daneben ein weißer gedruckter Zettel: 

Auf dem zweiten weißen Vorsatzblatt liest man ganz unten rechts, 
vom Messer des Buchbinders etwas beschädigt: Gesualdo. Alfonso Gesualdo 
der principi di Venosa wurde am 26. Februar 1561 Cardinal. Er starb 
in Neapel im Jahre 1603. Er hatte eine große Neigung für die Gelehrten 
und förderte sie, wo und wie er nur konnte. Als Vermutung möchte ich 
aussprechen, daß diese Bibel, die dem Kardinal unzweifelhaft gehört hat, 
von ihm in der Stamperia Vaticana ungebunden gekauft worden ist. 
Der Buchbinder oder vielleicht der Kardinal selbst mag dann, um das 
Eigentum an dem zu bindenden Bande festzustellen, den Namen unten 
m die Ecke geschrieben haben. Ich bemerke ausdrücklich, daß dieses 
zweite weiße Blatt von demselben Papier zu sein scheint wie das Druck¬ 
papier der Bibel. In diesem Exemplare eine der von Sixtus verschenkten 
Bibeln zu sehen, ist, glaube ich, nicht angängig, weil sie in zwei Bände 
gü'unden ist. 

An erster Stelle steht der gedruckte Titel, an zweiter Stelle der Stich. 
Bei le sind gut erhalten, aber fingerschmutzig. 

Seite 479 steht unter einer Zierleiste : FINIS PRIMI TOMI. 

Im zweiten Bande, links oben, auf der innern Seite des Deckels, sind 
dieselben gedruckten Zettel wie im ersten Bande, nur ist 4 und 8 statt 3 
ur.d 7 zu lesen. 

Der Zwischentitel des zw r eiten Bandes ist vorhanden. 

Seite 899, unter dem Texte : FINIS (Punkt ausradiert) SECUNDI 
TOMI ET VETERIS TESTAMENTE 

Der Zwischentitel für den dritten Band ist vorhanden. 

Seite 1141 Zierleiste genau in der Mitte. Darunter, etwas nach links 
verschoben: FINIS (Punkt ausradiert) TERTII TOMI, / AC NOVI 

TESTAMENTE 

Auf der Innenseite des rückwärtigen Deckels : 1-2-3. 

Beide Bände sind etwas vom Wurm angefressen. 

Die Reste der erdbeerfarbigen Seidenbänder hat man jüngst merk¬ 
en ligerweise abgeschnitten. 

Der Goldschnitt auf Rot ist sehr verblichen. 

BIBLIOTECA ALESSANDRINA ROM U-q-29. 

Drei Teile in einen roten Moroquineinband gebunden. Derselbe 
scheint aus dem Ende des 17. Jahrhunderts zu stammen. Auf den 
Dwkeln schöne Goldleiste, der Rücken ist reich vergoldet. Stark 
^r-vasgearbeitete Bünde. A tergo im zweiten Felde die Goldinschrift : 
BIBLIA / SIXTINA / AN NI / M. D. XC. Im dritten Felde mit Tinte 
st' 1 hrieben : Rarissimo. Auf dem untersten Felde klebt ein runder 
we; Der gedruckter Zettel: U-q-29. 

Auf der Außenseite des vordem Deckels, links oben, mit Tinte 
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geschrieben : Rarissimo. Auf der Innenseite des Deckels, links oben: 
Rarissima. In der Mitte unten : -j- 06, der älteste Bibliothekseintrag, 
der sich auf dem ersten weißen Blatte oben rechts wiederholt. Beide 
Male ist die Schrift abgeklatscht. 

Das rotgelbe Marmorpapier ist von sehr schlechter Beschaffenheit. 
A tergo des Marmorpapierblattes, das nicht auf ein anderes aufgeklebt 
ist, liest man : U q : 29, und darunter : N. B. Esemplare rarissimo 
della prima tiratura della Bibbia Sistina ed assai pregevole, sia per 
la larghezza dei margini, sia per le note caratteristiche onde si distin- 
guono i pochi e rari esemplari pubblicati inanzi la morte di Sisto V 
da quelli venuti in luce di poi. 

A tergo des ersten weißen Blattes, oben rechts : U : q. 


Papiergröße: 41,7 X 28,3 cm. 

Beim Bullentexte sind auf dem Rande einige Bleistifthinweise gemacht 
worden, die ich hier auf meine kritische Ausgabe des Textes in meiner 
Schrift zurückführe, um ihr Auffinden zu erleichtern : Fol. 4 v. Zeile 18. 
fol. 6 v. Zeile n, fol. 7 v. Zeile 5, fol. 8 v. Zeile 9, fol. 8 v. Zeile 10. 
Daraus ist nichts besonderes zu entnehmen, wie mir scheint. 

Der Kupferstich steht an erster, der gedruckte Titel an zweiter Stelle. 

Alter Goldschnitt auf rot. 

Seite 479 steht unter dem Texte eine Zierleiste und darunter : FIN 1 S 
PRIMI TOMI. 

Der Zwischentitel für den zweiten Band ist vorhanden. 

Seite 899 unter dem Texte : FINIS (Punkt ausradiert) und darunter : 
SECVNDI TOMI ET VETERIS TESTAMENTI. 

Der Zwischentitel für den dritten Band ist vorhanden. 

Seite 1141 unter dem Texte eine Zierleiste. Darunter, genau in der 
Mitte: FINIS / TERTII TOMI / AC NOVI TESTAMENTI. Hinter 
FINIS war kein Punkt, infolgedessen sind auch keine Rasurspuren da. 
Hinter TOMI steht kein Komma. 

Leichte Wurmbeschädigungen. 

Einzelne Flecken im Papier. Im übrigen gehört dieses Exemplar 
mit zu den schönsten, die ich gesehen habe. 

Das Blatt 385-386 hat ein sogenanntes «Eselsohr». Wenn man 
dasselbe aufklappt, so stehen noch nahezu 3 cm Papier über die heutigen, 
an sich schon so stattlichen Ränder dieser Bibel hinaus. 

Die dreimalige Hervorhebung der Seltenheit dieser Bibel durch 
Einträgen von Rarissimo oder Rarissima, sowie die besondere Be¬ 
tonung dieser Tatsache durch die italienische Note lassen erkennen, 
daß der Vorbesitzer sein schönes Exemplar zu schätzen wußte. 

Die Druckanordnung des Schlusses der ganzen Bibel, bei der der 
Punkt und das Komma fehlen, lassen erkennen, daß dieses Exemplar 
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zu den letzten der am Schlüsse des Druckes gemachten Bände auf 
Großpapier gehört. Die Biblioteca Alessandrina besitzt kein Archiv. 

Da dasselbe früher nicht getrennt vom Archive der Sapienza verwaltet 
wurde, so ist es mit den andern Archivalien an das Staatsarchiv 
abgeführt worden. Ich vermochte darum nicht die Herkunft der 
Signatur: -f 06 festzustellen. Mit Hilfe derselben könnte man vielleicht 
die Geschichte dieses herrlich erhaltenen Bandes aufhellen. 

BIBLIOTECA CASANATENSE ROM A-III-28. 

% 

Auf der Innenseite des Deckels findet sich die alte ausgestrichene 
Signatur: A III V 19-32. Da dieselbe sich aus den Elementen der 
Standortbezeichnungen der Casanatense zusammen setzt, so haben wir 
nur eine frühere Signatur der gleichen Bibliothek vor uns. Andere * 
Hinweise, die auf einen Vorbesitzer gedeutet werden könnten, finden 
sich nicht. Und aus den wenigen Akten der Bibliothek läßt sich nichts 
entnehmen. 

Drei Teile in einen Band aus grünem Pergament gebunden. Der 
braune Lederrücken ist aus jüngerer Zeit. Bei der einfachen Gold Verzierung 
auf den Deckeln sind die Wappenzeichen des Kardinals Casanate (1620 
bis 1700) — Turm und Stern — zur Verwendung gelangt. 

Der Kupferstich fehlt ganz und vom gedruckten Titel sind nur die 
Worte BIBLIA bis DISTINCTA erhalten. Das Übrige ist handschriftlich 
.■uchgetragen. 

Das Buch ist etwas vom Wurm zerfressen. 

Papiergröße : 38,00 X 27,20 cm. 

Seite 479 unter einer Zierleiste : FINIS PRIMI TOMI. 

Der Zwischentitel für den zweiten Band ist vorhanden. 

Seite 899 unter dem Texte FINIS (Punkt radiert) / SECVNDI 
TOMI ET VETERIS TESTAMENTI. 

Der Zwischentitel für den dritten Band ist vorhanden. 

Seite 1141, unter einer Zierleiste, nicht ganz in der Mitte: FINIS 
Punkt radiert) / TERTII TOMI. / AC NOVI TESTAMENTI. 

Der ziemlich unansehnliche Band ist wasserfleckig. 

BIBLIOTECA VATICANA ROM Stamp. Barb. CCC.-VI-20. 

Die dritte Vulgata Sistina kam mit der Bücherei des Fürsten 
Barberini in den Apostolischen Palast. Anhaltspunkte, die auf einen 
Vorbesitzer schließen lassen könnten, fehlen vollständig. 

Die drei Teile sind in einen prächtigen roten Moroquineinband 
gebunden, in dessen reicher Vergoldung jegliche Wappenandeutung 

fehlt. 
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Alter Goldschnitt über rot. 

Papiergröße : 39.5 X 27,69 cm. 

An erster Stelle steht der gedruckte Titel, an zweiter Stelle der Kupfer¬ 
stich. 

Seit 479 unter einer Zierleiste : FINIS PRIMI TOMI. 

Der Zwischentitel für den zweiten Band ist vorhanden. 

Seite 899 unter dem Texte : FINIS. und darunter eine Zierleiste. 

Der Zwischentitel für den dritten Band ist vorhanden. 

Seite 1141 unter einer Zierleiste: FINIS (ohne Punkt) / TERTI 1 
TOMI / AC NOVI TESTAMENTI. Hinter TOMI steht kein Komma. 

Vorne und hinten sind je vier weiße Blätter ohne jegliche Bemer¬ 
kungen. 

Der Rücken ist besonders reich und zierlich vergoldet. Im zweiten 
Felde in Gold : BIBLIA SACRA / SIXTI QVINTI. Darüber steht mit 
- Tinte geschrieben : 20. Im untersten Felde mit Tinte : CCC. VI. 

Die Innenseiten der beiden Deckel sind mit feinstem Marmorpapier 
überzogen. Innen, auf dem vordem Deckel, oben links, ein grünes 
gedrucktes Schild mit der Signatur, die mit Tinte weiter unten wieder¬ 
holt ist. 

IN PRIVATBESITZ ROM Ohne Signatur. 

In der Bücherei des Vorbesitzers trug der Band die Signatur: 
30. 1. 3. Vor sieben oder acht Jahren wurde die Bibel für den Preis 
von 1000 Lire erworben An der damaligen Marktlage gemessen, 
muß der Preis in Ansehung des Zustandes dieses Buches als ein hoher 
bezeichnet werden. 

Der Einband ist durch einen festgenähten Lederüberzug verdeckt. 
Nur an einer Stelle, wo derselbe einen Riß hat, kann man sehen, daß 
es sich um einen dunkelvioletten Ledereinband mit einer massigen 
Goldleiste handelt. Vom Rücken ist gar nichts zu sehen. Ich habe 
bestimmte Vermutungen über den ursprünglichen Eigentümer, aus 
dessen Händen der Band an den Vorbesitzer gelangt ist. Doch enthalte 
ich mich, dieselben hier vorzutragen, da ich keine greifbaren Anhalts¬ 
punkte dafür habe. 

Papiergröße: 35,3 X 24,5 cm. 

An erster Stelle steht der gedruckte Titel, an zweiter Stelle der Kupfer¬ 
stich. Beide sind geflickt. 

Alter Goldschnitt über Marmor. 

Mittelmäßiges marmoriertes Vorsatzpapier. 

Seite 479 unter einer Zierleiste : FINIS PRIMI TOMI. 

Der Zwischentitel für den zweiten Band ist vorhanden. 

Seite 899 unter dem Texte : FINIS. und eine Zierleiste. 
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Der Zwischentitel für den dritten Band ist vorhanden. 

Seite 1141 unter dem Texte nur eine Zierleiste. 

Ein Blatt hegt bei, auf dem eine Anzahl der verbesserten Druckfehler 
verzeichnet ist: Biglietti sopraposti 28 + 6 = 34. La numerazione delle 
pagine salta da 1101 (1102) a 1113. 

Die Zettelchen sind sehr stark vergilbt. 

Der untere Rand ist sehr breit, der obere scheinbar stark beschnitten 
und der Seitenrand mittelgroß. 

Auf weite Strecken ist das Papier fleckig und stark nachgedunkelt. 

Mir war gesagt worden, daß der Vorbesitzer noch ein zweites Exemplar 
besitze; doch stellte sich heraus, daß es sich um die Clementina handelte. 

Die Bandschlüsse der neun Exemplare weisen sehr bemerkens¬ 
werte Unterschiede auf, die ich den Bibliographen von Fach zur 
näheren Würdigung überweise. Meiner eigenen Auffassung darüber 
mochte ich keinen Ausdruck verleihen, da ich ihr keinerlei Beweise 
mit auf den Weg geben kann. Ich stelle die Unterschiede hier 
zusammen : 

Am Schlüsse des Textes des ersten Bandes steht eine Zierleiste 
und darunter 

FINIS PRIMI TOMI. 

in allen Exemplaren mit Ausnahme von Vat. Colonna, dessen letzte 
Lage herausgefallen ist. 

Am Schlüsse des Textes des zweiten' Bandes steht 

FINIS. und * dar- FINIS (Punkt radiert) / SECVNDI TOMI 

unter eine Zierleiste ET VETERIS TESTAMENTE 

in Angelica, Corsini, in Vat. Toledo, Vat. Colonna, Vittorio Emanuele, 

Vat. Barberini, Pri- Alessandrina, Casanatense. 

vatbesitz. 

Am Schlüsse des Textes des dritten Bandes steht 

eine Zierleiste in FINIS (Punkt radiert) FINIS (ohne Punkt) / 

Angelica, Corsini, / TERTII TOMI, / AC TERTII TOMI (ohne 

Privatbesitz. NOVI TESTAMENTE Komma) / AC NOVI 

■ in Vat. Colonna, Casa- TESTAMENTE 

natense, Vittorio Erna- in Vat. Toledo, Alessan- 

nuele. drina, Vat. Barberini. 

Angelica, Corsini und Privatbesitz weisen übereinstimmend die 
einfachsten Formen der Bandschlüsse auf. Vat. Barberini ist unzweifel¬ 
haft die interessanteste Mischform, da in diesem Bande die beiden 
einfachsten Schlüsse mit dem vollendetsten dritten verbunden sind. 
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V. War B-18-3 der Blblloteca Angelica Druckvorlage der 

Clementina ? 

In meiner Schrift über die Einführungsbulle der Vulgata Sixtina 
bemerke ich, daß es außer Zweifel ist, daß das Exemplar der Biblioteca 
Angelica von der Clementinischen Bibelkommission benutzt worden 
sei. «Jedoch ist die Textgestaltung », so fahre ich fort, «und die große 
Zahl von kritischen Anmerkungen, die sich nur auf den Text beziehen, 
ohne ihn zu ändern, nicht so, daß man sagen könnte, man hat hier die 
Druckvorlage für die Clementina vor sich- » 

Ich schrieb diese Worte nach einer nur allgemeinen Prüfung 
des Bandes in dieser Hinsicht nieder, da ich diese Frage nur nebenbei 
erwähnen wollte. Ich hatte keine Kenntnis von dem Urteile, das 
Ungarelli und Vercellone schon darüber abgegeben hatten. Vercellone 
veröffentlichte vor fast 60 Jahren das Folgende : 

«Officinatores librarios, qui clementinam principem editionem 
curarunt, pro archetypo habuisse sixtinum Bibliorum exemplar, quod 
in biblioteca angelica adservatur, exploratissimum nobis est — 
Primo enim innumera exstant vestigia quae demonstrant illius folia 
in usum fuisse hominum qui typos componebant, quique clementinam 
editionem parabant. Siquidem typographi, ut solent, folia dispartiti 
sunt eaque haud raro commacularunt; locos in quos cuiuslibet folii 
novae editionis initium aut finis incidebat, calamo designarunt (folgen 
einige Beispiele). Recte igitur hunc codicem typographicae composi- 
tioni deputatum fuisse Ungarellius autumavit. » 

Richtig ist, daß man auf vielen Seiten die bekannten Finger¬ 
abdrücke der Setzer sehen.kann. Dagegen sind aber auch weite Strecken 
des Bandes davon völlig frei. Unzutreffend ist, daß überall die Seiten- 

4 

konkordanz gemacht worden sei. Auch hierbei handelt es sich nur 
um Teile des Bandes. Wenngleich nach dem so nachdrücklich ausge- 
gesprochenen Urteil der beiden Bibelgelehrten an der von ihnen 
behaupteten Tatsache nicht gezweifelt werden dürfte, so hat doch 
eine erneute Untersuchung von B-18-3 so manche Beobachtung 
gezeitigt, die mit der These von der Druckvorlage nicht vereinbar 
erscheint, daß ich diese Dinge hier doch vorlegen möchte. 

Da sind zunächst eine Reihe von Anweisungen für den Druck 
in lateinischer Sprache. Man mag die Setzer und auch den Faktor 
der Typographia Vaticana noch so hoch einschätzen wollen — Latein 
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haben sie sicherlich nicht gekonnt. Auch konnten sie wohl kaum die 
abgekürzten lateinischen Worte, die sie setzen sollten, richtig entziffern. 
Nehmen wir ein Beispiel. Seite 414, 2 Esd 7. 29 sollte eingeschaltet 
werden: «Hucusque refertur quid in com r, ° scriptum fuerit, exin 
Nehaemiae historia texitur. » Darunter stand als Druckanweisung : 
■ alio charactere haec apponantur. » Was konnten die Setzer mit 
diesen Dingen an fangen ? Seite 449, Est 11. 1 steht auf dem Rande : 
«Reponantur hic quae sunt in Louan. sed alio charactere. » Das Gleiche 
gilt für ein weiteres halbes Dutzend von Stellen. 

Ich bitte ferner zu beachten, daß viele Hunderte von Worten, die 
die Setzer zu setzen hatten und auch gesetzt haben, überhaupt nicht 
in B-18-3 standen und auch später nicht eingetragen worden sind. 
Woher sollten also die Setzer die Vorlage dafür nehmen, wenn B-18-3 
ihnen überwiesen war ? 

Seite 766, Ez. 23. 40 ist ausgestrichen und unterstrichen : « & cum 
idolis suis fomicati sunt ». Auf dem Rande steht neben einem Stern 
als Hinweis : A. R. und darunter : P. T. Das soll heißen : Angelus 
Rocca und Pater Toletus. Was konnten die Setzer mit diesen Buch- 
'.taben anfangen ? Die angeführte Stelle fehlt in der Clementina. 

Zu Jer. 22. 2, Seite 698, steht auf dem Rande bei nolite contristari 
das Woit: «constristare ». Was soll dieses unsinnige Wort in einer 
Dnickvorlage ? Am Schlüsse von Dan. 13 findet sich eine aus¬ 
gestrichene Bemerkung über den Kapitelsschluß. Darunter, ebenfalls 
ausgestrichen: «iterum considerandus locus». Über dem Ganzen 
steht: «relinquantur prout iacent». Seite 635, Eccl. 51. 12, zum 
^orte tempus findet sich auf dem Rande : templum. Darunter aus¬ 
gestrichen : tempus und templum. über diesen Bemerkungen : « Vedasi 
prima che si stampi» (ausgestrichen). Unten auf dem Rande, ausge- 
gestrichen, liest man : 0 Vedasi come si deue fare ». Ob es den Setzern 
w °hl leicht geworden ist, sich aus derartigen verwickelten Angaben 
herauszufinden ? 

Am vergangenen Sonntage (23. I. 1921) hörte ich einen öffentlichen 
Vortrag im großen Saale des Bibelinstitutes über die Vulgata. Der 
Vortragende befaßte sich weitläufig mit 1 Reg. 4, 1. Er führte dabei 
dre langen Bemerkungen von Vercellone (II. Seite 194-195) an. Da 
diese Stelle stets das Interesse der Bibelforscher gehabt \ at und die 
Erörterung derselben mit der vorliegenden Frage zusammenhängt, 
50 will ich die Dinge, so weit B-18-3 in Mitleidenschaft gezogen wird, 
endgütig klarstellen. Was Vercellone darüber berichtet hat, ist geradezu 
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phantastisch zu nennen. Man kann daraus entnehmen, daß die Ent¬ 
zifferung von nicht ganz klarer Schrift von Vercellone nicht geleistet 
werden konnte. Auch geht ihm jegliches Urteil ab, wenn es sich darum 
handelt, verschiedene Hände auseinander zu halten. 

In der Sixtina lautet die Stelle : « Et factum est in diebus illis, 
conuenerunt Philisthijm in pugnam. Egressus est namque Israel 
obuiam. » In der Clementina lesen wir dagegen : « Et factum est in 
diebus dlis, conuenerunt Philisthijm in pugnam : & egressus est Israel 
obuiam. » Die Unterschiede, obwohl klein, sind aber sehr in die Augen 
fallend und wichtig. Vercellone schildert nun den Zusammenhang 
der vielen handschriftlichen Bemerkungen zu dieser Stelle in B-18-3 

wie folgt : «_in exemplari Bibliorum Sixti V_in quo primo 

subnotata fuerant illa verba Et factum est in diebus illis, convenerunt 
Philistiim in pugnam. Egressus est namque; dein eadem expuncta ; 
tertio restituta. In margine prima manus adscripserat : Vedasi bene 
(scilicet expendenda sunt) ; secuda (sic !) manus : P. T. (hoc est pater 
Toletus) abstulit, deinde restituit ut infra. Ad inferiorem autem libri 
oram legitur : Et factum est in diebus illis, convenerunt Philisthiim in 
pugnam : et egressus est Israel. Tertia manus scribit : Reponantur 
omnia. Quarta manus : Egressus incipit capitulum Quinta manus: 
Et egressus. 

Was den Wortlaut der hier angeführten Bemerkungen angeht, 
so sind die Worte Vedasi bene nur ein Teil einer längeren Anmerkung, 
die Vercellone nicht entziffern konnte. Die Worte ut infra stehen 
überhaupt nicht da, desgleichen incipit capitulum. Die Abschrift des 
Textes des ersten Verses ist insofern nicht getreu, als die Recht¬ 
schreibung geändert worden ist. Von fünf verschiedenen Händen 
kann ganz und gar keine Rede sein. Die bestehen nur in der Phantasie 
Vercellones. Die Reihenfolge des Eintrages der verschiedenen Be¬ 
merkungen bedarf auch einer Berichtigung, die zusammen mit dem 
genauen Wortlaut der Einträge geboten werden soll. 

Zunächst ist die ganze Stelle bis namque einschließlich ausgestrichen 
worden. Dann wurde sie bis einschließlich Egressus unterstrichen. 
Das Unterstrichene wurde wiederum gelöscht und die erste Zeile 
überpungiert, die zweite unterpungiert. Weiterhin wurde Egressus 
in egressus verändert und ein Et davor gesetzt. Gleichzeitig strich man 
namque erneut wagerecht und schräg durch, um das Wort ganz 
unleserlich zu machen. Das war alles geschehen, um den neuen Kapitels¬ 
anfang : « Et egressus est Israel obuiam » herzustellen, nachdem man 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



die Zweifel über die vorhergehenden Worte erst in negativem und 
dann in positivem Sinne und schließlich wieder in negativem Sinne 
gelöst hatte. 

Angesichts dieses Zustandes kommt nun das Bedenken : Vedasi 
kne auanti che si componga. Die Antwort darauf besteht in der 
Bemerkung : prtncipio di capitolo : Egrcssus. Das Vorgesetzte Et 
war also fallengelassen worden. 

Zusammenfassend wird endlich nun auf dem linken Rande 
berichtet: P. T. abstulit, detnde restituit, mit einem Hinweis, der sich 
auf dem untern Rande wiederholt, wo wir lesen : P. T. Et factum est 
in diebus illis, conuenerunt Philisthijm in pugnam : et egressus est israel. 
Schließlich steht auf dem linken Rande an oberster Stelle : reponantur 
cmnia. Die sämtlichen italienischen Bemerkungen sind ausgestrichen, . 
«wie das Wort Egressus. 1 


1 Gegenüber dieser Stellungnahme von Toledo ist es ganz interessant fest- 
ru''teilen, was er in seinen annotationes im Cod. Vat. lat. 9509 zu diesem Kapitels- 
infang zu sagen hat. Toledo hat dort die Worte Et bis pugnam einschließlich 
unterstrichen, das Wort namque ausgestrichen und durch Einfügung von Et 
vor egressus einen neuen Satzanfang geschaffen. Dazu bemerkt er auf dem Rande : 
Haec ut-rba signata non habentur in hebr. nec. compl. nec Reg. nec in aliqu. 
M. s. nec apud Gregorium. prior congreg 0 abstulit. . At uero sunt ap. 70* et in 
ordin. louanien. ac plurimis impress : et in breuiario Rom», congreg 0 posterior 
r-tmuit, ut autem connectantur cum sequenti inciso auferendum est illud namque 
t! iegendum est Et quod habetur ap. 70* et in hebraeo. Legunt nam Et egressus. 
tt in M. s. et impress, in quibus exordium est ab illis Egressus, nam si illa priora 
•:“rba ommittuntur, tune est legitima connexio. et lcctio. 


(Schluss folgt.) 




Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die jarisdiktioflsrechtliche Stellung des Klosters St Gallen 

im Bistumsverbande von Konstanz, 


geschichtlich dargestellt auf Grund des kanonischen Prozesses 

der Jahre 1596-1607 


von Pfarrer Karl STEIGER, St. Gallen. 

(Fortsetzung j 


Ferner daß, wie es dem gegenwärtigen Abte von St. Gallen auf Grund 
der Erlaubnis des Papstes Innozenz IV. zustehe, es auch den künftigen 
Abten über die beiden Klöster gestattet sein solle, die Pontifikal-Insignien, 
nämlich Mitra, Ring und Sandalen, zu gebrauchen, und dies sowohl in 
genannten Klöstern und deren Gliedern, Kirchen und Kapellen, als auch 
außer denselben (ganz nach ihrem Gutdünken), wann und so oft sie wollen. 

Damit ferner Abt und Mönche und Personen des Klosters St. Gallen, 
falls sie jetzt oder inskünftig mit Zensuren belegt w’erden sollten, als 
Exemte nicht gezwungen sein würden, vom Ordinarius die Wohltat der 
Absolution zu erbitten, so gewährt ihnen der Papst, damit ihrer Exemtion 
kein Eintrag geschehe, daß ein jeder Prälat oder sonst mit kirchlicher 
Dignität Ausgestattete, den der Abt sich erwählt, diesen, die Mönche 
und die exemten geistlichen und weltlichen Personen genannten Klosters 
kraft apostolischer Vollmacht für ewige Zeiten von allen kirchlichen 
Zensuren lossprechen dürfe und könne, von denen sie der Ordinarius, 
falls sie nicht exemt wären, lossprechen könnte. 1 

17. Der nämliche P. Sixtus IV. bestätiget das Indult Innozenz' IV., 
daß Abt und Konvent nicht gezwungen werden können, jemanden ein 
Benefizium oder Lehen zu übertragen. 2 

18. P. Alexander VI. bestätiget die Inkorporation der Pfarrpfründe 
zu Gossau zu Gunsten des Predigtamtes im Kloster, und er fügt bei, daß, 
wenn auch unter den Mönchen kein Magister oder Baccalarius der 
Theologie oder des kanonischen Rechtes sich vorfände, wie Papst Sixtus IV. 


1 Sti. Arch. B 2 D 1. 23. Mai 1483. 

* Sti. Arch. A 4 B 29. 25. August 1483. 
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verfügt hatte, ein Mönch aber sonst für das Amt geeignet wäre, er doch 
zu demselben bestimmt werden dürfte nach Belieben des Abtes und 
Konventes. 1 

19. P. Julius II. nimmt Bezug auf das dem Abt verliehene Indult 
Innozenz’ IV. und Sixtus’ IV., wonach dieser auch auf Grund eines aposto¬ 
lischen Briefes nicht gezwungen werden könne, jemanden zu einem Lehen, 
einer Pension oder einem kirchlichen Benefizium anzunehmen, deren Kolla¬ 
tion. Präsentation oder sonstiges Verfügungsrecht dem Abt und Konvent 
mteht. Dieses Indult dehnt Julius II. nun aus auf andere Benefizien, deren 
Pa-.ronatsrecht durch Abtretung oder Verfügung von Laienpatronen an 
das Kloster gekommen, so daß diese nicht inbegriffen sein sollen in irgend 
*ei;henExspektanzbriefen. Dies jedoch nur für Lebzeiten des Abtes Franz. 8 

20. Der nämliche P. Julius II. bestätiget und erweitert verschiedene 
dem Abte zugestandene Gewohnheiten und Gnadenerweise, nämlich Altäre 
zu konsekrieren, Kirchen, Kapellen und Friedhöfe zu rekonziliieren und 
C« Wasser hiefür zu weihen, ferner am Charfreitag die Grablegung vor- 
rur.-hmen, am Fronleichnamsfeste das Allerheiligste unter Begleitung 
irr städtischen Geistlichkeit durch die Gassen zu tragen, im besondem 

f. am Hohen Donnerstag die heilige Eucharistie allen Schülern und 
K;rvhensängern zu reichen. 8 

:i. Der nämliche P. Julius II. bestätiget die Vereinigung eines Bene¬ 
tz: uns an der Kirche zu St. Jakob, ferner desjenigen des St. Margrethen- 
i-t^res und anderer an der St. Leonhardskirche, die durch Papst Sixtus IV. 
dr:n Kloster einverleibt worden. Damit will er einen alten Streit erledigen 
ii:>r die Pfründe des St. Margrethenaltares, die durchaus dem Predigeramte 
zKienen soll. 4 

22. Der nämliche P. Julius II. bestätigt ein dem Abte bereits ver¬ 
sehenes Indult, wonach der Abt auch auf Grund apostolischer Briefe nicht 
verpflichtet sei, jemanden auf ein Lehen oder auf eine Pfründe anzunehmen, 
fclbst dann nicht, wenn es die päpstlichen Exspektanz-Monate oder sonst 
‘ ne Vereinbarung mit dem Heiligen Stuhle betreffen sollte. 6 

23. P. Julius II. wiederum bestätigt und approbiert die Immunitäts- 

ur.l Exemtionserklärung für das Kloster St. Gallen, wie solche in den 
Vi, r';'eschriebenen Dokumenten ausgesprochen ist, und fügt zur Vermeidung 
v "r. Streitigkeiten bei, daß alle und jegliche Diener des Abtes und Konvents, 

so ‘ v °hl geistliche als weltliche, seien sie innerhalb oder außerhalb des 

hK.'tereinfanges, jedoch zur Zeit in den Orten des weltlichen Gebietes 

Klosters wohnend, sich genannter Exemtion erfreuen dürfen und 

sKen. * 

24. Der nämliche P. Julius II. gewährt in Breveform, aus eigenem 

1 Sti. Arch. E 4 W 8. 22. Juni 1495. 

5 Sti. Arch. A 4 B 34. 3. Juni 1505. 

5 Nicht feststellbar. 17. Juni 1509. 

4 Sti. Arch. A 4 B 33. 30. März 1505. 

4 Sti. Arch. A 4 B 36. 14. August 1510. 

4 Sti. Arch. A 4 B 37. 11. Juni 1510. 

"EtTE D HISrOIBE ECCLESIAVTIQUE 13 
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Antrieb und freier Entschließung und in Kraft apostolischer Gewalt den: 
Abte und Konvente von St. Gallen, daß alle wem immer gewährten Briefe 
hinsichtlich Übertragung von Benefizien in Stadt und Bistum Konstanz 
nicht ausgedehnt werden dürfen und keine Wirkung haben sollen auf 
jene Pfründen, deren Kollatur, Präsentation und Verfügungsrecht dem 
Abte zusteht. Es ändert auch nichts, wenn diese Briefe von Kardinalen 
ausgegangen wären. 1 

25. P. Klemens VI. bestätigt dem Kloster St. Gallen alle ihm von 
seinen Vorgängern gewährten Privilegien, Freiheiten und Immunitäten 1 

26. P. Leo X. bestätigt in gleichem Sinne auch alle Freiheiten von 
weltlichen Auflagen, die von Kaisern, Königen, Fürsten und andern 
Christgläubigen dem Kloster in löblicher Weise gewährt worden, besonders 
aber die Zehnten, Opfer, Zinsen, Früchte und Gefälle, Ländereien, Häuser, 
Acker, Gärten, Felder, Weiden, Wälder, Gewässer, Rechte, Gerechtsamen 
und andere dem Kloster rechtmäßigerweise zustehenden Rechtsgüter, 
sowie die Pfarrkirchen zu Rorschach, Bemang, Gossau, Jonschwil, \Yü, 
Appenzell, St. Johann Höchst und St. Margrethen Höchst, ferner die 
Kirche zu St. Laurenzen in der Stadt St. Gallen und andere kirchliche 
Benefizien mit oder ohne Seelsorge, die mit dem Gotteshaus St. Gallen 
vereiniget und ihm inkorporiert sind, mit allen ihren Rechten und 
Zubehörden. 8 

27. P. Adrian VI. bestätigt des Klosters Rechte und Privilegien, 
im gleichen Wortlaut wie vorstehend. 4 

28. P. Bonifaz VIII. bestätigt im allgemeinen des Klosters Rechte 
und Privilegien in ihrem ganzen Umfange. 6 

29. P. Julius II. bestätigt die (oben unter Nr. 14) erwähnten Inkorpo¬ 
rationen zum Unterhalt des Predigtamtes im Münster und entscheidet 
damit einen darüber schwebenden Streit. • 

30. Der nämliche P. Julius II. bestätigt, unter Aufzählung der 
meisten in vorstehenden Nummern genannten Privilegien, diese letzteren, 
im besondern diejenigen liturgischer Natur. 7 

Als weitere Belege zu seinen Probatorialsätzen fügte Prokurator 
Hengartner diesen Privilegienkopien eine Reihe von Auszügen über 
vorgenommene kirchliche JurisdiktionsakU 8 der Äbte bei. Es sind 
deren 105, ausgezogen aus den Protokollen der verschiedenen äbtischen 
Gerichtsinstanzen, sowie «aus andern authentischen Schriften des 

1 Sti. Arch. A 4 B 38. 6. Januar 1513. 

* Nr. 1492 in U. B. III, S. 615. Avignon, 7. Oktober 1352. 

3 Sti. Arch. A 4 B 41. 31. Mai 1519. 

4 Sti. Arch. B 1 B 43. 1. Oktober 1522. 

4 Nr. 1137 in U. B. III, S. 323. 4. April 1302. I 

* Nicht feststellbar. Ohne Datum. ! 

7 Sti. Arch. A 4 B 32. 1. Juli 1505. \ 

* Sti. Arch. Bd. C. 723, S. 123-141. j 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



- 195 - 

Klosters St. Gallen ». Mit Ausnahme eines einzigen vom Jahre 1413 
fallen dieselben alle in die Jahre zwischen 1542 und 1598 und sind Ent¬ 
sheide in kirchlichen Zins- und Zehntstreitigkeiten, über Nutzungs¬ 
bezüge von Kirchen und Pfründen, über Schuldensachen von Priestern, 
ferner Entscheidungen über Testatrechte derselben, endlich Urteile 
in leichtem Schulden- und Bußenfällen von Geistlichen. Diesen An¬ 
führungen fügt der Komprokurator Erasmus Moser die Bemerkung 
bei: Solche und ähnliche Judizialhandlungen werden fast täglich 
vorgenommen, aber zuweilen nur summarisch und ohne forensisches 
Geräusch, gemäß Brauch und Übung im Schweizerlande. Daher 
kommt es, daß in den Protokollen nur die Fälle von einiger Wichtigkeit 
verzeichnet und angeführt sind. 

Weiter ist beigegeben eine Anzahl (27) von Urteilen 1 über Ver¬ 
gehen von Priestern aus dem nämlichen Zeitraum von 1543-1600, 
wobei es sich in der Mehrzahl der Fälle um Inkontinenz handelt und 
mit dem Urteil der Entzug der Pfründe verbunden wird. 

Als weiteres Beweisstück kommt hinzu das Formular der Bestallung 
ir.es st. gallischen Leutpriesters, wie es unter Abt Bernhard im 
Gebrauche war. * In derselben wird der Pfründeempfänger unter anderm 
d.iran erinnert, daß nicht nur die Verleihung der betreffenden Kirche, 
die Einsetzung in dieselbe und jegliche andere Verfügung darüber, 
•vie auch über alle andern Kirchen und Kapellen des st. gallischen 
Gebietes gemäß päpstlichen Privilegien und Gewohnheiten, dem Abte 
^stehen und dieselben von ihm nach seinem Belieben nicht nur ver¬ 
geben, sondern auch « ad nutum » wieder entzogen werden können, 
hne daß der Abt dabei im geringsten einer Zustimmung oder 
Erlaubnis des Bischofs bedürfte. 

Um sodann die tatsächliche Seite der Kontroverse, d. h. den 
virklichen, über alles Menschengedenken hinausgehenden Besitzstand 
iri der Ausübung der Jurisdiktion zu erhärten, hatte der st. gallische 
>?.chwalter die Einvernahme einer Anzahl von Zeugen anerboten. Die 
Abhörung derselben fand denn auch durch drei Tage hindurch statt, 
ä, d Grund der vorgenannten Probatorialartikel. 

Diese st. gallischen Zeugen, 6 an der Zahl, an die auch der Sach¬ 
walter der Gegenpartei eine Reihe von Fragen richtete, deponierten 
übereinstimmend in dem Sinne, daß nach ihrem Wissen der Abt von 

1 Sti. Arch. Bd. C. 723, S. 149-153. 

1 Gl. O. S. 143-148. Im Rcgisterband C. 736 wird dieses Formular aber 
^-jch bezeichnet als t formula olim usitata ». 
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St. Gallen immer die volle kirchliche Jurisdiktion m seinem Gebiet« 
ausgeübt habe, mit einziger Ausnahme der Matrimonialgerichts¬ 
barkeit. 1 Von den Aussagen der Zeugen im einzelnen ist folgendes 
bemerkenswert: 

Der i. Zeuge, Joachim Wirth von Wil, Chorherr zu Bischofszell, 
der vor 46 Jahren als Grammatikalschüler ins Kloster St. Gallen kam 
und nachhin von 1565-1594 verschiedene Kaplaneien und Pfarrstellen 
im Landkapitel St. Gallen versah, erinnert sich nicht und hat auch 
niemals sagen gehört, daß früher von den Bischöfen von Konstanz 
oder in deren Namen je Einspruch erhoben worden wäre gegen die 
von den Äbten von St. Gallen vorgenommenen Jurisdiktionshandlungen; 
eine Verwahrung erfolgte erst von der Zeit an, als die Kontroverse 
zwischen dem Bischof und Kardinal Andreas von Österreich und 
dem Abte anhob, d. i. vor etwa 7 oder 8 Jahren. Hinsichtlich der 
Kirchen und Pfarrer des genannten Landkapitels St. Gallen, in dessen 
Mitte der Zeuge durch 30 Jahre hindurch wirkte, sei durch die Bischöfe 
nie eine Investitur, eine Strafverfügung oder eine Lossprechung von 
Zensuren vorgenommen und ebensowenig die Ersten Früchte erhoben 
worden oder andere Jurisdiktionsakte geschehen. In gleicher Weise 
habe er nie vernommen, daß etwas Derartiges in andern st. gallischen 
Dekanaten vorgekommen sei; auch sei ihm nie zu Ohren gekommen, 
daß durch die Bischöfe von Konstanz oder deren Vertreter die Pfarreien 
im Gebiete des Klosters visitiert worden seien ; solche Visitationen im 
Kloster selbst als auch in den andern Kirchen seien wohl von den päpst¬ 
lichen Legaten (Nuntien) oder deren Beauftragten vorgenommen worden. 

Zeuge weiß auch, daß die weltlichen Untertanen des Abtes zur 
Behandlung von Eheangelegenheiten und Ehescheidungen gewöhnlich 
nach Konstanz vor das bischöfliche Konsistorium geschickt und diese 
Angelegenheiten dort geordnet werden. Hinsichtlich Deflorationsfällen 
und Bestimmung der bezüglichen Mitgift weiß er ein Gleiches nicht, 
da diese Sachen meistens von den weltlichen Beamten des Abtes 
behandelt und erledigt werden ; zuweilen freilich sei es auch geschehen, 
daß eine derartige Sache durch den klägerischen Teil an das konstan- 
zische Konsistorium geleitet worden sei, aber der beklagte Teil habe 
sich trotz Zitation geweigert, dort ins Recht zu antworten. 

Nach seinem, des Zeugen, Erinnern von Jugend an, seien die 
4 Äbte, die er in St. Gallen gekannt habe, immer als quasi-Bischöfe 

1 Gl. O. S. 91-122. 
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und Ordinarien betrachtet, ihnen auch Titel und Ehren gleichwie 
Bischöfen zuerkannt und erwiesen worden, und ein Gleiches habe 
er immer von seinen Vorfahren vernommen. 

Der 2. Zeuge, Rudolf Sailer, Schultheiß zu Wil, der im Kloster 
St. Gallen, wo sein Vater Beamter gewesen, die Schulen besuchte 
und sich im Laufe von 70 Jahren an 4 Äbte (Diethelm, Othmar, Joachim 
und Bernhard) persönlich erinnert, sagt aus, daß die Äbte in St. Gallen 
in Mitra und Stab funktioniert hätten, außerhalb des st. gallischen 
Gebietes aber habe er sie dies nie tun sehen. Dieselben hätten auch 
immer die weltliche und geistliche Gerichtsbarkeit mit Ausnahme dessen, 
vas bei der letzteren ordinis episcopalis ist, ausgeübt, und auch des 
Zeugen Vorfahren hätten es nicht anders gewußt und gekannt. Wohl 
sei einst ein Pfarrer von N. eines Vergehens wegen nach Konstanz 
zitiert worden, Abt Joachim aber habe ihm das Erscheinen dortselbst 
untersagt; vor- und nachher dagegen wisse er von keinem ähnlichen 
Versuche von konstanzischer Seite. 

Zeuge ist der Meinung, daß die Äbte sich durchaus nicht die 
Jurisdiktion de facto angemaßt, sondern nur ein ihnen zustehendes 
Recht ausgeübt hätten. 

Der 3. Zeuge, Sebastian Erhard (Ehrat), Ratsherr und Pfleger 
n Wil, sagt, sein fast hundertjähriger Vater, wie auch sein 90-jähriger 
Großvater hätten immer von der Ausübung der Jurisdiktion dufch 
lie Abte erzählt. Von diesen seinen Vorfahren habe er auch ver¬ 
nommen, daß fehlbare Priester in schweren Fällen zur Regelung der 
s ache an Rom, nicht aber an Konstanz gewiesen worden seien. 

Der 4. Zeuge, Heinrich Fuchs, seit 40 Jahren Landschreiber im 
Toggenburg, behauptet, daß fehlbare Geistliche immer von St. Gallen 
«äs bestraft worden seien, so ein Dekan zu L., den dann aber ein 
plötzlicher Tod der Strafe entzog, wiederholt auch unbotmäßige Profeß- 
; chwestem und Oberinnen. 

Der 5. Zeuge, Joh. Beat Frey, Obervogt zu Oberberg, dessen 
^ter und Großvater Schultheißen zu Baden gewesen, erinnert sich 
der Ausübung der vollen Jurisdiktion durch die Äbte. Er kannte 
innert einem Jahrzehnt 3 Pfarrer zu G., die durch die Äbte ihrer 
Stelle entsetzt worden, weiß auch von Strafverhängung derselben 
gegenüber unfügsamen Schwestern mehrerer Konvente. 

Vom 6. und letzten Zeugen, Georg Miller, Pfarrer in Löfhngen \ 

1 Im Schwarzwald, war st. gallische Kollatur. 
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sind spezielle Aussagen nicht vermerkt, wie denn überhaupt die Verhöre 
gegen Ende summarischer werden. 

Mit diesen genannten Vorlagen war nun vorderhand das Beweis¬ 
material st. gallischerseits erschöpft, und war es nunmehr Sache 
und Aufgabe der Gegenpartei, ihren Standpunkt zu vertreten, d. h. 
ihre Rechtsgründe geltend zu machen an Hand dokumentarischen 
Materials. Es geschah dies in erster Linie durch eine von Prokurator 
Hager eingereichte Darlegung und Beweisführung über die ordentlich 
bischöfliche Jurisdiktion, gegenüber den Probatorialartikeln des Abtes. 
In dieser ziemlich umfangreichen Vernehmlassung 1 wird ungefähr 
folgendes ausgeführt: 

Die vorliegende Streitsache ist von weittragender Bedeutung 
nicht nur für das Bistum Konstanz, sondern auch für sämtliche 
Bistümer Deutschlands. Zu Zeiten des Kardinals Andreas von Öster¬ 
reich stellte der Abt die Sache in Rom so dar, als ob es sich dabei 
bloß um den Anspruch auf 5 oder 6 Kirchen handle ; nunmehr will 
man aber nach eigenem Geständnis 50 Kirchen vom Bistum Konstanz 
losreißen. Es handelt sich jedoch noch um mehr, indem nach dem 
Vorgänge St. Gallens leicht auch andere exemte Prälaten des Bistums, 
ja selbst Standesherren, Reichsstädte usw. mit ähnlichen Ansprüchen 
auftreten könnten. 

Zum Erweis unserer Jurisdiktion im st. gallischen Gebiete stützen 
wir uns auf das Gemeine Recht, sowie auf unsem unwidersprechlichen 
Besitzstand. Seine daraus hervorgehende Gehorsams- und Subjektions¬ 
pflicht wird der Abt nicht bestreiten wollen. 

Wohl ist das Kloster als solches exemt, nicht aber die Kirchen 
außerhalb desselben, • wie denn auch die äbtischerseits vorgelegten 
Exemtionsbriefe von letztem nichts erwähnen. 

Der Abt hat die Pflicht, an den Diözesansynoden teilzunehmen 
Tatsächlich hat Abt Othmar dies im Jahre 1567 getan und auch die 
über die Geistlichen handelnden Bestimmungen dieser Synode anerkannt 

St. Gallen unterscheidet zwischen inkorporierten und freien 
Kirchen und Filialen. Zu erstem zählt es : Wasserburg, Jonschwil. 
Gossau, Rorschach, Höchst, Bernang, Marbach, Altstätten. Es bedart 
nun keiner Erörterung, daß nicht einmal diese exemt sind, denn die 
vorgewiesenen Exemtionsbriefe tun derselben nicht die geringste 
Erwähnung. Die Privilegien von Papst Sixtus IV. vom Jahre if\) 

1 Sti. Arch. Bd. C. 723, S. 376-392. 
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und von Papst Julius II. vom Jahre 1512 erteilen die Exemtion nur 
dem Kloster und seinen Kapellen, sowie dem neu zu errichtenden 
Kloster in Rorschach und dem Dienstpersonal beider Orte. Da aber 
Privilegien in striktem Sinne zu interpretieren sind, genießen demnach 
d:e Kirchen im weitem Stift-st. gallischen Gebiete keine Immunität, 
sondern unterstehen dem Ordinarius. 

Auch die Pfarrei Rorschach ist nicht exemt. Denn die Privilegien 
tur das neue Kloster in Rorschach sagen hievon nichts, und zudem 
haben die Mönche das neue Kloster nicht einmal bezogen. Der Pfarrer 
und Dekan in Rorschach leistete erst kürzlich dem konstanzischen 
Ordinariat den kanonischen Eid, wie er auch alle kirchlichen Sachen 
dahin übermittelt. 

Betreffend die andern inkorporierten Kirchen ist die Unterstellung 
unter Konstanz noch weniger zweifelhaft. So haben die Äbte hinsicht¬ 
lich Marbach und Gossau durch Reversalbriefe im Jahre 1359, bezw. 
14S1 bei deren Inkorporation die Leistung aller pflichtigen bischöflichen 
Abgaben versprochen, und sie bemerken dabei ausdrücklich, daß diese 
Einverleibung den bischöflichen Rechten keinen Eintrag tun solle. 
Betreffend den Pfarrer zu Gossau, den das Kloster präsentieren darf, 
wird sogar die Investitur durch den Bischof Vorbehalten. Was aber 
für Gossau, das gilt auch für die andern Pfarreien, da der Rechtsgrund 
für alle der nämliche ist. 

Auch in andern Bistümern mußten bei Inkorporationen die 
hi-chöflichen Rechte unangetastet bleiben. Es ist sicher nicht anzu- 
r-hmen, daU die Päpste bei dortigen Inkorporationen ein Mehr beab- 

J 

-ichtigten oder gar ein Drittrecht verletzen wollten, und ebensowenig 
fei St. Gallen. Aus den genannten Reversalbriefen erhellt daher, daß 
-if frühem Abte und Konvente das Recht und die Ausübung der bischöf- 
■■chen Jurisdiktion nicht einmal in den unierten Pfarreien unter Ver- 
xhubung päpstlicher Privilegien geltend zu machen sich unterstanden 
^ und ihnen trotz ihrer Pontifikal-Insignien auch nicht im Traume 
gefallen wäre, ein Recht an die Pontifikal- und Episkopalgewalt über 
du Kirchen ihres Gebietes beanspruchen zu können. 

Die nämlichen Briefe beweisen ferner, daß die Bischöfe von 
Konstanz in diesen inkorporierten Pfarreien auch im Besitzstand ihrer 
»>rhöflichen Rechte waren und diese ausübten, indem laut unsem 
nr >ch anzuführenden Auszügen hinsichtlich sämtlicher st. gallischen 
Pfarreien der Präsentation durch den Abt die bischöfliche Pfarrein- 
- t7 - un g folgte ; auch wurden hier, laut Briefen der Äbte, die Ersten 
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Früchte entrichtet. Als dann die Äbte betreffs einiger Pfarrstellen 
die Absetzbarkeit ad nutum für sich erwirkten, verpflichteten sie 
sich zur Entrichtung der bischöflichen Taxen für dieselben im Turnus 
von je 15 Jahren. Nun setzten die Äbte auf ihre bedeutendsten 
Pfarreien bloß absetzbare Mietlinge und gaben ihnen eine Belohnung 
von kaum 200 Gulden. Solche Mietlinge erfüllen natürlich ihre Pflichten 
nur nachlässig und trachten baldmöglichst an besser bezahlte Stellen 
zu kommen. Die Äbte unterhalten auch im Kloster 3 oder 4 Welt¬ 
priester, denen sie bloß 30-40 Gulden ausrichten, uncf die nicht einmal 
in den von ihnen besorgten Pfarreien residieren *, denen doch eigene 
Pfarrer gegeben werden sollten. 

Unsere nachfolgenden Auszüge erbringen sodann den Beweis, 
daß die konstanzische Kurie in den Jahren von 1514 bis 1601 
Geistliche und Weltliche im st. gallischen Gebiete in kirchlichen 
Sachen gebüßt und bestraft hat und ein Gleiches heute noch tut. 

Das vielfach angezogene Privilegium Sixtus' IV. beweist eigentlich 
gerade unser Jurisdiktionsrecht. Damit nämlich diese Exemten in 
Zensurenfällen einerseits nicht den Ordinarius angehen und anderseits 
nicht nach Rom gelangen müßten, gestattete das Privilegium dem 
Abte, in solchen Fällen behufs Absolution selber einen Prälaten zu 
wählen. Da nun aber die Bischöfe von Konstanz derlei Strafen über 
st. gallische geistliche und weltliche Untertanen zu allen Zeiten ver¬ 
hängt und ihnen auch darüber Absolution erteilt haben, so ist klar, 
daß sie dies kraft der ordentlichen Jurisdiktion getan haben und noch 
tun, und daß demnach diese st. gallischen Untertanen in geistlicher 
Hinsicht dem Bischof unterstehen. 

Geistliche Judizialsachen von geistlichen und weltlichen st. galli¬ 
schen Untertanen wurden zu allen Zeiten von uns abgewandelt; eben 
zur Zeit sind deren mehrere bei unserm Konsistorium anhängig. So 
besaßen wir denn immer das kontentiose Gericht über die Konstanzer 
Diözesanen und besitzen es heute noch ; der Abt hingegen maßt sich 
dasselbe bloß an, da er niemals eine Kurie und ein geistliches Gericht 
besaß. 

Sodann wurden von den st. gallischen Landdekanen Klagen über 
Verhalten der Geistlichen und Gesuche um Wahrung der Rechte 


1 Eis wird hier angespielt auf das Institut der sog. Portherren, die auch 
Kapläne U. L. Frau genannt werden, sowie auf weitere excurrendo-Seelsorg? 
durch Konventualen. 
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derselben immer bei unsem Vorgängern als den Ordinarien angebracht, 
so unter andern die schweren Klagen der Stadtgeistlichkeit von 
St. Gallen gegen den dortigen Magistrat und solche der Appenzeller 
wegen der ihnen auferlegten Abgaben, wie aus authentischen Schriften 
dargetan werden kann. Auch die damals noch katholische Stadt 
St. Gallen, Geistlichkeit und Volk, haben in geistlichen Dingen keinen 
andern Obern und Ordinarius anerkannt als den Bischof von Konstanz. 
Wären sie aber kirchlich dem Abte unterstellt gewesen, so hätte ein 
•klangen an einen ihnen nicht zustehenden geistlichen Richter ein 
schweres Unrecht bedeutet. In einem Briefe vom Jahre 1546 an unsem 
Vorgänger Johannes 1 nannte Abt Diethelm diesen ausdrücklich seinen 
Ordinarius und bekannte, daß Dekan und Geistlichkeit in seinem 
Appenzellergebiet dem Bischof von Konstanz unterstehen. 2 Der 
oämliche Abt hat auch im gleichen Jahre den genannten Bischof 
brieflich gebeten und gemahnt, daß er den des Inzestes beklagten 
Pfarrer von R. nach Maßgabe des Rechtes bestrafe, und er fügte bei, 
daß seine Beamten gegen die mitschuldige Laiin entsprechend 
orgehen werden. Genannter Pfarrer, im Gebiete des Abtes verhaftet, 
wurde dann auch nicht nach St. Gallen oder nach einem andern Orte 
des st. gallischen Gebietes gebracht, wo der Abt doch das jus gladii 
besitzt, sondern unserm Vorgänger als dem Ordinarius zugeführt, 
was der Abt sicher nicht zugegeben hätte, wenn dieser Pfarrer von der 
Jurisdiktion des Ordinarius von Konstanz exemt gewesen wäre, wie 
letzt behauptet werden will. Die Originalbriefe hierüber sind noch 
vorhanden. 

Unser Besitzstand wird auch bewiesen durch ungezählte amtliche 
Schriftstücke unseres Archives betreffend st. gallische Kirchen und 
Pfarreien. Auch die Vermerke in unsem Protokollen über erlegte 
Bußen und Taxen st. gallischer Priester können sich doch nur beziehen 
auf wirklich erfolgte Pönal- und Administrativsentenzen. 

Alle diese Tatsachen beweisen nun klarer als das Sonnenlicht 
unser gemeines Recht, unsem Besitzstand und die stete Ausübung 
ler Jurisdiktion über geistliche und weltliche Personen im st. gallischen 


1 B. Johannes VI. (von Welzen, im Jülich’schen) regierte 1538-1548. Er 
-»r gleichzeitig Erzbischof von Lund in Schweden, von Koeskild in Dänemark 
und Propst zu Waldsachsen in der Oberpfalz. Schultheiß' Chronik sagt von ihm, 
rr habe « dem bistumb übel gehuset, hette er lenger gelebt, hette ers gar verderbt. » 
1 A. Diethelm konnte dies freilich zugestehen, da eben Appenzell schon seit 
-ber einem Jahrhundert nicht mehr « sein Gebiet» war. 
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Gebiete, die ohne Unterbruch bis heute von uns gehandhabt wurde, 
wie sie anderseits die bezüglichen Ansprüche des Abtes als eine lächer¬ 
liche Anmaßung dartun. 

Wir kommen nunmehr zu den vorgeblichen Beweisen des Abtes. 

Der Wortlaut des heute vom Abte im Original vorgelegten 
Privilegienbriefes Papst Sixtus’ IV. besagt, daß durch denselben die 
st. gallischen Privilegien, Gewohnheiten usw. bestätigt werden, inso¬ 
weit sie den heiligen Canones nicht widersprechen ; eine äbtisch-bischöt- 
liche Jurisdiktion aber würde denselben zweifellos widersprechen; 
darum kann der Papst diese nicht intendiert haben. 

Der Abt erwirkte damals die Ausdehnung der Exemtion des 
Klosters auf das neuerbaute Kloster in Rorschach und dessen Dienst¬ 
personal. Da jedoch in der Folge dort niemals ein ständiger Konvent 
eingerichtet wurde, so ist das päpstliche Privilegium hierin niemals 
in Kraft erwachsen, da es nur in Hinsicht auf einen neuen Konvent 
erteilt worden war. Wenn aber gar der Abt unter solches Dienstpersonal 
(servitores) sämtliche Pfarrer, Benefiziaten und alle Laienpersonen 
seines weltlichen Gebietes zählt lind sie aus diesem Titel exemt haben 
will, so ist das einfach empörend. Nicht einmal ein Bischof, geschweige 
denn ein Abt, hat je die Pfarrer seines Sprengels, selbst wenn sie 
unter seiner weltlichen Herrschaft standen, seine Diener zu nennen 
gewagt. Geistliche Diener des Abtes sind höchstens die von ihm 
besoldeten Priester, darunter die 4 Priester im Kloster. 1 Eine weitere 
Ausdehnung des Privilegiums wagten die Vorgänger des derzeitigen 
Abtes sich nicht einmal zu denken. Wenn andere Orden so Vorgehen 
wollten mit ihren Exemtionsansprüchen, welche Verwirrung müßte 
daraus hervorgehen ! Aus den Prälaten würden ebensoviele Päpste! 

Hinsichtlich der klösterlichen Privilegien ist es sicher, daß durch 
das Konzil von Trient die vortridentinischen Privilegien abgeschaht 
oder aber auf die Regularpersonen und deren wirkliches Dienstpersonal 
beschränkt und alles übrige auf die Bestimmungen des gemeinen 
Rechtes zurückgebunden wurde. Papst Pius IV. hat auch, vornehmlich 
in seiner Bulle vom Jahre 1565, alle dem Tridentinum widersprechenden 
Privilegien abgerufen, in ähnlicher Weise Papst Gregor XIII. im Jahre 
1572 ; ja dieser letztere hat sogar die nachtridentinische Konstitution 
Papst Pius’ V. betreffend die Stellung der Regularen und Mendikanten 


1 Die oben genannten Portherren. 
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zu ihren Ordinarien aufgehoben oder vielmehr dieselbe auf die triden- 
tinische Konstitution beschränkt. 

Weiter ist zu bemerken, daß die Äbte von St. Gallen die bischöfliche 
Junsdiktion nicht gebrauchten und nicht ausübten, folglich sie derselben, 
auch wenn sie bezügliche Privilegien besessen hätten, verlustig gegangen 
wären, weil Privilegien durch Nichtgebrauch derselben im Zeitraum 
von 40 Jahren verloren gehen. Aus diesem Nichtgebrauch ergibt sich, 
daß die Abte selbst, mit Ausnahme jener wenigen Jahre, seit sie uns 
in unserer Jurisdiktion stören, die genannten Kirchen mit allen Lasten 
derselben immer in der Unterstellung unter uns und unsere Vor¬ 
gänger belassen haben. 

Zur Unterstützung seiner Ansprüche, neben dem bereits Erwähnten, 
führte eben zu Rapperswil der Sachwalter des Abtes einige Akte an, 
nut welchen er den Besitzstand der bischöflichen Jurisdiktion des Abtes 
beweisen will, jedoch vergeblich. Denn aus den Jurisdiktionsakten, 
die wir dieser Darlegung beifügen werden, ergibt sich in einwandfreier 
Weise, daß unsere Vorgänger die bischöfliche Jurisdiktion bei kirchlichen 
Zwisten immer ausgeübt haben, und auch von der Zeit an, da die 
Abte diese ordentliche Jurisdiktion zu stören anfingen, sich dem 
immer widersetzt haben. Sodann haben wir bereits dargetan, daß 
unsere letzte Synodal-Proklamation (vom Jahre 1567), die Abt Othmar 
äis richtig und angemessen befand, die behauptete Verjährung des 
Besitzstandes unterbrochen hätte. 

Es ist demnach festgestellt, daß der Abt für seinen Anspruch keinen 
Rechtstitel vorweist, daß das Gemeine Recht gegen ihn spricht und er 
den sowenig durch einen seit unvordenklichen Zeiten beständigen und 
ungestörten Besitzstand der quasi-bischöflichen Jurisdiktion diese letztem 
ersessen hätte. 

Die bischöfliche Darlegung kommt dann zu sprechen auf die 
äbtischerseits angeführten Judizialakte 1 und sucht zu beweisen, daß 
dieselben dort, wo es sich um Zins- und Zehntstreitigkeiten handelte, 
keine formellen Gerichtsentscheide, sondern mehr schiedliche Ver¬ 
mittlungen gewesen seien ; ferner daß die behaupteten Pfründever- 
ieihungen durch St. Gallen bloß die Ausübung des Kollaturrechtes 
gewesen seien, während die eigentliche Pfarr-Investitur und Einsetzung 


1 Aus Gründen der nötigen Kürze haben wir jene (105 + 27) Akte oben 
aor erwähnt. ohne sie im einzelnen anzuführen, wie wir aus gleichem Grunde die 
bischöfliche Erwiderung darauf nur erwähnen können. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



204 


S 


zu Konstanz ausgefertigt worden sei; es spiele also hier st. gallischer- 
seits eine Begriffsverwirrung mit. Des weitem habe der Abt eben oft 
auf erledigte Pfründen in ziemlich formloser Art Religiösen seines 
Klosters gesetzt ; endlich seien neben und zwischen diesen st. gallischen 
Pfründevergebungen auch immer wieder und zwar in größerer Zahl 
solche durch Konstanz erfolgt. 

Die Schrift des bischöflichen Sachwalters gibt zum Schluß der 
Verwunderung Ausdruck darüber, daß der Abt aus dem Gebrauche 
der Pontifikal-Insignien eine bischöfliche Jurisdiktion für sich ableite, 
da doch so viele exemte und nichtexemte Prälaten, 'Äbte und Pröpste, 
ja in Deutschland sogar manche Äbtissinnen den Hirtenstab führen, 
woraus dann folgen würde, daß alle diese, so gut wie der Abt von 
St. Gallen, Jurisdiktionsrechte für sich in Anspruch nehmen könnten. 1 
Gerade aus dieser logischen Folgerung ergebe sich das Anmaßende 
der st. gallischen Ansprüche. 

Zur Unterstützung seiner eigenen Rechtsforderungen legte der 
Bischof auch seinerseits eine Reihe von dokumentarischen Beweis¬ 
stücken ins Recht. Es sind dies folgende : 

i. Zwei päpstliche Bullen im Original, durch welche dem Biseboi 
das uneingeschränkte Recht zum Bezug der Ersten Früchte, der Annateu. 

1 Jurisdiktionelle Befugnisse in der Hand von Stiftsvorständen waren in 
Deutschland tatsächlich nicht gar selten. Zu erwähnen ist hier vor allem der Fürst¬ 
abt von Fulda, der schon im Jahre 751 durch Privilegium des Papstes Zacharias 
die quasiepiskopale Jurisdiktion über sein gesondertes Territorium erhielt, welch 
letzteres sich allmählig zu einem starkbevölkerten Gebiete auswuchs. Die ununter¬ 
brochene Ausübung dieser Befugnisse rief dann freilich infolge Einspruches der 
Ordinarien von Mainz und später von Würzburg einer tausendjährigen Kontro¬ 
verse (also ein Präzedenzfall !), die erst durch Erhebung des Abtes zum wirklichen 
Fürstbischof im Jahre 1752 ihr Ende fand. Vgl. Wetzer und Welte, Kirchenlexikon. 
Bd. IV, Sp. 2112, II. Auflage. — Der Fürstabt des Benediktinerstiftes Kempten 
besaß die exemte Stadtpfarrei St. Lorenz und firmte sogar daselbst. Eben des¬ 
wegen bildete er ein Konsistorium mit einem Präsidenten, letzterer aus den 
Konventualen genommen. Zur Ausübung der Seelsorge war das Gebiet des fürst¬ 
lichen Stiftes in 45 Pfarreien und 6 Benefizien geteilt, auf welche der Fürstabt 
fast ausnahmslos präsentierte, wie auch auf einige exterritoriale Pfarreien. 
Vgl. Scheglmann, Geschichte der Säkularisation ira rechtsrheinischen Baiern. 
Bd. III, 1 S. 442. Der Propst des Augustinerchorherrenstiftes Gars in Nieder- 
baiern besaß eine ausgedehnte geistliche Jurisdiktion über drei Pfarreien und 
erließ als erzbischöflich salzburgischer Archidiakon regelmäßig Sendschreiben 
an die Geistlichkeit seines Sprengels. Ebenda Bd. III, * S. 560. Ja selbst Beispiele 
von quasi-bischöflichen Vollmachten in der Hand von Stiftsvorsteherinnen finden 
sich vor. Solche besaß die Äbtissin des fürstlichen Damenstiftes Essen; sie ließ 
dieselben durch einen eigenen Offizial ausüben. Vgl. Wetter wnd Welte, Kirchen¬ 
lexikon, Bd. IV, Sp. 912, II. Aufl. 
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Bannalien und des Bischofstrostes (consolationes) von allen kirchlichen 
Stellen und Pfründen des Bistums bestätiget und jede gegenteilige Gewohn¬ 
heit oder jedes geltend gemachte Privilegium als nicht zu Recht bestehend 
erklärt wird. Die eine der Bullen ist erlassen von P. Bonifaz IX. an Bischof 
Marquart im Jahre 1400 die andere von P. Johannes XXIII. an den 
erwählten Bischof Otto III. (von Hochberg) im Jahre 1414. * 

2. Ein Inkorporationsbrief* des Bischofs Heinrich 4 vom Jahre 1359, 
durch welchen die Pfarrkirche in Marbach und deren Tochterkirche in 
Altstätten dem Kloster St. Gallen ein verleibt werden 5 , wobei jedoch a Uns 
und Unserer konstanzischen Kirche alle bischöflichen Rechte, besonders auch 
du Einsetzung der dortigen Pfarrer und Vikare nach vorausgegangener 
Präsentation derselben durch den Abt » Vorbehalten werden, wie nicht minder 
die Rechte des zuständigen Archidiakons. 

3. Ein Reversalbrief des Abtes Ulrich VIII. (Rösch) vom 22. August 
14S1, durch welchen dem Bischof alle Rechte auf die dem Kloster zwecks 
Unterhalts des dortigen Scholastikus inkorporierte Pfarrkirche zu Gossau 6 
Vorbehalten werden. 

% 

4. Ein Verzeichnis von 60 durch die Bischöfe von Konstanz auf vor- 
ausgegangene Präsentation der Abte von St. Gallen in den Jahren 1476 
bis 1600 vorgenommenen Investituren auf st. gallische Pfründen, nebst 
drei Bestätigungen von neuerwählten Dekanen des Landkapitels St. Gallen 
d reh Konstanz. 7 Die Kopien wurden ausgezogen aus den konstanzischen 
Investitur-Protokollen. Zu bemerken ist dabei freilich, daß eine Anzahl 
der daselbst genannten Pfründen nicht in Frage kommen konnten, weil 
außerhalb des streitigen Gebietes gelegen, so hinsichtlich der Kirchen und 
Kapellen der Stadt St. Gallen, der Kirchen zu Teufen, Gais, Herisau 
Appenzell, Oberstammheim, Salmsach, Löffingen im Schwarzwald, Wangen, 
Wiler und Schaiteck (Scheidegg) im Allgäu. 

5. Eine Liste der st. gallischen Pfarreien mit Angabe der für jede 
derselben an Konstanz als Erste Früchte zu entrichtenden Taxe, desgleichen 

1 Angeführt in Regesta episc. Constant. Bd. II, Nr. 5482. Das Original 
Kgt un Stiftsarchiv St. Gallen, vgl. St. Gail. U. B. III 664 Nr. 1542. 

1 Angeführt in Regesta episc. Const. III, Nr. 7651. Das Original liegt im 
erzbischöflichen Archiv Freiburg i. Br. 

* Angeführt in Regesta episc. Const. III, Nr. 8440. Das Original liegt 
glichen Orts. 

4 über ihn vgl. A. Schubiger, Heinrich III. von Brandis, Abt zu Einsiedeln 
wd Bischof zu Konstanz, 1879. 

1 Diese Inkorporation wird dahin begründet, daß mit derselben den Nöten 
and Schwierigkeiten des Klosters begegnet werden solle. Diese aber seien hervor- 
?’?angen ans dem Zwange zur Verleihung seiner Pfründen an Laien, Kinder 
und unwürdige Personen, aus der seinerzeitigen Beraubung der st. gallischen 
Kirchen durch Kaiser Ludwig den Baier, aus dreimaligem Klosterbrande innert 
40 Jahren, aus der klimatisch ungünstigen Lage des Klosters und der Entvölkerung 
desselben durch die Pest. 

4 Nr. 15 der oben angeführten Privilegienbriefe. 

7 Sti. Arch. Bd. C. 723, S. 296-304 
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die Angabe des für das Kloster St. Johann im Thurtale nach dessen Ein¬ 
verleibung ins Stift St. Gallen als « Minutae und Annatae » zu erlegenden 
Betrages. 1 

6. Die Kopie eines Briefes 8 des Abtes Franz (von Gaisberg) vom 
17. Oktober 1516 an Bischof Hugo (von Hohenlandenberg), ausgezogen 
«aus einem alten Buch des konstanzischen Fiskalates, in welches die 
die bischöflichen Rechte beschlagenden Briefe und Dokumente eingetragen 
zu werden pflegen. » In demselben verpflichtet sich genannter Abt gegen¬ 
über Konstanz zur Zahlung der Ersten Früchte für die Pfarreien St. Johann 
Höchst und St. Margrethen Höchst, Rorschach und Bemang. Es steht 
dem Abt, heißt es darin, das Recht zu, die genannten Pfarreien zu besetzen 
mit einem Welt- oder Ordenspriester, der aber zuvor dem Bischof den 
gewohnten Treueid zu schwören und beim konstanzischen Generalvikanat 
um die Admission einzukommen hat. — Dazu kommt eine Kopie mit der 
Erneuerung des vorstehenden Abkommens vom 14. Juli 1566 zwischen 
Kardinal und Bischof Mark Sittich und Abt Othmar (Kunz). 

7. Dic^Kopie eines Briefes 8 des Abtes Joachim (Opser) an Stephan 
W'olgemuet 4 , vom 25. März 1581, in welchem er die baldige Bezahlung der 
schuldigen Abgaben für die vorgenannten 4 Kirchen zusichert, die bisher 
wegen Geschäftsüberhäufung noch nicht erfolgt sei. 

8. Ein Verzeichnis von 151 bischöflichen Absolutionserteilungen an 
st. gallische Pfarrer in den Jahren 1514-1601. Als Delikt ist meistens 
Inkontinenz vermerkt, merkwürdigerweise jedoch kein einziger solcher 
Fall aus den Jahren 1543-73 ; dazu eine Reihe erteilter Ehedispensen an 
st. gallische Untertanen und Absolutionen über Vergehen an Laien, ferner 
ein Protokollvermerk über bischöfliche Bestätigung eines Kaufvertrages 
zwischen dem Kloster St. Gallen und der Stadt Wangen im Allgäu 
vom Jahre 1593. 6 Die Auszüge sind genommen aus den konstanzischen 
Absolutionsprotokollen. 

9. Ein umfangreiches Verzeichnis bischöflicher Jurisdiktionsakte aus 
den Jahren 1506-1601, ausgezogen aus Registern des konstanzischen Siegel¬ 
und Fiskalamtes. • Es handelt sich dabei um Bezüge für Ehedispensen, 
Bußen und Pfründenübertragungen an st. gallische Untertanen und Priester. 

10. Auszüge aus den Briefen des Abtes Diethelm (Blarer) an den 
Bischof von Konstanz. 7 


1 1 . c., S. 305-307- 

* 1 . c., S. 308-315. 

* 1 . c., S. 316-317. 

4 Dieser Wolgemuct wird hier genannt « praeses saecularis » des Kardinal? 
und Bischofs von K. Über ihn vgl. Jos. Müller, Karl Borromeo und das Stift 
St. Gallen, in Zeitschrift für Schweiz. Kirchengeschichte, 14. Jahrg., S. $0. 
Anmerkung 3. Die 4. Fußnote gleichen Orts bezieht sich eben auf die erwähnten 
Abmachungen. 

6 Sti. Arch. 1 . c.. S. 318-328, als lose Einlage. 

* 1 . c.. 25 unpaginierte Blätter. 

7 Fehlen in den st. gallischen Akten. 
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ii. Die Kopie eines Urfehdbriefes des Jodokus Schwarz, gewesenen 
Pfarrers zu R. vom Jahre 1546, daß er gegenüber der vom bischöflichen 
Konsistorium über ihn ergangenen Verurteilung zu Kerkerhaft in Meers- 
bürg sich zeitlebens bescheiden wolle. 1 

Mit diesen angeführten Darlegungen und Beweisstücken war nun 
lur einmal auch die konstanzische Argumentation erschöpft, und es 
wurde den Parteien Gelegenheit gegeben, durch gegenseitige Vor¬ 
nahme von Abschriften des eingereichten Materials sich in den Stand 
zu setzen, auf die gegnerische Beweisführung zu replizieren. Beide 
Parteien machten von diesem Rechte ausgiebigen Gebrauch. Wir 
geben in Kürze die Hauptgedanken dieser Rechtsantworten wieder, 
deren erste durch den st. gallischen Sachwalter, Notar Erasmus Moser, 
erfolgte und folgendes ausführt 2 : 

Das Urteil über den Umfang und den Sinn der Privilegien 
St. Gallens, das Konstanz sich anmaßt, steht nicht diesem zu, sondern 
dem Papst als dem obersten Richter. Die Gegner machen sich der 
Übertreibung schuldig mit ihrer Folgerung, daß schließlich nach dem 
Beispiele St. Gallens auch Grafen, Freiherren, Freie Städte und andere 
Exeinte auf bischöfliche Jurisdiktionsrechte Anspruch erheben könnten. 
Zwischen diesen Genannten und dem Kloster St. Gallen ist nämlich 
?in großer Unterschied, indem jene eben nicht wie dieses im Besitze 
so weitreichender Privilegien und sonstiger Rechtstitel sind. St. Gallen 
Hätte sodann viel eher Ursache zu Weiterungen, da es fragen könnte : 
Was dann, wenn infolge angemaßter Ausübung der Jurisdiktion durch 
Konstanz die st. gallischen Untertanen sich lossagen würden vom 
Gehorsam nicht nur gegen den Bischof, sondern auch gegen den Abt ? 
Was dann, wenn die Mehrzahl derselben auf die Seite der Anders¬ 
gläubigen sich schlagen und damit die Kirchen, welche die Äbte unter 
bedeutenden Opfern an Geld und Mühe, ja selbst unter Lebens¬ 
gefahr, dem katholischen Kultus zurückgewonnen haben, wieder in 
be Hände der Andersgläubigen fallen würden ? Und das wäre mit 
Recht zu befürchten und könnte sehr leicht eintreten, wenn diese 
- l gallischen Untertanen, die ja leider noch vielfach von der Irrlehre 
^gesteckt und ringsum von Andersgläubigen umgeben sind, auf 
einmal den Bischof von Konstanz in ihrem Lande Funktionen 
v omehmen sähen, die dieser vorher niemals ausübte. Was aber 

1 Sti. Arch. 1 . c., S. 319-321. 

* 1 . c., S. 174-188. 
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wollte und könnte der Bischof tun, um eine solche Katastrophe zu( 
verhüten ? j 

Die Gegner werfen uns zu Unrecht vor, wir hätten anfänglich dem' 
Heiligen Stuhle berichtet, es handle sich bei der Kontroverse bloß um 
6 Kirchen. Das Unzutreffende dieses Vorhalts erhellt aus dem Briefe' 
des konstanzischen Generalvikars Mirgel vom 21. Juli 1596, mit welchem! 
dieser gemäß dem Willen des Papstes den Priestern aller Kircheö. 
deren Patronatsrecht dem Kloster St. Gallen zusteht, und aller Orte, 
die unter der weltlichen Herrschaft des Stiftes stehen, die Befugnis- 
zur Ausübung der Seelsorge bis zum endgültigen Austrag der Streit-J 
frage überträgt. 1 

Als Beweis dafür, daß St. Gallen hinsichtlich Jurisdiktion denn 
Bischof unterstehe, führt Konstanz die Tatsache an, daß im Jahre 
1567 Abt Othmar sich zur Diözesansynode * in Konstanz eingefunden 
und eben durch dieses Erscheinen seine Unterstellung unter den 
Ordinarius bekundet habe. Diese Folgerung ist jedoch durchaus falsch. 
Jenes Erscheinen Othmars erfolgte nämlich nicht, um dem Bischof 
Folge zu leisten, als vielmehr, um dem Kardinal Mark Sittich von 
Hohenems, der vom Heiligen Stuhl als Exekutor des Konzils von 
Trient bestellt war, Gehorsam zu erweisen, gemäß dem Dekret des 
Konzils selber, wonach auch die Exemten der Synode beiwohnen 
sollten. Es liegt darum in demselben kein Präjudiz und kein Abtrag 
für die Privilegien St. Gallens, da der Abt auf seine Exemtion nicht 
verzichten konnte noch wollte. 

Hinsichtlich der Einzelvorhalte der Gegner sei folgendes bemerkt: 

1. St. Gallen verweigert durchaus nicht die Entrichtung der 
Annatae und Minutae auf den fälligen Termin ; um diese handelt 
es sich überhaupt heute nicht. 

2. Was die beanspruchten bischöflichen Rechte an die Kirche 
zu Marbach und deren Tochterkirche Altstätten anbelangt, ist zu 

1 1 . c., S. 81b. wie bereits früher angeführt. 

* Über dieselbe vgl. Sambeth, Die Konstanzer Synode vom Jahre 1567. in 
Freib. Diöz.-Arch., Jahrg. XXI, S. 51-160. Am Tage darauf, den 6. September, 
wurde im Münster das tridentinische Ehedekret promulgiert. 

Über den Anteil der Prälatur und der Seelsorgsgeistlichkeit der schwein- 
rischen t Quart 1 des Bistums an dieser Synode im allgemeinen, und des Abte? 
Othmar im besonderen vgl. J. G. Mayer, Das Konzil von Trient und die Gegen¬ 
reformation in der Schweiz, S. 144-150, so wie Reinhardt-Steffens, Studien zur 
Geschichte der katholischen Schweiz im Zeitalter Carlo Borromeos, S. 117-1 -9 
und 138-144. 
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sagen, daß dortselbst durch ioo Jahre hindurch kein bischöflicher 
Jurisdiktionsakt vorgenommen wurde und demnach Verjährung der 
Rechte zu Gunsten des Abtes eingetreten ist. 

3. Der Reversalbrief (vom Jahre 1481), kraft welchem dem Bischof 
seine Rechte an die Kirche zu Gossau Vorbehalten werden, ist rechts¬ 
ungültig, weil erlassen zum Nachteil des Heiligen Stuhles, der die 
Vereinigung jener Kirchen verfügt hatte ; aus Gewissensgründen haben 
deshalb auch die Konstanzer Bischöfe durch 100 Jahre hindurch von 
der Geltendmachung dieser nun behaupteten Rechte dortselbst Abstand 
genommen. Übrigens handelt es sich hierbei auch um einen offenbaren 
Irrtum, da der Revers im Jahre 1481 ausgestellt wurde, die Vereinigung 
selber jedoch erst im Jahre i486 stattfand. 

4. Das Verzeichnis der zum Erweis vollzogener bischöflicher 
Investituren angeführten Kirchen und Pfründen, auf welche St. Gallen 
iie Präsentation zustehen würde, enthält zum großen Teil solche 
Orte, die entweder außerhalb des st. gallischen Gebietes und darum 
auch außerhalb unserer Ansprüche liegen, oder die heute in Händen 
du Andersgläubigen sind. 1 In den übrigen dort von Konstanz 
^zeichneten Orten wurde die behauptete bischöfliche Investitur auf 
Pfründen seit 80 Jahren nie vorgenommen. Sie genießen übrigens 
ie gleiche Exemtion wie das Kloster, und darum konnten selbst 
l bereinkommnisbriefe hinsichtlich Präsentation der Äbte Franz, vom 
Jahre 1516, Othmar, vom Jahre 1566, und Joachim nichts ändern, 
da jene mangels Zustimmung des Heiligen Stuhles und des st. gal- 
lischen Stiftskapitels rechtsungültig waren. 

Die angeführte bischöfliche Bestätigung von drei neugewählten 
tekanen des Landkapitels St. Gallen, nämlich des Johannes Mart 
® Jahre 1560, des Magisters Paul Ammann im Jahre 1589 und des 
Magisters Konrad Vogel im Jahre 1600 spricht nicht gegen das Juris- 
hktionsrecht des Abtes, indem nämlich diesem Dekanat auch manche 
btpfründete Priester außerhalb des stiftischen Gebietes unterstellt 
sir.d, die deshalb dem Bischof unmittelbar unterstehen ; darum wird 
nac h Recht der Dekan nur in Hinsicht auf diese bestätigt. Gegen 
a bgemeine bischöfliche Bestätigungen haben übrigens die Äbte jeweils 
^erlich protestiert. Der letzte der drei Genannten, Konrad Vogel, 
wlr wohl Pfarrer zu Wil, aber nie Dekan ; es läßt daher diese Angabe 

1 Die betreffenden Orte haben wir bereits oben genannt. 

fc*TUE D'WSTOIR* ECCLKSIASTIQCX H 
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die konstanzischen Protokollauszüge nicht als in allen Teilen zuver¬ 
lässig erscheinen. 

5. In Bezug auf zwei geltendgemachte Einsetzungen auf Pfründen 
(Altstätten 1559 und Bemang 1562) stehen gesiegelte authentische 
Briefe über geschehene Verleihung derselben an die nämlichen Pfründe 
inhaber durch Abt Joachim aus den Jahren 1549 und 1562. also zum 
Teil noch aus der Zeit vor der behaupteten bischöflichen Investierung, 
zu Gebote. 

6. In den angeführten Auszügen aus den bischöflichen Absolutions¬ 
protokollen (150 Fälle) werden Orte, Personen und Materien regellos 
durcheinander geworfen ; manches davon geht nicht über die Bedeutung 
eines bloßen Vergehens hinaus. Das dort genannte Marbach gehört 
ins Kapitel Sursee. Von den bezeichneten Fällen erteilter Absolution 
wegen Inkontinenz betreffen 30 derselben Priester außerhalb des 
st. gallischen Gebietes und fallen darum außer Betracht ; die übrigen 
an wirklich st. gallische Priester erteilten Absolutionen geschahen 
heimlich und ohne Wissen der Äbte, die bei Kenntnisnahme derselben 
sicher Einspruch erhoben und die Ausführung nicht zugegeben hätten. 
Verschiedene weitere dort für den Bischof beanspruchte Dinge (Dimis- 
sorialien, Dispensationen usw.) hat St. Gallen gar nie beansprucht. 
Was den Fall des wegen Inzestes angeklagten Pfarrers Sch. von R. 
anbelangt, ist zu sagen, daß der Abt denselben dem Bischof zur 
Bestrafung überweisen wollte, weil es sich hier um ein Verbrechen 
handelte, mit dem Degradation verbunden war, die nur der Bischof 
vornehmen konnte. Hinsichtlich der bischöflichen Bestätigung eines 
Verkaufsvertrages .eines früheren Abtes mit der Stadt Wangen ist zu 
bemerken, daß die Bestätigung fürs erste nicht von St. Gallen nach¬ 
gesucht wurde, und fürs zweite kanonisch gar nicht erteilt werden 
konnte, da der Abt ohne päpstliche Zustimmung zu jener Veräußerung 
nicht befugt war. 

7. Die gegnerische Klage über ungenügende Belohnung st. gallischer 
Priester (z. B. in Gossau) ist ungerechtfertigt. Im Toggenburg. wo 
die Prädikanten die Pfründen an sich gerissen haben, bezahlt das 
Kloster die Pfarrer aus eigenen Mitteln. Von den Kaplänen im Kloster 
(sog. Portherren), die gar keine Seelsorge zu verrichten haben, kommt 
jeder auf 52 rheinische Gulden zu stehen, nebst Wohnung, Beköstigung 
und Zubehör ; es sind derer zur Zeit 8, wovon 2 invalide. 

Zusammenfassend sei überhaupt im allgemeinen bemerkt, dah 
die gegnerischen Einwände nicht aufzukommen vermögen gegenüber 
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einer über alles Menschengedenken hinaus eingetretenen Verjährung 
durch beständige Übung und Gewohnheit. 

Woher kommen denn überhaupt diese Differenzen (von denen übrigens 
seinerzeit bereits mehrere durch Papst Innozenz VIII. geschlichtet 
und die Einigung darüber zwischen den Bischöfen und den Äbten 
hergestellt wurde) ? Daher, daß die Äbte Hermann (von Bonstetten, 
vordem Kapitular zu Einsiedeln), Ulrich (Rösch) und Franz (von 
Gaisberg) sich der beständigen Anforderungen der Bischöfe, die die 
Enten Früchte und andere bischöfliche Bezüge auch von einigen dem 
Kloster einverleibten Pfarreien beanspruchten, durch eine gewisse Zahlung 
h entledigen suchten, um in Ruhe der Pflege des Gottesdienstes und der 
Seelsorge für Kloster und Untertanen obliegen zu können, und darum 
«u den Bischöfen die Vereinbarung trafen, daß trotz dieser päpstlichen 
Inkorporationen die Pfarrer und Vikare präsentiert und die Ersten 
Erachte entrichtet werden sollten ; so in den Pfarreien Marbach, Alt- 
üiten, Gossau, Rorschach, Bernang, St. Margrethen und St. Johann 
Höchst. Unter Vorschiebung dieser getroffenen Ver einbar ung begannen 
mn die Bischöfe die dem Kloster zustehende Jurisdiktion sich zuzueignen, 
'übend vor jenen Zeiten keine Pfründeverleihungen der Bischöfe und 
P’äsentationen an sie nachweisbar sind. Die nachfolgenden Äbte haben 
huLn mit Recht die Gültigkeit jener Vereinbarungen abgestritten, 
weil die obgenannten Äbte zu Abtretungen dieser Art gar nicht befugt 
waren ohne Vorwissen des Heiligen Stuhles. Hier trat auch keine 
^rjährung ein, weil der Anfang ein rechtswidriger war. — So die 
s! gallische Replik. 

Nach ziemlich langem Unterbruch reichte sodann der Bischof 
durch eigenes Schreiben eine Reihe von Aussetzungen persönlicher 
•■•d sachlicher Natur gegenüber den äbtischen 6 Zeugen ein. 1 * Die 
ra folgende Zusammenstellung derselben gibt uns Einblick in die 

Einzelheiten der Zeugenaussagen, die wir aus diesem Grunde an ihrer 

•• 

^’He nur kurz berührt hatten. 


Einleitend wird bemerkt, daß der Gebrauch der Pontifikal- 
ta’gnien durch den Abt nicht das geringste zur Sache beweise. Die 
^ugen können nur 5 Orte nennen, an denen sie den Abt so haben 
‘“-nktionieren sehen. Bezüglich der Vornahme von Pontifikalhand- 
iun -*n durch den Weihbischof von Konstanz widersprechen sich die 
k’igen direkt. 


1 Sti. Arch. 1. c., S. 


347 - 374 - 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



212 


Diese selber sind sämtlich Eigenleute des Abtes, als solche zur 
Zeugnisabgabe ungeeignet, obgleich in der Sache zuvor ihres Treueide' 
entbunden. 

Sie können nicht in Abrede stellen, daß die Äbte nie ein ordern 
liches kirchliches Gericht oder Konsistorium besessen haben, ebenso 
keinen bestimmten und bleibenden Ort nennen, wo dieselben die 
geistlichen Angelegenheiten der Priester und Laien entschieden hätten 
Die Äbte haben sich angemaßt, hierüber durch ihre Dekane, Konven- 
tualen, weltlichen Beamten und Räte zu richten, wie die Zeugen selber 
sagen. 

Die nämlichen Äbte haben sich das Besetzungs- und Entzugs- 
recht über die Pfründen von mehr als 50 Kirchen zugeeignet, was 
selbst noch kein Bischof sich erlaubte. Desgleichen wollen sie untef 
dem Vorwand des weltlichen Herrschaftsrechtes die Pfarrer maßregeln, 
die von den Bischöfen rechtmäßig früher wie jetzt investiert worden, 
so zu Mosnang und Sommeri. 

Die Gegenpartei behauptet wohl, beweist aber nicht, daß Urteile 
der Bischöfe gegen die angemaßten Jurisdiktionsakte der Äbte von 
den apostolischen Delegaten seinerzeit als nichtig erklärt worden 
wären. Darin liegt aber gerade ein Eingeständnis der Gegenpartei, 
daß solche Akte von den Bischöfen <lurch Urteile zurückgewiesen 
wurden ; die Äbte konnten also nicht, wie sie behaupten, seit unvor¬ 
denklichen Zeiten unter Wissen, Duldung und Zustimmung der Bischöfe 
die bischöfliche Jurisdiktion ausüben. Keiner der Zeugen hat je in 
St. Gallen ein die Jurisdiktion der Äbte bestätigendes authentisches 
Dokument gesehen. 

In den Aussagen der verdächtig miteinander übereinstimmenden 
Zeugen finden sich überhaupt zahlreiche unentschuldbare Irrtümer 
und Mängel ; ihre Depositionen über beständige und fast unbeschränkte 
Ausübung der bischöflichen Jurisdiktion durch die Äbte trägt deö 
Stempel des Beigebrachten, ja fast des Angelernten. Der 1. Zeuge 
sagt Dinge von keinem Belang, der 2. generalisiert einen Einzelteil. 


der 3. führt bloß einige Fälle von Bestrafung an, so auch der 4.; der 
5. und 6. behaupten allgemein die beständige Pfründen Verleihung 
durch die Äbte und nehmen davon nicht einmal die rein bischöflich: 
Kollaturen zu Mosnang und Sommeri aus. Sämtliche Zeugen zusammi-flj 
wissen nur 23 Jurisdiktionsakte anzuführen und zwar bloße Straf¬ 
verfügungen und Pfründeverleihungen ; eine eigentliche Investitur lut 
keiner von ihnen mitangeschen. 
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Auf alle Vorbringen derselben antworten wir noch einmal zusammen- 
tassend: Das Kloster St. Gallen war vor seiner Exemtion durch die 
Päpste samt allen Kirchen seines Gebietes dem Bischof von Konstanz 
unterstellt. Durch die Exemtion des Klosters wurden diese Kirchen 
echt eximierl, wie bereits nachgewiesen worden, denn die päpstlichen 
Pmilegienbriefe sagen von diesen kein Wort; Exemtionserteilungen 
>tnd aber im engsten Sinne zu verstehen. 

Was den behaupteten Besitzstand anbelangt, so geht aus den 
Aussagen der Zeugen hervor, daß in den genannten Kirchen durch 
unsere Weihbischöfe auch die Visitation vorgenommen wurde. Denn 
wenn dieselben auch nur reden von der Vornahme von Pontifikal- 
handlungen durch die Weihbischöfe, so pflegen diese doch hiebei 
auch jene Dinge zu bestimmen und anzuordnen, die die geziemende 
Instandhaltung der Kirchen bezwecken. Und wenn den Bischöfen 
gemäß tridentinischer Verfügung das Visitationsrecht über alle Kirchen, 
auch die exemten, aus apostolischer Vollmacht zusteht, wie vielmehr 
besitzen sie dieses Recht über die st. gallischen Kirchen, die doch 
uicht exemt sind. Es ist darum auch der Schluß gerechtfertigt, daß 
gerade wegen dieser Nichtexemtion seiner Kirchen nicht nur Abt 
Othmar im Jahre 1567 selber auf der Synode zu Konstanz erschien, 
widem ein Gleiches gewisse Rektoren, Pfarrer und Priester aus den 
Landkapiteln des st. gallischen Gebietes taten. So sandte das Rural¬ 
kapitel St. Gallen die Pfarrer Kaspar Blarer in Bemang, Max Albert 
Wetzel in Rorschach und Florin Flerch in Altstätten ; das Kapitel Wil 
etn Pfarrer Georg Förster in Lichtensteig und den Pfarrer in Heilig¬ 
kreuz. 1 Die Kapitel hätten die Genannten gewiß nicht abgeordnet, 
wenn sie nicht dem Ordinarius unterständen, noch weniger hätten 
die Synodalstatuten und Konstitutionen angenommen. Aber selbst, 
wenn aus diesen Kapiteln niemand erschienen wäre, so waren sie den¬ 
noch durch die Synodalstatuten gebunden, denn der Bischof besitzt 
'Le Jurisdiktion in seinem gesamten Bistum. 

Bereits früher haben wir in unserer Beweisführung gegen 100 Fälle 
von Einsetzungen auf st. gallische Pfarreien und Pfründen durch 
Konstanz und in unserm Verzeichnis der Absolutionen von 90 Jahren 
Ler fast 200 Beispiele von Zurechtweisungen und Maßregelungen 
H gallischer Geistlichen angeführt. Die gegnerischen Zeugen können 


1 Dieser ist wohl Konrad Egli, den Kuhn, Thurgovia sacra, I. 2, S. 79, 

oMuhrt. 
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ihrerseits nur wenige Akte aufzeigen, ja sie müssen sogar selber be¬ 
stätigen, daß die Äbte wiederholt in schweren Fällen die Fehlbarer, 
der konstanzischen Kurie zur Bestrafung überwiesen haben, wie auch 
daß der Pfarrer R. in B., der ohne Verschulden einen Menscher, 
getötet, durch die Bemühungen des Bischofs von Konstanz von Ron: 
die Absolution erlangt habe. 

Die Zeugen scheuen sich sogar nicht zu sagen, daß die Abte alle 
geistlichen Angelegenheiten durch ihre Vögte behandeln ließen ur.d 
dies jetzt noch tun, selbst solche, die nach Brauch und Übung de: 
bischöflichen Gerichten zustehen, und sie führen hiefür eine ganze 
Reihe von Beispielen an. 

St. Gallen behauptet ferner, Konstanz habe gegen seine Juris¬ 
diktionsakte nie Einspruch erhoben. Die Bischöfe haben wahrhaft!: 
genug widersprochen, die Äbte aber sich gar nicht daran gekehrt. 

Die weitere Behauptung, daß diese letztem beständig und ununter¬ 
brochen die bischöfliche Jurisdiktion ausgeübt hätten, widerlegen da 
Zeugen selbst durch ihre eigene Aussage, daß das Kloster mit beinahe 
allen seinen Kirchen von den Andersgläubigen besetzt gewesen ur.d 
diese Kirchen erst nach und nach wieder für den katholischen Kultu- 
zurückgewonnen wurden. Wir hingegen haben die Ausübung dei 
Jurisdiktion unsererseits vor und nach der Glaubensspaltung bewiesen 

Die Äbte hätten, so behauptet man, die Jurisdiktion aus Rech: 
und Privilegien ausgeübt. Die ordentliche Jurisdiktion kommt nac:: 
Recht nur den Bischöfen zu, die Privilegien aber gaben, wie bewiesen 
worden, den Äbten keine Jurisdiktion über die Parochianen und ander»: 
außerhalb des Klostereinfanges. 

Als Absurditäten in den st. gallischen Verhältnissen bezeichnen 
wir daher : 1. das Fehlen eines Konsistoriums ; 2. das Aufstellen vor. 
Regular-Dekanen als Richter ; 3. das Aufstellen von Laien personell 
als Richter über Geistliche und Weltliche ; 4. das unbeschränkte 
Amotionsrccbt des Abtes, das kein Bischof besitzt ; 5. die Übertragung 
der Seelsorge an Priester, im Widerspruch mit den eigenen Reversal- 
briefen. Das Kirchenrecht gibt diese Befugnis nur den Bischöfen. 

t 

die st. gallischen Kuraten sind daher keine legitimen Pfarrer un<. 
Benefiziaten ; 6. die überaus häufigen durch die Äbte vorgenommercr. 
Versetzungen der Pfarrer, auch der Religiösen ; 7. das Fehlen eir.o 
Appellationsrechtes von den Urteilen des Abtes ; 8. den Anspruch de: 
Äbte auf ordentliche bischöfliche Jurisdiktion selbst über zwei Pfarreien 
(Mosnang und Sommeri), deren Kollatur dem Bischof, bezw. dem 
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Kapitel von Konstanz zusteht ; 9. als stärkste Anmaßung die Behaup¬ 
tung, die st. gallischen Jurisdiktionsakte seien immer von allen für 
legitim gehalten worden und die Äbte hätten allgemein bischöfliche 
Titel und Ehren empfangen. Keiner der Äbte hat sich aber je Bischof 
ernannt, und wir selber haben dieselben wohl als Fürsten, nicht aber 
als Bischöfe betitelt. Die Anrede «Reverendissimus» wird ihnen 
zwar gegeben, jedoch nur mißbräuchlicherweise, wie dies auch der 
Fall ist bei den deutschen Äbten mit weltlichem Herrschaftsgebiet. 
Bestände dies zu Recht, so müßte es in Deutschland von Bischöfen 
wimmeln. 


Unser Ansuchen an den Heiligen Stuhl geht deshalb dahin, daß 
mwe bischöfliche Jurisdiktion geschützt werde dadurch, daß dem Abte 
U'‘i St. Gallen ewiges Stillschweigen hinsichtlich seiner Ansprüche auf- 
und ihm durch Strafdekrete jede weitere Einmischung in unsere 
fliehen Rechte untersagt werde. 

Auf diese Aussetzungen bischöflicherseits erbat und erhielt der 
>t gallische Sachwalter die Vollmacht zu erneuter Erwiderung auf 
Ti-riben. In dieser daraufhin eingereichten Duplik 1 wird gesagt : 
Lvr Vorwurf, als wolle der Abt allein schon durch den Gebrauch der 
P'ä'ifikalinsignien sein bischöfliches Jurisdiktionsrecht beweisen, wird 
im. zu Unrecht erhoben. Die Vorhalte hinsichtlich der Qualität der 
gallischen Zeugen sind als haltlos zurückzu weisen. Wohl sind ja 
«t-i derselben Untertanen, zwei andere Beamte des Abtes und die 
Trigen zwei ihm unterstehende Priester ; aber nach den Bestimmungen 
Rechtes sind auch Untertanen in Jurisdiktionssachen geeignete 
k'igen, desgleichen die Beamten eines souveränen Herrn, wie dies 
•H Abt als Reichsfürst und erster zugewandter Ort der schweizerischen 
-■ -genossenschaft ist. Alle Ein wände gegnerischerseits vermögen 
’li nicht aufzukommen gegenüber der Einstimmigkeit in den Aus- 

s 4i'n der äbtischen Zeugen ; der Vorhalt, als wären diese letztem 

« . _ 

Oiomflüßt oder gar instruiert worden, entbehrt jeden Beweises. 

Ob der Abt ein Konsistorium besitze oder nicht, gehört durchaus 
n ! ‘it zum Wesen der Jurisdiktion ; es genügt vielmehr der geleistete 
fr‘ w, ‘i$. daß er die kirchlichen Angelegenheiten entweder in eigener 
oder durch seine Landdekane oder durch seine weltlichen 
frnmten behandelt und entschieden habe, übrigens kann in gewissem 


1 Sn. A. St. G. Bd. C. 723, S. 189-197. 
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Sinne schon jeder rechtsbefugte Richter als Konsistorium bezeichnet 
werden. 

In den toggenburgischen Gemeinden Stein und Kappel wurde 
der katholische Kultus von den Äbten unter überaus schwierigen 
Verhältnissen wieder eingeführt; die für dort von Konstanz genannten 
Pfarrer Herlin und Weckerlin gab es nie ; ähnliche imrichtige Behaup¬ 
tungen finden sich in den konstanzischen Ausführungen noch viele. 

Die Äbte von St. Gallen haben bei Aufnahme und Abberufung 
von Priestern jederzeit große Vorsicht und Klugheit walten lassen 
so daß zu ihrem Ruhme gesagt werden darf, daß bei ihren Untergebenen 
die katholische Religion in erfolgreicherer Weise sich auswirken konnte 
und noch kann als in den umliegenden Gebieten, wie ja auch das 
alt-st. gallische Gebiet fast gänzlich von der Seuche der Häresie 
gereinigt wurde. Unwiderleglicher Zeuge hiefür ist der gute religiös- 
sittliche Zustand der st. gallischen Lande ; es sollte daher diese: 
Umstand am allerwenigsten als Vorwurf herhalten müssen. Ab¬ 
berufungen von Priestern wurden immer nur nach vorausgegangener 
Untersuchung vorgenommen ; gute Priester konnten oft 30 und mehr 
Jahre im nämlichen Wirkyngskreise verbleiben. 

Die zivilen Streitigkeiten der Untertanen schlichtet der Abt als 
oberste Zivilinstanz, da er der erste der souveränen zugewandten 
Orte der Eidgenossenschaft ist ; nach dieser Richtung braucht er dem 
Bischof in keiner Weise Rede zu stehen. Damit will er aber seinem 
legitimen Obern in geistlichen Dingen durchaus keine Rechte ent¬ 
winden. 

Der Titel « Reverendissimus » wird dem Abte von St. Gallen seit 
unvordenklicher Zeit nicht nur von den Bischöfen von Konstanz, 
sondern auch von noch höhem kirchlichen und weltlichen Stellen 
gegeben ; den Titel eines Bischofs jedoch hat sich nie ein Abt beigelegt. 

Mit diesen vorbeschriebenen Rechtshandlungen zu Rappers'vil. 
zu Ende September 1602, war nun die Aufgabe des Nuntius als 
delegierten Richters erledigt und er in den Stand gesetzt, die beidseitigen 
Beweisstücke samt Informationen seinem hohen Mandanten, Papst 
Clemens VIII., zu unterbreiten. Inzwischen war ihm jedoch von 
gleicher Stelle auch der Auftrag zugekommen, neuerdings eine gütliche 
Vereinbarung der Parteien zu versuchen. Auf die Eröffnung hievon 
erklärte sich Abt Bernhard bereit, dem Wunsche des Heiligen Vaters 
nachzukommen, falls ihm einigermaßen erträgliche Bedingungen 
gestellt würden. So war er denn willens, im Einvernehmen mit seinem 
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Kapitel den mehrgenannten Dekan Ulrich Hengartner, den Konven- 
tualen Plazidus Heller, sowie seinen ebenfalls schon genannten Kanzler 
Dr. Georg Jonas an den Nuntius nach Rapperswil abzuordnen, um 
dort laut bereits ausgefertigter Vollmacht über eine Vereinbarung 
zu unterhandeln, mit allen Befugnissen, die Abt und Kapitel selbst 
besäßen. Die Konstanzer Kurie ihrerseits antwortete jedoch mit 
einer entschiedenen Verweigerung der Mitwirkung zu gütlichen Ver¬ 
handlungen. So blieb denn dem Nuntius, der sich nun seit 4 Jahren 
um eine Vereinbarung bemüht hatte, nichts anderes übrig, als mit 
der Übermittlung des erhobenen Prozeßmaterials nach Rom der Sache 
den rechtlichen Lauf zu lassen. 

(Schluss folgt.) 
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La combourgeoisie des cantons catholiques et du Valais < 

I 

et soo reoouvellement en 1623 

Par Jeanne NIQUILLE 


II s’agissait, en 1623, pour les cantons catholiques et le Valais, de 
confirmer ä nouveau l’alliance qu’ils avaient conclue pres d'un siede 
auparavant. Cette ceremonie du « rafraichissement de la combourgeoisie *. 
comme on disait alors, pouvait, selon la teneur du traite, £tre repetev 
tous les dix ans, regle que les contractants observaient tant bien que 
mal, suivant la faveur des circonstances. On n’y regardait d’ailleurs 
pas ä une annee pr&s et l’on commdmorait tantöt l’alliance de 1529, 
tantöt celle de 1533, si Ion dtait en retard. 

Cette combourgeoisie, ä laquelle le Valais doit peut-etre d’etre 
restd fidele ä sa foi traditionnelle, n’a pas toujours etd mise en valeur 
par les auteurs catholiques ; les historiens protestants, par contre, n'en 
font jamais mention sans manifester quelque mauvaise humeur, signe 
non equivoque de l’importance d’une Union qui forga plus d’une fois 
le Valais ä mettre, malgre lui, la religion au-dessus de la politique. 

Conclue le 12 mars 1529 1 , donc tres peu de temps avant l’alliance 
chretiennc, cette combourgeoisie des catholiques groupa, ä l'origme. 
Lucerne, Uri, Schwyz, Unterwald, Zotig, Fribourg, les sept dizams 
valaisans et l’Evdque de Sion. Masquant leur ddsir de se procurer des 
allies contre les reformes, Lucerne, Uri et Unterwald simulerent un 
renouvcllement 2 des traites qu’ils avaient conclus avec quelques dizains 
valaisans en 1416 et 1417 3 ; mais ils y associ&rent l’Evdque de Sion, les 
dizains de Rarogne et de Loeche, puis Schwyz, puis Zoug, puis Fribourg, 

0 

et l’alliance revßtit un caractere nettement religieux, puisque les parties 
contractantes prirent l'engagement de s'aider mutuellement de toutes 

1 Eidg. Absch. IV, 1, B, p. 96; p. 1464-1467. — Blatter aus der Wallis 
Geschichte I, Sitten, 1895, p. 238-243. 

2 Eidg. Absch. IV. 1 A p. 127g p. 1450. — Strickler, Acten Sammlung. II. P 9 ' 
n° 19. — Eidg. Absch. IV. 1, B p 17. 

3 Ibidem, I, p. 354, 357, 359. 362. 
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leurs forces ä conserver la vraie foi et de ne se laisser distraire dans 
l'accomplissement de ce devoir par aucun traite anterieur. Chaque 
partie promettait d’assister l’autre en cas d’attaque ; l’aide militaire 
que les Valaisans devaient foumir ä leurs allies n’dtait pas specifiee 
dans le traite, mais un plan de defense, con9u par les cinq cantons 
catholiques et Fribourg, le 22 janvier 1533 \ fixait l’apport des Valai¬ 
sans de la maniere suivante : si les cinq cantons catholiques dtaient 
attaques, collectivement ou en particulier, par les Zuricois et les Bemois, 
les Valaisans devaient immediatement declarer la guerre ä l'agresseur 
et mettre sans retard 1,000 soldats ä la disposition des cinq cantons ; 
le reste des milices valaisannes devait ensuite £tre envoye ä Fribourg 
et servir ä combattre Berne. Si l’attaque des ennemis etait dirigde 
cor.tre Fribourg et non contre les cinq cantons, tout le contingent 
valaisan devait se mettre en route pour Fribourg et servir ä ddbloquer 
la ville en attaquant l’ennemi de dos. 

C’etait, en fait, un premier Sonderbund catholique ; l'expression 
est de Dierauer 2 et eile se justifie pleinement. Mais, en l’occurrence, 
les catholiques n'avaient fait que suivre l'exemple donnd par Zürich 
et la combourgeoisie chretienne ; ils avaient adopte et realise la maxime 
de Zwingli : « Beatioresque sunt amicitiae, quae fide durant, quam ad 
ms instrumentis cogimur ». Et leur alliance, dont la teneur fut d’abord 
$ardee secrete, resista au choc des deux guerres de Cappel et fut respectde 
lussi bien par la premiöre que par la seconde paix nationale. En 1529, 
en effet, bien que le principe de la parite religieuse eüt dtd proclame 
F’är les reformes, il ne fut applique par eux que d’une fa9on unilaterale 
et ä leur avantage. C’est ainsi qu’ils maintinrent les combourgeoisies 
ehretiennes et annul^rent l’alliance catholique avec l’Autriche. La com- 
Bourgeoisie avec le Valais echappa momentanement ä l’ostracisme 
des protestants 3 , peut-6tre parce que le contenu du traite n’etait connu 
lu’imparfaitement encore ä Berne et ä Zürich 4 . 

Apr^s la seconde guerre de Cappel, les catholiques vainqueurs 
purent. ä leur tour, interpreter la parite ä leur profit, consolider et 

1 Eids’. Absch. IV. 1, C, p. 12. 

1 Johannes Dierauer, Histoire de la Confidiration suisse, III, Lausanne, 

•9!0. p. 332. 

1 Eidt>. Absch. IV, 1, B, p. 1478-148.3. 

4 Ibidem, p 299, p. 363. Le traite fut lu ä Baden, le 22 septembre 1529, 
mais 'tsdeputes catholiques refuserent d’en donner une copie aux Bernois ; ibidem, 
P- 37 i. p. 392, p. 409. 
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elargir leur union. Ils la renouvelörent, le 17 ddcembre 1533 l , et y 
admirent un nouveau membre, Sol eure, qui venait de surmonter victo- 
rieusement les troubles fomentds par ses sujets rdformds. Par cette 
combourgeoisie, dont la cohdsion parfaite dtait reconnue des protestants, 
la preponderance dans les affaires feddrales se trouvait assuree aux 
catholiques, qui dtaient en mesure de diriger la politique de la Conf&te* 
ration dans le sens de leurs intdröts. Les cantons rdformds le constatörent 
avec amertume, mais, c'est l'aveu d’un des leurs, ils furent impuissants 
k former entre eux une union si efficace * 

A projxjs de l’alliance de 1533, quelques auteurs fribourgeois ont 
prdtendu qu’elle avait etd conclue k Fribourg. C'est l'opinion de Fuchs, 
dans son Friburgum Helvetiorum Nuythonia *, celle de Berchtold 4 et 
aussi celle d’Etienne Pugin, le chroniqueur dont je parlerai tont i 
l’heure 5 . II n’en est rien. Les six cantons catholiques auraient voulu 
cdldbrer solennellement cette alliance k Soleure, au ddbut de janvier 
1534 ; mais ils y renoncörent, sur la demande des Soleurois, ä cause 
de l'agitation qui rdgnait encore dans la ville •. La lettre d'alliance fut 
rddigde k Luceme et eile porte la date du 17 ddcembre 1533; eile fut 
scellde, k Luceme, par les ddldguds des cinq cantons, le 5 janvier 1534, 
puis transmise ä Soleure, k Fribourg et au Valais, qui durent y apposer 
successivement leur sceau 7 . A Fribourg, la mise du sceau se fit, en 
Petit Conseil, le 13 janvier 1534 8 , sans aucune cdrdmonie, mais pas 
secrötement non plus, comme l’a insinud Berchtold. 

Dös lors l'alliance resta stable ; les cantons catholiques n’y intro- 
duisirent aucun changement, malgrd les demandes rditdrdes desValaisans 
qui, poussds par leurs allids bemois, auraient voulu parfois se libfrer 
de la tutelle des cantons catholiques et de leur intervention dans les 
affaires politiques et religieuses de la valide. Les cantons catholiques 
refuserent aussi d’introduire de nouveaux membres dans l’alliance et 


1 Eidg. Absch. IV, i, C, p. 229-230 ; IV, 1, B, p. 1464-1467. 

2 Dierauer. III. p. 244, 333. 

3 Friburgunt Helvetiorum Nuythonier. Chroniquc fribourpeoi.se du XVII Bt >. 
publice... par H&liodore I6kmy de Bertigny, Fribourg, 1852. p. 158-159- 

* D r Berchtold, Histoire du canton de Fribourg, seconde partie, Fribourg. 
iS 45 . P 1 73 - 

5 Mimorial de Fribourg, IV, Fribourg, 1857, p. 221. 

6 Fidg. Absch. IV, 1, C, p. 229 230, 233. 

7 Ibidem, p. 237.* 

8 AEF (= Archive* de l’Etat de Fribourg), Manual, n° 51, p. 118. 
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declinerent les avances faites soit par l’Evdque de Lausanne *, soit 
par le Duc de Savoie * qui ddsiraient en faire partie. L’accession ä la 
combourgeoisie d’un prince dtranger eüt ete un argument donnd k 
Zürich qui, des qu’il eut connaissance de la teneur du traite, en reclama 
l'annulation *. 

L'alliance defensive conclue avec le Valais ne fut pas, dans les 
mains des catholiques, un instrument de conquötes politiques ; eile 
devait leur apporter, d’une part, une certaine securitd contre une attaque 
possible des Bemois et leur faciliter, d’autre part, la restauration reli- 
gieuse en Valais. Le pays, il est vrai, ne passait pas pour Protestant, 
mais les Bemois ne perdaient pas l'espoir de voir le peuple valaisan 
embrasser la Reforme. Des communautds dvangdliques avaient pris 
naissance ä Sion et k Lolche ; des Valaisans influents avaient accepte 
les nouvelles doctrines et nombreux etaient les jeunes gens du pays 
qui frdquentaient les universitds protestantes, surtout celle de Bäle, 
oü enseignaient leurs compatriotes Thomas et Fdlix Platter 4 . 

II serait trop long d'dnumdrer ici tous les efforts, parfois heureux, 
souvent mal accueillis, faits par les cantons catholiques pour maintenir 
leur foi en Valais ; ä l’effet de se convaincre que ce but de l’alliance 
regia toujours leur attitude vis-ä-vis des Valaisans, on peut parcourir, 
ce qui est long peut-dtre, mais trds instructif, les « recds » des didtes 
catholiques du XVI me et du XVII™* sidcle et surtout les procds-verbaux 
des diffdrents renouvellements de la combourgeoisie. Hilty prdtend 
que cette ligue separde fut renouvelee cinq fois : en 1540, 1555, 
1567, 1681 et 1780 6 . Ces dates sont parfaitement exactes, mais l'auteur 
des Constitutions föderales de la Confederation suisse oublie dix autres 
conörmations de l'ailiance, celles de 1578 6 , de 1589 7 , de 1601 8 , de 

t 

1613 *. de 1623 10 , de 1634 u , de 1645 12 , de 1696 1S , de 1728 14 et de 1756 15 . 


1 Eids. Absch. IV, 1. C, p. 59. 

* Ibidem. IV, 1, C, p. 286, p. J94. 

3 Ibidem. IV, 1. C. p. 334. p. 365 p. 405. 

4 D r Sebastian Gruter, Der Anteil der katholischen und protestantische i 
rif tc der Eidgenossenschaft an den religiösen und politischen Kämpfen im Wallt, 
'iibend der Jahre 16001613. Gi-schichtsfrcuml, LII. Stans. 1897 p. 23. 

s C. Hii.ty, l.es constitutions föderales de la Confederation suisse. Ncuchätcl 
|S ?i. P. 1 «). 


Eidg. Absch. IV, z, p. 645-648. p. 655. 

' Ibidem V. 1. p. 154. p. 177. 

8 Ibidem, V, 1. p. 571, p. 61O-617. 

* Ibidem. Absch. V, 1 p. 1131-1133. p. 11 ^»4. — 10 Ibidem V. 2. p. 358-360. 
11 Ibidem. V, 2. p. 859. p. 1053. — 12 Ibidem. V. 2. p. 1349. — 13 Ibidem. VI. 2. 
P f >j6. — 14 Ibidem. VII, 1, p. 336. — 15 Ibidem, VII, 2. p. 180. 
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La f@te de la confirmation de l'alliance avait dtd celdbree, jusqu’en 
1623, successivement 4 Luceme, 4 Sion, ä Altorf, 4 Samen et k Zoug 
Schwyz avait prdpare le renouvellement en 1599, mais les Valaisans 
ne s'etaient pas präsentes 4 la f£te l . 

L’honneur et les frais de la cerdmonie de 1623 devaient revenir a 
Fribourg et l’on s’y prepara des le mois de juillet. Un comite d’organi- 
sation fut constitue 2 et la rdception des combourgeois devint lobjet 
de frequentes discussions au Petit Conseil. La f£te fut fixde tout d’abord 
au 24 septembre, date qui fut agreee par les six cantons catholiques, 
qui se concert£rent d’ores et dejä, en secret, sur les remontrances et les 
avis salutaires k adresser aux deputes valaisans 4 cette occasion. On se 
proposait d’insister aupres de l’Evfique de Sion sur le manque d'instruc- 
tion et la conduite peu exemplaire de son clerge, aupres des dizains 
sur le mauvais etat des eglises et l’insuffisance des benefkes ecclesiasti- 
ques ; on voulait travailler au maintien des Jdsuites en Valais, k leur 
installation 4 Sion et, affaire encore plus epineuse, obtenir la Suppres¬ 
sion de l’alliance du Valais avec les Ligues grisonnes 3 . C’dtaient lä, 
pour les Valaisans, beaucoup de choses peu agreables 4 entendre 
Sentirent-ils venir le grain ? Pretextant que, avertis trop tard et 
occupes d’affaires importantes, ils ne pouvaient se rendre 4 Fribourg, 
les Valaisans proposerent de remettre le renouvellement au printemps 
suivant 4 . 

Leur refus arriva a Fribourg le 18 septembre, soit six jours avant 
la f£te 5 . Les preparatifs battaient leur plein ; les dtudiants du College 
repetaient leur comedie 6 ; les soldats s’exer9aient 4 la parade. On ne 
pouvait sans inconvenient renvoyer la reception 4 l’annee suivante. 
Luceme, instruit de l'attitude desValaisans 7 , convoqua une Conference 
des cinq cantons catholiques 4 Weggis, le 23 septembre ; comme on 
soup^onnait Berne d’intriguer en Valais pour faire echouer le renou¬ 
vellement de la combourgeoisie catholique, les cinq cantons exigerent 
que la ceremonie se fit dans l’espace d’un mois et proposerent aux 


1 Eidg. Ahsch. V, 1. p. 518. 

* AHF. Manual n° 174, p. 448. 

3 AHF. Missival, n° 38 p. 173, p. 175. — Eids,, Absch. V, 2, p. 352. 

4 AHF. Corrcspondancc du Valais, II. 4/14 septembre 1623. 

6 AFF. Manual. n° 174. p. 535. 

6 Une repetition solcnnelle ent lieu le 19 (lans la grande sallo des classi’’- 
Diarium Collcsii. 

7 AFF. Missival, n° 38. p. 187. 
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Yalaisans la date du 22 octobre 1 . De bon ou de mauvais grd, il fallut 

dccepter 2 

Sur les cerdmonies exterieures du renouveüement de 1623, on 
pourrait dtre prolixe, car la fdte dura prds de cinq jours et compte 
parmi les plus brillantes qu’ait vues Fribourg. De plus, les details ä ce 
sujet sont abondants. Mais, comme une relation de la fdte a ete publiee 
par M. Gremaud dans le Memorial de Fribourg *, puis reproduite sous 
:ne forme moderne par M. S.Dubey dans la Revue de la Suisse catholiaue 4 , 
ils ne sont, pour la plupart, plus inedits et je me bomerai ä les rappeler 
ires rapidement pour m’attacher ä suivre les ddliberations des allids 
catholiques, qui sont beaucoup moins connues. 

Mais un mot encore sur le rdcit publik par l’abbe Gremaud et sur 
>on auteur. II est intituld :« Discours et rdcit d’un Fribourgeois sous le 
nom d’un dtranger passant de la reception de Messieurs les Ambassa¬ 
deurs des Cantons catholiques et Rdpublique de Walley pour le jure- 
ment de l’alliance soit rafraichissement d’icelle. 1623 ». « Cette relation », 
iit M. Gremaud, « a etd ecrite par un fribourgeois anonyme et contem- 
pvrain. On la trouve ä la fin du Manual du Conseil de Fribourg de 
'.innee 1623, et“differentes copies en ont dtd faites ». Or ceci est inexact, 
pour ne pas dire faux. Tout d’abord cette relation n’est pas anonyme ; 
*ule, la copie consultee par M. Gremaud et qui se trouve dans les 
manuscrits Gady, ä l’Evdchd, etait anonyme. Trois autres copies, que 
j aieues sous les yeux, portent le nom de l’auteur. L’une est la proprietd 
ie M. de Techtermann, qui a bien voulu me permettre de la consulter ; 
&te en 1623, pour Pierre de Techtermann, conseiller, eile est omee 
des armoiries du proprietaire. La preface dedicatoire, adressde au 
Petit et au Grand Conseil de Fribourg, est signee : « Estienne De la 
'»ränge D. P. 6 ». Une deuxieme copie, qui se trouve ä la Bibliothdque 
'intonale de Fribourg et qui fut autrefois la propridte de la famille 
^ild‘, a la mdme signature que l’exemplaire Techtermann. Une troi- 


1 Eide. Absch. V. 2, p. 356-357. — AEF. Affaires föderales, IV (1590-1625), 
-;*ptcmbre 1623. Manual, n° 174, p. 550. Missival, n° 38. p. 193. 

2 AEF. Correspondance du Valais, II, 23 septombre/3 octobre 1623. 
Manual, n° 174, p. 5 59. Missival, n° 38, p. 194-195. 

1 Memorial de Fribourg. IV, Fribourg, 1857, p. 219-236. — Manuscrits 
''riy, I. 399-412, aux archives de l’Evech£. Fribourg. 

4 Rtvue de la Suisse catholique, XIX, Fribourg, 1888, p. 295-306. 

5 Archives de M. Max de Techtermann, k Fribourg. 

4 Ce manuscrit, qui m’etait inconnu, m'a ete communique par M. l’abbe 
bucrest, Directeur de la Bibliotln>que cantonale. 
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siäme copie enfin appartient aux Archives de l’Etat de Fribourg et 
porte une signature plus complfcte encore de l’auteur « Estienne De li; 
Grange dit Pugin » l . j 

M. Grangier, qui avait eu entre les mains une semblable copie, fit* 
d'Etienne Pugin un simple copiste du rdcit qu’il considdrait comme 
anonyme et qu'il assimilait, ä l’instar de M. Gremaud, ä la relation du 
Manual 2 . Une lecture un peu attentive de l’dpitre dddicatoire ne pennet 
pas de mettre en doute qu’Etienne Pugin soit l’auteur de cette tris 
interessante relation qui lui assure un rang honorable parmi les chroni- 
queurs des dvdnements fribourgeois. Mais qui est cet Etienne Pugin ? 
Originaire d’Everdes, il se faisait appeler volontiers Etienne de la 
Grange, dit Pugin ; parfois aussi, on trouve son nom germanisd sous la 
forme de Steffan Huenlin. II fut re9u dans la petite bourgeoisie de 
Fribourg, le 20 juin 1608 * De profession, il dtait notaire; le 30 mai i6ir, 
il obtint la « Jur *, c’est-ä-dire le droit d’exercer le notariat 4 . Mais les 
Archives de l'Etat ne possddent aucun de ses minutaires et je n'ai vu 
jusqu'ici que deux actes notariaux stipules par lui. Ces deux parchemins 
appartiennent aux Archives de la commune de Fribourg, et Pugin y 
joue en mdme temps le r 61 e de notaire et celui de partitf contractante * 

Etienne Pugin ne revdtit aucune Charge officielle ; on le chercherait 
en vain dans les listes de magistrats et de fonctionnaires. Et ndanmohb 
il ne resta pas dtranger aux affaires publiques. Le 15 fevrier 1614, le 
Conseil, reconnaissant « la dilligence, integrite et promptitude... d’hono* 
rable et discret Estienne Pugin », fit de lui un aide du tresorier d’Etat. 
En 1625, Pugin entreprit un voyage ä Milan dont on ne connait pas le 
but •. En 1629, Pugin accompagna le ddtachement fribourgeois envoye 
au delä du Gothard et commandd par Jost Ammann. Son röle dans 
l’expedition consista ä assurer l'approvisionnement des troupiers; 
% ’est tout ce que nous apprend de lui une le'tre du capitaine Ammann 7 . 
A son retour, Pugin sollicita la bourgeoisie secrdte, qui lui fut accordee 
gratuitement, le 21 fdvrier 1630, en raison des Services rendus par lui 
au delä du Gothard. Il assigna son droit de bourgeoisie sur la maison 

1 AKF. Donmu nts su> le Valais. 

2 Arch. dt la Soc. d'histoire du canton de Fribourg, IV, p. 116. 

3 AEF. Hole des petits bourgeois, n° 6, f. 60. 

4 AEF. Manual n° 162, 30 mai 1611. 

5 AEF. Archives dt* la commune (lr* Fribourg. Parchemins, 13 fevrier 1640. 

6 AEF. Manual, n° 176. 30 juin 1625. 

7 AEF Manual, n° 180 9 juillet 1629. 
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[u'il habitait pr£s de Saint-Nicolas 1 . Devenu ainsi patricien, et 
euf de Catherine Gobet dont il avait eu plusieurs enfants *, Pugin 
pnusa une patricienne, Elisabeth de Gottrau, qui lui donna deux 
llk'S, Elisabeth et Maria, en 1636 et 1638 et un fils, Francis-Prosper, 
p. 1640* A plusieurs reprises, Pugin fut Charge de tutelles dorphelins ; 
i s occupait de gdrance de propri^tes et ne savait pas l’allemand 4 , 
c't son propre aveu. II mourut ä Fribourg entre le mois de juin 1643 
t !r mois de juin 1644 6 . 

Pugin, par contre, ne peut pas £tre consid^rö comme l'auteur de la 
eLition allemande inscrite ä la fin du Manual de 1623 8 . Ce r£cit contem- 
Kr.iin, qui concorde en gros, il est vrai, avec celui de Pugin, n’en est 
la traduction, ni le resum£. Il en est tout ä fait independant : c’esl 
a rvlation officielle plus sobre, mais plus exacte aussi, redigee vraisem- 
ihblement par Pierre de Montenach, puisqu'elle est signee« Stattschrybet 
■u Fryburg » et que Pierre de Montenach fut chancelier de 1618 k 1626 7 . 
?a:;icipant ä la fete, non en qualite de spectateur comme Pugin, mais 
■Mime chancelier d'Etat et organisateur, Montenach a fait une relation 
est un modele d’exactitude et de nettetö, mais qui resle irferieure 
i eile de Pugin au point de vue du style et de la richesse des 
8 . 

La fete debuta plutöt mal. Il fallut moderer l'ardeur du Nonce 
ipojtolique, Alexandre Scappi, arrive k Fribourg quelques jours aupa- 
ravantet qui se preparait k semoncer trop vertement les d^putds 
vLuisans. Or, tout en reconnaissant que les observations du Nonce 


1 AEF. Manual, n° 181. 21 fevrier 1630. Livre des bourgeois, II, f. 160. 

2 AEF. Registre des baptemes (1600-1620), p. 94, 103. Registre des bapttmes 
'.‘21-1657). p. 12. 17. 

1 AEF. Registre des baptemes (1621-1657), p. 188, 221, 244. 

1 AEF. Manual, n° 164, 12 septembre 1613 ; Manual, n° 176, 30 mai 1625; 
Mir,aal, n° 180, 21 juin 1629. 

5 AEF. Compte des Kirchmeyer, n° 44 a . 

* AEF. Manual, n° 174. p. 704-716. 

7 AEF. Besatzungsbuch, n° 12, f. 373, 379, 385', 391'’, 397. 402'. 408. 414. 420. 

8 C’est 4 ces deux relations de Pugin et de Montenach que j’emprunte les 
qui suivent ; pour les deliberations des assemblces. voir les rccis federaux 

-/.Times (Eidg. Abseh. V, 2, p. 358-360) ou manuscrits (AEF. Instructionenbuch, 

a' 17). 


* Le Nonce etait arrive le 18 ; il repartit le 30. Le 18 et le 27, il passa la 
tui ‘ au College des Jesuites, dans la chambre du P. Provincial. Il y prit quatre 
r qi'; une fois, le 21 au soir. 4 la salle de rccreation, avec le capitaine Quartery, 
d'- St-Maurice, et un religieux de cette abbaye ; le 28, 4 midi, au refectoire. avec 
b Chevalier A. Lamberger, de Fribourg. Diarium Collegii, p. 274. 
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Itaient fond&s, les Fribourgeois tenaient ä ce qu’on ne heurtat pas de 
front leurs hötes l . 

Arriv^s 4 la Singine le samedi soir, les d^putes des cantons catbo- 
liques y pass^rent la nuit. Les Valaisans, qu'une d 41 egation fribourgeoise 
attendait 4 Schwarzenbourg, avaient pris le cherain de Chatel-St-Derus 
et arrivdrent inopinement 4 Marly, oü on leur pr^para en toute hate 
une r^ception convenable. Une violente tempGte de pluie se dechaina 
dans la nuit et, le dimanche matin, quand les soldats fribourgeois se 
rendirent sur la place d’armes, pres de la porte de Romont, un epais 
brouillard recouvrait Fribourg. D£s 8 heures, les dix compagnies, fortes 
chacune de 200 hommes, d^filaient dans la ville pour gagner le Bruch, 
oü eiles devaient attendre l’arriv^e des d£legu£s. Cette attente fut 
longue. Les d^put^s et leur suite, environ 70 p>ersonnes, accompagnes 
de plus de 150 magistrats et bourgeois de Fribourg, n'y arrivörent 
qu '4 2 heures de l’apr&s-midi. Pour ne pas retarder encore la ddmonstra- 
tion militaire, le discours de bienvenue fut remis au soir; l'inspection 
de la troupe, les exercices, les decharges de mousquets, l’attaque simulee 
räussirent au contentement de tous, du colonel Francois d’Affry, qui 
n’avait 4 faire qu’ « un simple signe de son chappeau » pour 6tre obei, 
et des d^putes, qui assur^rent que des soldats exerc^s toute leur vie 
au metier des armes n'auraient pu faire mieux * 

Prec&l£s de la troupe, les d^putes 4 cheval anivfcrent en ville, cü 
ils furent re^us par de nouvelles decharges de mousquets et de canons *, 
et ils d£fil£rent entre deux haies de soldats, post6s depuis le Tilleul 
jusqu '4 l'auberge du Chasseur. L 4 , l’avoyer de Diesbach pronon^a un 
discours de bienvenue, qui fut imm&liatement suivi du souper. 

Le lendemain, 23 octobre, avant l'ouverture officielle de la f£te, 
les d£put£s des six cantons et quatre delegu^s fribourgeois tinrent une 
Conference dont les d&iberations ne figurent pas dans les recis teddraux : 
il s’agissait de se concerter sur l’attitude 4 prendre vis- 4 -vis des Valai¬ 
sans au sujet de l’affaire des J6suites et de l'incident de Loeche dont il 
sera question plus loin. On resolut de traiter les choses en douceur en 

1 AEF. Manual, n° 174, p. 563. 

2 Le manuscrit Techtermann ainsi que les deux exemplaires de la Bibho- 
thöque cantonale et des Archives de l’Etat contiennent des dessins sch6matique$ 
de ces exercices militaires, dessins qui manquaient ä la copie Gady, reproduite 
par M. Gremaud. 

3 On employa pendant la ffite 25 tonnes de poudre, ce qui occasionna une 
depcnse de 500 ecus bons. 
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nontrant aux Valaisans soit les a van tag es que Lolche avait ä se sou- 
nettre ä l’autoritd eccldsiastique et ä respecter l’alliance, soit les mdrites 
jue les Jdsuites s’dtaient acquis dans les villes oü ils avaient dte resus. Ce 
)lan. adopfe par les sept cantons catholiques, dtait celui des Fribourgeois, 
jui avaient associe largement les Jdsuites aux prdparatifs de la reception 
t veilld ä ce que la fete füt une apologie constante de l'union et de la paix. 

L’office solennel, qui suivit la Conference, debuta par un sermon 
1 un Jdsuite cdldbre, le P. Ferdinand Kolowrat, orateur renommd en 
Boheme, ä Prague surtout, oü il avait prdchd pendant de longues anndes l . 
Prenant pour texte de son allocution le premier verset du psaume 132 : 
■ Eue quam bonum et quam jucundum habitarc fratres in unum », le 
P. Kolowrat exhorta ses auditeurs ä la Concorde. Aprds l’office, qui fut 
eiebfe par le Nonce, le doyen du Chapitre de Sion, Jean Schindrig, 
representant de l'Evdque, expliqua bridvement le but de l'alliance et 
i avoyer de Diesbach fit k son discours une succincte rdponse. Le pacte 
dalliance fut lu ä haute voix par le chancelier de Montenach et enfin 
icre par les ddldguds des cantons catholiques et tous les Fribourgeois 
presents. Les Valaisans ne firent que recevoir le serment de leurs allfes 
ar les sept cantons catholiques devaient aller, l'annde suivante, en 
Valais pour la contre-partie de la fete, c'est-ä-dire pour recevoir le 
*nnent des Valaisans *. 

Sur le banquet qui rdunit ensuite les invitds, parmi lesquels se 
trouvaient encore Wallier, l'interprdte de l'ambassadeur frangais Miron *, 
« le Chevalier Adrien de Thomassin, prdsident du parlement de D 61 e, 
■ti deux chroniqueurs ne tarissent pas d’dloges ; disons, p>our rdsumer, 
■pil fut magnifique par l’omementation de la salle et de la table, la 
profusion d’argenterie prdtee par les familles fribourgeoises, et panta- 
cruelique par son menu. La serie des viandes, par exemple, comportait 
hevreuils, sangliers, ours, chamois, blaireaux, lidvres, perdrix, faisans, 
'iillcs, chapons et gelinottes. Les convives restdrent ä table de midi 
a dix heures du soir et ils burent successivement ä la santd du Pape, de 
: Empereur, des Rois de France et d’Espagne, des princes catholiques, 
des sept cantons et du Valais. Et, le lendemain, plus d’un ddldgue 

1 Voir snr lui Sommervogel, Bibliothique de la Compagnie de Jesus, Biblio- 
raphie, IV. p. 1186. 

1 Eidg. Absch. V, 2, p. 405. 

8 Wallier 6tait porteur de deux lettrcs de Miron adressees l’une au gouveme- 
^nt de Fribourg et l’autre aux d6putes des cantons catholiques (AEF. Documents 
'via France (1610-1623), Soleure. 20 octobre 1623). Fribourg remercia l’Ambassa- 
^rnr par lettre du 25 octobre 1623 ( Missival , n° 38, p. 197). 
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incommod^ par ces trop copieuses libations ne trouva, selon Pugm, 
rien de mieux que de mettre en pratique l’adage bachique : 

Si perfusa mero fucrint tua tempora sero 

Sumito matte meri pocula sicut heri x . 

Le mardi matin cependant fut consacr^ enti£rement au travail 
Le Nonce ouvrit la seance par un discours en italien, r^pete ensuite er 
allemand par Pancrace Python. L'editeur des Reces federaux regrettaii 
de n'avoir pu trouver aucun texte ni aucun r£sum£ de l’allocution dt 
Scappi 2 ; il en existe un k Fribourg, mais il a malencontreusemenl 
reli£ dans une collection k laquelle il n’appartient pas 3 . Apres avoii 
dit tout le plaisir qu’il ^prouvait ä prendre pari k la f£te et la bienveil 
lance que le Pape portait aux Confedöres catholiques, Scappi com 
men^a son requisitoire contre le Valais, qu’il avait visit^ l'annee precd 
dente. Beaucoup d'abus, dit-il, en r£sum£, r&gnent dans le diocese d< 
Sion oü Ton ne temoigne pas k l’Ev£que le respect et l'obeissance qu 
lui sont dus. A Lo&che, par exemple, un pr£tre, J^röme Pomp, exerci 
le ministere contre la volonte de l’Ordinaire et bien qu’il soit sous k 
coup d’une excommunication. Il serait permis, peut-£tre, de discuta 
qui, k Lolche, poss£de le droit de patronage, mais aucun laique m 
peut juger des aptitudes d’un ecclesiastique k un bendfice et le mieux 
sans doute, en 1’occurrence, serait de remettre l'affaire k des arbitres 
De pareils conflits portent toujours atteinte ä la religion et les habitanfc 
de Lolche auraient quelque motif de craindre d’avoir encouru l’excom 
munication par leur resistance. Le clergd valaisan, surtout celui de U 
Campagne, n’est pas ä l'abri de tout reproche et ce n’est pas sans motil 
que les Jdsuites avaient dte precddemment appeles en Valais poui 
aider ä l’dducation de la jeunesse et servir de modele aux prötres secu- 
liers ; mais voilä que dejä on se repentait de ce bon mouvement et qu’or 
interdisait aux Jesuites de monter en chaire. 

Le Nonce avait ainsi ouvert les feux en prenant en mains la cause 
de l’Evöque absent ; le Doyen de Sion renchdrit encore sur l’affaire de 
Lolche, dont il fit tout l’historique, se plaignit de la fa^on peu cons- 
ciencieuse dont ccrtains Valaisans observaient le ddcret de Viege et 

1 Ce passage de la relation de Pugin a 6t6 omis dans la copie Gady et donc 
dans l’edition de l’abbe Gremaud ; il se trouve dans les autres exemplaires. 

* Eidg. Absch. V, 2, p. 358. Le chanoine Grenat, Histoire moderne du Tdui- 
p. 241-242, a publie de ce discours un r£sum6 frangais qui concorde asser nui 
avec le texte allemand des Archives de l’Etat de Fribourg. 

8 AEF. Instructionenbuch, n° 17 : « Kurtzer substanizlicher Inhalt B T H x A’»«-'» 
fürtrags, so vil.der Stattschryber concipi/ren mögen ». 
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iffirma le desir de l’Ev£que et du Chapitre de voir les Jesuites continuer 
eur ministere en Valais. 

Furieux de cette double attaque, les representants des dizains 
üsayerent de prouver la puretd de leurs intentions, mais ne voulurent 
:aire aucune promesse, aucune concession. Ils comptaient sur l’appui 
lu representant de la France, car les Jesuites, devouds aux interöts de 
L'pagne, n’avaient pas d’adversaires plus resolus en Valais que les 
:hcfs du parti fran^ais 1 ; ils furent ddgus. Wallier, en diplomate qui ne 
\eut mecontenter personne, se boma prudemment ä recommander la 
:/Cicorde aux Valaisans et ä offrir ses bons Services en qualit6 d’arbitre. 
Pour terminer son discours, il assura qu’un chargement d'argent fran- 
;ais etait en route pour Soleure et que Miron allait en faire immddiate- 
ment la distribution. C’^tait lä une nouvelle capable de remettre tout 
!e monde de bonne humeur pour le diner qui suivit. 

L’apres-midi fut rempli par la representation de la comedie des 
drves des Jesuites, comddie qui n’avait rien de comique et qui fut 
piutöt une suite de tableaux allegoriques entrem£lds de discours dans 
it^quels des personnages divers, David, Jonathas et Nicolas de Flue, 
ctiebrerent les bienfaits de la concorde 2 . 

La discussion fut reprise, le mercredi matin, par l’avoyer de 
Dimbach qui invita les Valaisans, au nom des sept cantons catholiques, 
ä mettre en pratique les conseils du Nonce et ä s'efforcer de promouvoir 
tn tout les interöts de la vraie religion, comme ils l’avaient promis ä 
ienr demiere reunion, ä Zoug. II leur certifia que les Jesuites rendaient 
'Itxcellents Services dans les villes oii ils etaient regus et que jamais 
L' navaient tentd de s’ingdrer dans les affaires politiqües. Ce discoiirs 
fit une meilleure impression sur les Valaisans que celui de Scappi et leur 
?orte-parole, Nicolas Meisch, montra un peu de bonne volonte dans sa 
ftponse. Les deputes, dit-il, n'avaient pas re?u des dizains le pouvoir 
‘L prendre des engagements au sujet du curd de Lolche et des Jesuites, 
triais ils promettaient d’en rdferer ä leurs commettants et assuraient 
iw, en depit des renseignements malveillants foumis sur eux au Nonce 


1 Edouard Rott, Histoire de la representation diplomatique de la France 
«* des cantons suisses, de leurs alliis et de leurs confedirts, III (1610-1626), 
& ;rne , 1906, p. 659. 


1 Datus a discipulis nostris Saul exautoratus, David inauguratus idemque 
Jonatha foederatus, ex triplici ponte in foro (place Notre-Dame). Aprös la 
cwnedie ent lieu la distribution des prix de fin d’annee aux *tu J iants Le Nonce 
?l les deputes des cantons et du Valais y assistdrent. Le lendemain, plusieurs 
o’entre eux visitdrent le College. Historia Collegii, p. 103 ; Diarium, p. 274. 
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et aux sept cantons, ils dtaient de bons et pieux catholiques, ferraement 
rdsolus ä respecter l’alliance. 

II fallut se contenter de ces affirmations et, pour ne pas corapro- 
mettre les rdsultats obtenus, les cantons catholiques n'aborderent pas 
la question de l’alliance valaisanne avec les Ligues grisonnes. L’assem- 
blde liquida encore quelques affaires dtrangeres ä la combourgeoisie et 
vota des remerciements au Nonce et ä l’ambassadeur Miron. Les dele- 
guds employdrent le reste de la joumde ä visiter les monuments de 
Fribourg : dglises, couvents, fortifications et arsenaux. 

Puis, le jour du depart arriva; le jeudi, aprds un discours d’adieu 
prononce par Pancrace Python, les hötes de Fribourg repartirent, 
accompagnds par les trompettes et les tambours jusqu’aux portes de 
la ville et par des ddldgations fribourgeoises, les uns, jusqu’ä la Singine, 
les autres jusqu'ä Chätel-St Denis. Le Nonce resta encore ä Fribourg 
pour y rdgler quelques questions eccldsiastiques, la translation des 
reliques du Pdre Canisius, etc. l . 

A part un accident, qui avait causd la mort du vieux portier de la 
tour de Bourguillon, tout, disent les deux chroniqueurs, s etait pass£ 
ä souhait. La reception avait dtd parfaitement rdussie — c’est vrai — 
et les Fribourgeois re^urent de leurs allids force lettres de remerciementä 
pour l'accueil qui leur avait dtd prdpard 2 . L’dloquence du Nonce et de 
l'avoyer de Diesbach ne resta pas sans effet sur les Valaisans, puisque 
l’incident de Lolche se termina, l’annde suivante, par l'dloignement 
du curd Pomp *. Ndanmoins, les buts que s etaient proposds les catholi¬ 
ques avant la reunion de Fribourg n’avaient pas tous dtd atteints. On 
s'en convainquit, en 1624, quand les Valaisans se joignirent, comme 
Berne et Zürich, ä l’armde qui, soldde par la France, ddlivra les Grisons 
des Impdriaux 4 ; on le vit encore au printemps de 1627 6 , quand les 
Valaisans expulserent les Jdsuites qui s'dtaient, disaient-ils, faits les 
artisans de la politique espagnole et avaient encourage les pretentions 
temporelles de l’Evdque de Sion. 

1 AEF. Manual, n° 174. p. 568. 569, 573, 574. 

2 AEF. Manual, n° 174. p. 625, 678. Manual, n° 175. 13 et 20 fevrier l'-'M 
Correspondance du Valais. II (1600-1700), 13/23 decembre 1623. Affaires jü - 
rales, IV (1590-1625), 9 fevrier 1624. 

3 Eidg. Absch. V, 2. p. 407. 

4 Oechsli, Orte und Zugewandtc, Jahrbuch für schweizerische Geschieht' 
XIII, 1888, p. 303. 

6 Voir Joller, Die erste Jesuiten - Niederlassung in Wallis, i6o6-;6:,*. 
Blätter aus der Walliser Geschichte I. Sitten, 1895, P- 207-222. 
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KLEINERE BEITRÄGE — MfiLANGES 


Die Denkschrift des schweizerischen Garibaldi 

an Papst Pius IX. 

Die nachfolgende Denkschrift fand sich im Nachlaß eines ehemaligen 
päpstlichen und eidgenössischen Offiziers in Luzern. Vermutlich ist unsere 
Vorlage nur eine Abschrift. Wenn wir nicht irren, sahen wir ein solches 
Exemplar auch im schweizerischen Nuntiaturarchiv. Dieses seltsame 
Schriftstück scheint uns ein treffliches Spiegelbild für die Geistesverfassung 
•ener bewegten Zeit zu sein, welche dem vatikanischen Konzil unmittelbar 
vorausging. Sie ist daher geeignet, uns Spätgebornen die nachfolgende 
Altkatholikenbewegung leichter verständlich zu machen. Denn viele der 
vtrgeschlagenen Reformpunkte decken sich mit den von den sogenannten 
Altkatholiken angestrebten und von ihnen teilweise verwirklichten Zielen. 
Originell ist der Vorschlag, den Sitz des Papstes nach Luzern zu verlegen 
ur.d ein allgemeines Konzil nach Zürich zu berufen. Von sehr lokalem 
■ »epräge ist der Wunsch nach einem eigenen Kirchen- und Volksfest für 
■-.“Tgottswald. Der Verfasser hat allerlei wessenbergianisches und noch 
raiikaleres Zeug gelesen, aber nicht verdaut. Als richtig erwies sich die 
Vorhersage eines neuen Angriffes auf den Kirchenstaat, der aber durch 

Niederlage Garibaldis bei Mentana diesmal noch nicht zum Ziele kam. 

Der Verfasser stammte, gemäß gütiger Mitteilung von Herrn Staats¬ 
archivar Weber, von Horw und war von Beruf Zeichner. Er richtete am 

Juli 1870 auch an den Großen Rat des Kantons Luzern ein Memorial 
nit Vorschlägen « zur Umgestaltung, Verbesserung und Beförderung des 
geistigen und ökonomischen Zustandes des Volkes des Kantons Luzern ■. 
Aus dem Lebensgang des Autors ergibt sich aber, daß er weder zu den 
sozial bedeutenden Männern, noch zu den klaren Denkern gehört. Immer- 
hn ist seine Denkschrift charakteristisch für eine Reihe von Ideen, die 
damals in der Luft lagen und von hellen und weniger hellen Köpfen 
'«arbeitet wurden. 

E. Wymann. 

Kur-Ort Eigenthal bei Luzern, den 31. Juli 1867. 

Denkschrift 

an Sr. Heiligkeit, Papst Pius IX. in Rom, 

ton einem Schweizer-Katholiken, Verehrer Eurer hohen Heiligkeit. 

Heiliger Vater in Rom ! 

Religion und Ordnung muß sein und das Christentum ist die Wahrheit, 
a ber Dein fürstliches weltliches Reich ist unvereinbar geworden mit der 
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Tendenz des Republikaners einerseits und mit den ächten Begriffen des 
ursprünglichen Zeitalters des Hirtenamtes der ganzen Kirche; daran 
geht es zu Ende und damit ein Zeitabschnitt der finstern Kultur. 

Man wird Dich mit dem Schwert angreifen, aber ein braves Schweizer¬ 
herz und ein Katholik bietet Dir im Namen des Vaterlandes zum Voraus 
ein Asyl an den lieblichen Ufern des das weltbekannte Rütli bespühlenden 
Waldstättersees. Die durch die Reformation und die Mißbräuche und 
moralischen Zerfall der Klöster entstandenen Riß 1 und daherigec 
in Glaubenssachen getrennten Schweizerbrüder wollen sich unter Deiner 
Obhut wieder einigen und der gemeinsamen Kirche angehören, jedoch 
unter folgenden hauptsächlichen Bedingungen, für die der Verfasser dieser 
Zuschrift mit Gut und Blut einsteht; welche Bedingnisse niemals zur 
Zerstörung des Glaubens führen, wohl aber neues Aufblühen und neue 
Kraft künftiger Zeiten bringen werden. Daher entschließe Dich zur rechten 
Zeit, vernünftigen Fortschritten Gehör zu schenken, ehebevor ein neuer 
Sturm alles verwirrt und ansonst wir Schweizer selbst einen unserm Sinne 
entsprechenden und waltenden schweizerischen Kirchenvater an die Spitze 
zu stellen, genötigt werden. Die Reformbedingungen sind : 

1. Aufgabe der weltlichen Macht in Rom. 

2. Einberufung eines schweizerischen Konziliums mit Vertretung aller 
Glaubenssekten und Kulten. 

3. Damit ein weiter zu verbindendes allgemeines Kirchen-Konzilium 
aus dem ganzen Kontinent, ohne Rücksicht der Landen, Staaten und der 
Kulten zur Aufstellung eines neuen Programmes und neuen grundsätzlichen 
Entwurfes einer neuen Kirchen-Ordnung, sowie eines neuen Glaubens¬ 
fundamentes künftiger religiösen Zeitrechnung und Grundsätzen. Ver¬ 
sammlungsort des Konziliums in Zürich. Sitz der künftigen Kirche wird 
Luzern vorgeschlagen. Beschränkung der Kirchenordnung in National¬ 
kirchen mit Verordnungen und Gesetzen der allgemeinen Kirche. Verein¬ 
fachung aller und jeder Zeremonien, dafür Hervorhebung und Verbreitung 
von guten bürgerlichen und christlichen Grundsätzen. 

5. Vereinfachung des Messelesens auf Sonn- und Festtäge und oie 
Begräbnisfeiern mit Traueramt und einfache aber würdige, gleichmäßige 
Behandlung der Verstorbenen ; reich und arm gleich. 

6. Verminderung der Feiertage zur Linderung der Arbeitennot, bessere 
Sonntagspolizei in Bezug der Arbeit. 

7. Besondere Feste, Charfreitag, Fronleichnamsfest, Weihnachten. 
Ostern, Pfingsten, hl. Maria und ein spezielles Fest des Namens für den 
Kurort Herrgottswald für ein öffentliches Volksfest. Den Nationalkirchen 
ist die Feier von Landespatronen und Kirchenfesten selbst überlassen. 
St. Josefstag. Aufhebung aller Stolgebühren und fixe Bezahlung der 
sämtlichen hohen Geistlichkeit durch die Staaten und Volk, sowie aller 
Kirchendiener überhaupt. 

8. Einführung der Landessprachen und Verwendung der beim Gottes¬ 
dienste gebräuchlichen Opfer für wohltätige Zwecke. 

1 Diese unkorrekte Satzbildung steht so in der Vorlage. 
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9. Abschaffung des Zölibats. Beibehaltung der Taufe und des 
hi. Abendmahles sowie für Kranken. Abschaffung der Beichte, ausge¬ 
nommen für Christenlehrpflichtige. 

10. Aufhebung des Jesuitenordens. 

11. Aufhebung der Klöster für gemeinnützige Zwecke und Schulen. 

12. Säkularisation de« Kirchengutes für Aussteuer der Priester und 
Erstellung von Ruheplätzen in hohem Alter. 

13. Aufhebung der Fastengebote mit Ausnahme des Charfreitages. 
F.richtung von National-Priesterseminarien und Versendung von Welt- 
pnestem als Apostel mit Unterstützung der Kirche. 

14. Aufhebung der Zivilehe. 

i>. Alle fünfzig Jahre wieder ein allgemeines Konzilium. 

Dies sind die hauptsächlichsten Bedingungen. Die heilige Religion 
soll nicht mehr als eine Verdienstquelle sein und gelten lür Lebensgenuß 
m dem Sinne als Spekulation 1 und Erwerb wie jetzt. Wahrheit bleibe 
Wahrheit und der Fanatismus höre auf wie der Unglaube, welcher kommt, 
wenn (damit) das materielle Interesse durch den Mißbrauch der Religion 
verknüpft ist. 

Als ferneren Sitz wird Dir anerboten, wie bemerkt, die Stadt Luzern, 
wozu ein schönes und großes Gebäude erstellt werden soll, und eine Ehren¬ 
wache wird Dich umgeben. 

Alles weitere überlasse der Weisheit der hohen Kirchenversammlung 
und (sie) stelle hier spezieUe bestimmtere Grundsätze. 

Wirst Du, erlauchtes Kirchenoberhaupt, diese Vorschläge genehmigen, 
stehen Dir schon 2 /> Millionen freie glückliche Bürger des Schweizer¬ 
landes zur Seite, welche ebenfalls den Kampf für die allgemeine Freiheit der 
Völker eröffnen und (für die Freiheit) der polnischen Nation mit Mithilfe 
von andern freien Staaten das Schwert ergreifen werden. 

Heiliger Vater ! Der Himmel erleuchte Dich und genehmige diese 
?«wiß nach langem stuimbewegten Leben und Forschen selbst gemachten 
Studien, die für allgemein gut erachtete. 

# 

Die hohe Geistlichkeit werde das Vorbild alles Guten, so im Familien¬ 
leben, dem wichtigsten Faktoren des Völkerscins, sowie selbst die Kraft 
der übrigen Zivilisation. 

Diesen Gruß vorderhand ; und denke an das Schweizerland, das Dich 
und die Vorgänger unterstützte und wieder unterstützen will, aber im 
Sinne des allgemeinen Friedens und der Freiheit und nicht der Unter¬ 
drückung der Menschenrechte und der Tyrannei für Geist und Körper. 

Eine allgemeine Amnestie für alle Verbrechen und politischen und 
Ökonomischen Bewandtnisse sind una bleiben die Krone, die verkündet 
"erden soll im ausgedehntesten Maßstabe zu Deiner und meiner Ehre 
als Anreger der ganzen Sache und nachher trete ins Privatleben zurück. 

Die tiefste Hochachtung zeichnet 

/. Brunner, aus Luzern 
Schweizerischer Garibaldi. 

1 Die Vorlage hat hier den entstellten Ausdruck Texifikation. 
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Wibrat Mörli, genannt Flur!. 

Die warmherzige Schilderung, welche die Oberin der Feldnonnen 
zu St. Leonhard bei St. Gallen über die Bedrängnis der Schwestern in der 
Reformationszeit aufzeichnete, hat jenen dem alten Glauben treu bleibenden 
Frauen allseitige Sympathien erweckt. Streitig ist noch der Name der 
Verfasserin. Während Emst Götzinger 1 und auf ihn gestützt Georg vor. 
Wyß * sie Wiborada Mörlin nennt, hat P. Gabriel Meier in seiner voll¬ 
ständigen Herausgabe des Berichtes 3 ihr den Namen Fluri gegeben. Er 
beruft sich hiefür auf die einzige zeitgenössische Quellenangabe, die uns 
den Namen aufbehalten hat, das Ratsprotokoll der Stadt St. Gallen. Als 
am 19. Januar 1538 die Oberin gefangen gesetzt wurde, weil sie einem 
Kranken geraten hatte, sich mit den Sterbsakramenten der alten Kirche 
versehen zu lassen, nennt sie der diesbezügliche Eintrag im Ratsprotokoll 
« schwöster Wybrat Flurin mutter zu S. Lienhart. » 4 

Trotz dieser offiziellen Angabe ist Fluri nur Zuname ; höchstens 
könnte man aus der alleinigen Benennung den Schluß ziehen, der Beiname 
Fluri habe den ursprünglichen Namen damals bereits verdrängt. Es ist 
nicht so, wie Meier meint, es scheine, daß die Fluri auch Mörlin hießen, 
sondern umgekehrt : Mörli ist der eigentliche Geschlechtsname. Das 
Richtige hat schon Georg Leonhard Hartmann gesehen, wenn er die Ver¬ 
fasserin des Berichtes « Wiborata Mörli gnannt Fluri » heißt. 6 Den 
Vornamen wird man wohl besser, wie alle gleichzeitigen Namensbezeicb- 
nungen lauten, mit Wibrat wiedergeben als in der latinisierten Form 
Wiborada. 

Daß Mörli der ursprüngliche Geschlechtsname, Fluri Zuname ist, 
geht aus zeitgenössischen Angaben der Lehenbücher hervor, die wahr 
scheinlich Hartmann bekannt waren. 1504 besaß Gallus Gümel in St. Gallen 
ein Haus an der Multergasse nebst einem Acker und einem Krautbett 
im Frongarten. 6 Seine Frau hieß Ursula Mörli. Beide werden 1506 als 
verstorben bezeichnet. 7 Als ihre Erben treten in diesem Jahre beim 
Empfange der genannten Immobilien, die vom Kloster St. Gallen lehen¬ 
fällig waren, auf : 1. Magdalena Stüdli, Ehefrau des Marx Stüdli; 2. Ottiliu 


1 [Ernst Götzinger], Die Feldnonnen bei St. Leonhard, St. Galler N'eujahrs- 
blatt. 1868, S. 3. 

* Georg von Wyß, Geschichte der Historiographie in der Schweiz. S. 239. 

3 Bericht über das Frauenkloster St. Leonhard in St. Gallen von der 
Frau Mutter Wiborada Fluri. 1524-1538, herausgegeben von P. Gabriel Mein 
Anzeiger für Schweizergeschichte, N. F. Bd. XIII (1915). S. 14-44. 

4 Meier, a. a. O.. S. 17. 

6 Ebenda. S. 15. 

8 Stiftsarchiv St. Gallen. Lehenarchiv, Bd. 84, f. 123*. 

7 « ... wie sy das alles von Gallussen Gümel und Ursula Morlin, sintt 
efrowen, sailgen ererbt .... actum zinstag vor sant Partlomes tag [18. August] 
anno XV^YI. >> Ebenda, Lehenarchiv, Bd. 89, f. 146*. 
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Gümel, Ehefrau des Hans Schtoarz. des Pfisters ; 3. Hans Gümel; 4. « Haini 
Mörli genannt Fluri » ; 5. dessen Schwester Eis, Witwe des Bernhart Wolf- 
sperg ; 6. « Hans Mörli genannt Fluri » ; 7. Bärbel Hoptli, Ehefrau des Sig¬ 
mund Stetzier ; 8. Eis Mörli, Ehefrau des Kaspar Jung, des Bleichers ; 
9. Wibrat Hoptli, als deren Lehentrager Kaspar Jung fungiert; 10. Bärbel 
Mörli, Ehefrau des Jakob Oderbolz ; 11. « Marta, wilunt Fluri Mörlis sailgen 
kind » ; 12. Lorenz Hoptli; 13. « Jacob, Larentz und Salomon, wylunt 
Fluri Mörlis sailgen verlassne eliche kind ». 1 

Diese Angaben zeigen nicht nur den richtigen Geschlechtsnamen, 
sondern ebenso wie der Zuname « Fluri » entstand. Es sind die Nachkommen 
emes Florin Mörlis, die so genannt wurden. Auch der Vorname Wibrat 
fehlt in dieser weitschichtigen Verwandtschaft nicht. Die Wibrat Hoptli 
dürfte eine entfernte Verwandte der sympathischen letzten Oberin von 
St. Leonhard gewesen sein und vielleicht deren Patin. Die Angaben 
über die Verwandtschaft vermögen auch ein Licht zu werfen auf die Stelle 
des Berichtes, die Frauen hätten im April 1530 die « fruntschaft» beschickt, 
damit diese für sie vor dem Rate Fürbitte einlegte, miteinander in ihrem 
Klösterlein verbleiben zu können. * Wenn es sich dabei auch um die Ver¬ 
wandtschaft sämtlicher aus St. Gallen gebürtiger Feldnonnen gehandelt 
haben wird, so darf gewiß in erster Linie an jene der Frau Mutter gedacht 
werden. 

Schließlich sei bei diesem Anlasse zu einer Emendation Meiers eine 
kleine Bemerkung gestattet. S. 39 wird das handschriftliche « haßheren » 
in das unverständliche « hals heren » verbessert. Vermutlich sprach Vadian 
ui jener Unterredung zu den Schwestern : « min heren sind uwer husheren 
und wend ainer jetlichen geben, wie vil si her hat bracht. » Das « ß » der 
Handschrift kehrt unmittelbar darunter in der Rede einer Schwester : 
«50 wil ich nit us dem hus » = « huß » wieder. Die Verfasserin hat aber 
vielleicht mit Absicht für ■ hußheren » « haßheren » geschrieben. Es wäre 
dies eine kleine Bosheit, die man mit Hartmanns Bemerkung über die 
Benennung Vadians als <j Doktor Watter » 3 der bedrängten Frau Mutter 
gewiß nicht verargen könnte. 

St. Gallen. Joseph Müller. 

4 

1 Ebenda. Bd. 89. f. I46 a -i47 b . 

* Meier, a. a. O., S. 38. 

* Meter, a. a. O., S. 17, A. 2. 
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Fr—nn. Mgr M&riiu, 6veque de Lausanne et Gendve. No* OrigiBM 1 
chrföennes. Etüde sur les commencements du christianisme en Suissc 

romande. Fribourg, Fragnidre, 1921. — 139 p., 32 planches hors texte ! 

• 

Dös le commencement de sa carriöre scientifique, S. G. Mgr Bessern 
s’est attachö avant tout a Studier et k öclaircir l'öpoque des origines du 
christianisme et du premier döveloppement des institutions ecclösiastiqu» 
dans les pays qui forment aujourd'hui la Suisse romande. Une ötude critique 
complöte des sources littöraires comme des monuments de l'öpoque qui va 
du lV me k la fin du IX rae siede, basöe sur la connaissance parfaite de tout 
l’ambiant du haut moyen äge et sur les principes de la Science historique, 
a permis k Mgr Besson de fixer les dötails du döveloppement de la vne 
religieuse chrötienne autant que l’ötat des sources historiques le pennet. 
Un premier ouvrage ötait consacrö aux origines des övechös de GenÄve, 
Lausanne et Sion et ä leurs premiers titulaires jusqu’au döclin du V rae siede; 
pour l’övöchö de Lausanne, ces recherches furent continuöes dans un second 
ouvrage jusqu’a la fin du l’öpoque franque. Un volume spöcial est d&li6 
k l'abbaye de Saint-Maurice, en Valais, dont l'histoire est d’une importance 
considörable pour cette epoque. Un grand nombre d’articles publies dans 
plusieurs revues presentent les rösultats de recherches sur des personnages 
en vue ou sur des questions spöciales. Deux volumes richement illustres 
sont consacrös aux monuments de l’Art barbare dans l’ancien diocese de 
Lausanne et aux Antiquites du Valais appartenant k l’öpoque du V“ e au 
X m « siöcle. 

Dans le nouveau volume qui vient de paraitre sur Nos Originss chri- 
tiennes, Mgr Besson a condensö, dans un tableau gönöral et sans la critique 
minutieuse des dötails, les conclusions de ces difförents travaux pubües 
par Sa Grandeur elle-meme et de quelques autres publications röcentes 
concernant la meme Epoque. C’est donc le rösultat de tous les travaux 
sörieux anterieurs, avec la mise au point d’un certain nombre de questions 
spöciales, qui est präsente au lecteur sous une forme littöraire pleine de 
charme et s’adressant au grand public cultivö. 

Le premier chapitre a trait aux origines du christianisme dans la Suisse 
occidentale, k sa premiere diffusion au temps des Romains, sous les Bur- 
gondes et pendant la domination des Francs. Dans cette partie, nous trou- 
vons encore une 6tude trös interessante et trös instructive sur la formation 
des paroisses rurales et sur la vie religieuse du peuple chrötien dans ces 
siöcles reculös. 

Un II me chapitre nous renseigne sur l’origine des öveches et sur l’acti- 
vitö de leurs titulaires. Nous y trouvons d’abord l’övöchö du Valais, dont 
les premiers titulaires depuis Theodore jusqu’a Agricola avaient leur r&i* 
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dence ä Octodure (Martigny) ; dös la fin du VI me siöcle, les övöques se fixörent 
a Sion. Pour Genöve, nous connaissons, aprös l'övöque Isaac, qui vivait 
aux environs de 400, trois autres titulaires du V me siöcle et plusieurs des 
siecles suivants. Quelques dötails sur leurs rapports avec les merabres de 
la maison royale des Burgondes et sur leur activitö dans ces temps si sou- 
vent troublös sont connus. Les origines du diocöse de Lausanne prösentent 
le probleme de la rösidence des öveques de la a citö » des Helvötes k Vindo- 
nissa (Windisch), Aventicum (Avenches) et enfin k Lausanne. Ce problime 
a trouvö sa solution par l'ötude critique de tous les documents en cause : 
ü n'y eut qu’un seul övöchö pour les Helvötes, mais les titulaires rösidörent 
ici, comme dans le Valais, dans des localitös difförentes, selon la Situation 
aeee par les invasions des peuplades germaniques. Les premiers övöques 
du VI me siöcle habitaient Vindonissa, derniöre place forte contre les incur- 
sions des peuples alamanniques. Leurs successeurs se transportörent k Aven¬ 
ches et puis, avec saint Marius (f 594), le mieux connu de tous les övöques 
des Helvötes ä cette öpoque, k Lausanne. Les Alamans occupörent döfinitive- 
ment tout le territoire entre le Rhin et l’Aar, et voilä pourquoi Windisch 
et le pays jusqu’ä l'Aar, d'oü les Burgondes avaient 6tö chassös, fut rattachö 
au diocese de Constance, probablement en 561, annöe du partage du royaume 
franc entre les quatre fils de Clotaire. L’histoire de la ville de Lausanne 
est intimement liee k celle de ses övöques. 

Le III me chapitre est röservö k l’histoire des monastöres, dont la fonda- 
üon et la vie constituent une partie essentielle de l'histoire edclösiastique k 
cette öpoque. Dans ces pages, nous trouvons condensö et placö dans son 
nulieu historique tout ce que nous savons sur la fondation des nombreux 
couvents qui existaient en Suisse romande avant le X me siöcle : Saint- 
Mdurice, Romainmötier, Baulmes, Saint-Ursanne, Saint-Imier, Moutier- 
Grandval. Les deux monastöres nommös en premier lieu occupent la plus 
grande place, parce que nous possödons k leur sujet des informations plus 
nombreuses. Notons pour les spöcialistes la correction proposöe p. 84, dans 
le texte de la dotation de Saint-Maurice par le roi Sigismond en 51 5 : « In 
Viroleto » (ä Vöroliez) au lieu de « in virorum fletu » qui ne donne pas de 
sens et que M. l’abbö Gremaud avait corrigö en « in viiorum coetu », ce qui 
n ötait pas bien satisfaisant. 

Les 32 planches, dont plusieurs en couleurs, donnent un prix spöcial 
a la publication ; les amis des monuments anciens y trouvent la reproduc- 
tion des objets les plus intöressants d’origine chretienne de la Suisse romande 
Interieurs au X m ® siöcle. Sur ce nombre, 11 planches mettent sous les yeux 
du lecteur des monuments du Valais ; elles ont une importance spöciale, 
P^rce que l’ouvrage de Mgr Besson sur « les Antiquitös du Valais » est öpuisö. 

J.-P. Kirsch. 

Robert Dürrer, Bruder Klaue. Die ältesten Quellen über den seligen 
Nikolaus von der Flüe, sein Leben und seinen Einfluß. Gesammelt und 
«läutert und im Aufträge der h. Regierung des Kantons Unterwalden 
°b dem Kernwald auf die 500. Wiederkehr seiner Geburt herausgegeben. 
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Vierte Lieferung (Schlußlieferung). Samen 1921. Louis Ehrli. S. 801 ? 
bis 1300, xlvii. Tafel XIX-XXXIX. 32 Fr. Preis des ganzen Werkes :j 
geheftet 87 Fr., in zwei Halbfranzbänden 110 Fr. j 

c 

Nun liegt das monumentale Quellen werk über Bruder Klaus, über! 
dessen drei erste Lieferungen bereits referiert wurde (Z. Sch. K. XI, 57, 
XII, 206 und XV, 79), vollendet da, versehen mit vorzüglichem Orts-, 
Personen- und Sachregister und einem summarischen, auf den Quellen auf¬ 
gebauten Lebensabriß des Seligen. Wie die früheren zeichnet sich auch j 
diese Lieferung aus durch Vollständigkeit des Quellenmaterials, das sich auf . 

X 

den Zeitraum beschränkt,« in dem die direkte Erinnerung sich noch lebendig 
fortpflanzen und die Legende unbeeinflußt von einer autoritativen Literatur 
sich noch fortbilden konnte », also bis 1671, ferner durch peinliche Genauig¬ 
keit der Textwiedergabe, kritische Sichtung und Wertung der Quellen 
und endlich durch einen trefflich orientierenden Kommentar. Daran 
schließen sich die Nachträge und endlich ein ausführlicher Anhang, wo 
alle möglichen Einzelfragen (Herkunft, geistige Entwicklung, das Visions¬ 
bild, die äußere Gestalt, die Erinnerungsstätten und die Grabstätte da 
Seligen, sowie dessen Reliquien) eingehend behandelt werden. Der Regierung 
des Kantons Obwalden ist zur Förderung dieses monumentalen Werkes i 
zu gratulieren. 

Vielfach neu und darum auch wichtige Beiträge zur Schweiz. Historio¬ 
graphie sind die Angaben über die Quellenschriftsteller und Chronisten, 
wie Joachim Eichhorn, Joh. Hüvlimann, Joh. Schnydcr. Selten ist dem 
Herausgeber etwas entgangen und ebenso selten ein Versehen passiert. 
Nach Lechner wäre die Abfassung der Chronik Anton Haffners (s. S. 805) l 
1587 statt 1577 anzusetzen (Anz. für Schweiz. Gesch. X, 209). Überdas 
Große Gebet (S. 814) wäre ein Hinweis' auf den Aufsatz von P. Odilo Ring¬ 
holz in Zeitschrift für Schweiz. Kirchengeschichte, XI, 126, am Platze 
gewesen. Uber Gregor von Valentia (S. 884) gibt das Kirchliche Hand¬ 
lexikon, II, 2538 (München 1912) bessere und neuere Literaturangaben 
als das vielfach veraltete Kirchenlexikon. Unnachsichtlich räumt Dorrer 
auf mit der Legende von der Anwesenheit des Bruder Klaus an der Tag¬ 
satzung in Stans. Sehr wichtig und belangreich erscheint mir die Unter¬ 
suchung über die Ausläufer der Mystik der Urschweiz, welche die Brücke 
schlagen zum Seligen. Zur Würdigung der Jugendarbeiten von Hans Fries 
(S. 1084) ist seit dem Artikel Zemps eine nicht genügend beachtete, ein¬ 
gehende Studie von Fr. Leitschuh, Die Initialen und Federzeichnungen des 
Hans Fries, erschienen in der Einleitung zur Chronik Peters von Mölsheim, 
herausgegeben von A. Büchi, Bern 1914, S. 288-337. Sehr beachtenswert 
ist auch die Feststellung, daß es in Unterwalden noch Häuser aus dem 
XIV. Jahrhundert gebe (S. 1005), gegenüber Hunziker, der behauptete, 
daß in der Schweiz keine Bauernhäuser aus dem 14. und 15. Jahrhundert 
mehr existieren. S. 1190 ist die Jahrzahl 1482 statt 1487 verdruckt. Unter 
den zahlreichen Kunsttafeln vermisse ich eine Wiedergabe des von Dürrer 
im Aufträge des Volksvereins ausgeführten Votivgemäldes in der Bruder- 
Klausen-Kapelle (s. S. 1152), die jedenfalls hieher gehörte. Auf S. 953 * 
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\nm. 36, lese ich die Notiz unten am Titelblatt: « Descriptum per MK (?) : 
WR > = Wolfgang Rot, den Autor des Opus. Diese Initialen sind nicht 
rweideutig, wie der Herausgeber meint, sondern lassen nach dem Zusammen¬ 
hang und Inhalt jene andere Deutung, wie sie Bdchtold vermutete, überhaupt 
nicht zu. Damit wird auch der Vermutung Bächtolds, der Verfasser sei 
Melchior Kündig, für die Dürrer auf Grund der obigen Notiz eine Bestätigung 
rn finden glaubt, der Boden entzogen ; denn nicht Melchior Kündig, sondern 
Wolfgang Rot ist der Bearbeiter ! A . Bücht. 

Leben der seligen Johanna Maria Bonomo, aus dem Orden des 
hl. Benedikt, von P. Fridolin Segmüller 0. S. B. Graz « Styria » und Wien 
'<j22 ; vin und 211 Seiten. — Zu beziehen für 3 Fr. 30 vom «Johanneum», 
Neu-St. Johann, Kanton St. Gallen. 

Strenge Sachlichkeit, frei von Übertreibung und aufdringlicher Effekt- 
■ascherei ist immer ein Vorzug, der das Studium, die Lektüre eines Buches 
angenehm macht. Das gilt insbesondere auch von den Biographien der 
Heiligen. Denn wir wollen durch die Biographie doch die Heiligen kennen 
iemen, wie sie in Wirklichkeit gelebt und gearbeitet, gekämpft und geduldet 
haben. — In ganz vortrefflicher Weise hat P. Fridolin Segmüller diese 
Aufgabe gelöst in vorliegender Biographie. In einfach schlichtem Stil, 
in anziehender Natürlichkeit, aber eben dadurch in überzeugender Form 
fuhrt er uns die selige Johanna Maria Bonomo vor in drei Hauptabschnitten : 
:n ihrer Jugend, im Ordensstand, in ihrer Vollendung und Verklärung. 

Im Jahre 1606 in Asiago geboren, zeigte sich die kleine Maria schon 
:uld als Wunderkind, in besonderer Weise vom Himmel begnadigt. 
Kührend ist es zu lesen, wie sie im Alter von 10 Monaten, da sie bis dahin 
*eder gehen noch sprechen konnte, plötzlich auf ihren Vater zugeht, 
ier im Jähzorn seine eigene Gattin mit dem Dolche bedroht, und zu ihm 

: Ach weh, Vater, web ! und so den Vater völlig bekehrt. Und derartige 
wunderbare Dinge ereigneten sich in immer größerer Zahl mit ihrem 
zunehmenden Alter, verbunden mit einer erbauenden Tugendhaftigkeit, 
außergewöhnlichen Frömmigkeit und heroischen Gottes- und Nächsten- 
■ le be, die sie nach ihrem Eintritt in das Benediktinerinnenkloster S. Gero- 
•amo (= St. Hieronymus) in Bassano im Jahre 1621 zu stets größerer 
Vollkommenheit brachte. Dieses ihr erbauliches tugendhaftes Kloster- 
‘-**n ist treffend gekennzeichnet durch die Worte eines Zeugen : « Immer 
’*' ar sie gehorsam dienstfertig, fleißig, unermüdlich, demütig, geduldig, 
heiter, fröhlich, einfach, ungezwungen, als ob sich das alles von selbst 

verstände. » S. 42. 

Der liebe Gott ließ sie auch den Weg des Leidens gehen und schickte 
'br furchtbare innere und äußere Prüfungen und belohnte seine treue 
Wienerin aber auch durch ganz außerordentliche Gnadenerweise, Ekstasen 
Gn ^ Stigmatisation. — Das alles schildert uns P. Fridolin Segmüller so 
ungekünstelt und natürlich, immer treu und fast ängstlich bemüht, jede 

bertreibung zu vermeiden und nichts zu sagen, was zu einer weniger 
direkten Auffassung Anlaß geben könnte. Das beweisen uns u. a. folgende 
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Ausführungen des Verfassers : « Vollkommenheit ist höchstmögliche Gieret 
förmigkeit der Seele mit Jesus-Christus, dem Gekreuzigten. Das Wesen 
der Gleichförmigkeit mit ihm besteht darin, seinen Willen ganz mit Christi 
Willen in Übereinstimmung zu bringen . — Volle Vereinigung mit seinem 
Willen ist vollkommene hiebe, und vollkommene I iebe ist vollkommene 
Heiligkeit — wie St. Thomas sagt. Dies genügt! Was darüber geht, 
besondere Gnadenvorzüge und übernatürliche Gnadenerweise sind Schmuck 
und Zier, Einrahmung und Vergoldung des wesentlichen Vollkommen¬ 
heitsbildes.» S. 58. — In dieser wahren Vollkommenheit lebte 

Johanna Maria, genau entsprechend der Ermahnung des göttlichen Lehr¬ 
meisters in einer Vision : « Wenn du mich liebst, halte die Gebote .... 
Vor jedem Tun opfere du dich selbst ganz und gar mir auf, erflehe meine 
Gnadenhilfe und versprich alles zu tun durch mich und für mich: denn 
ich bin dein Ziel und Ende ! » S. 66. Und so lebte und arbeitete sie denn 
auch als einfache Schwester, als Lehrerin, Novizenmeisterin, als Prionn 
und Äbtissin. Nie suchte sie sich selbst oder ihre Ehre, ja sie war tief 
beschämt wegen der außerordentlichen Gnadenerweise, die ihr zuteil 
wurden ; sie suchte dieselben zu verbergen und betete sogar um das Auf¬ 
hören derselben. Sie demütigte sich in heroischer Weise und ertrug die 
größten Verdemütigungen ; sie übte in wahrer Gottesliebe auch die Nächsten- - 
liebe durch Rat und Tat, Segen und Frieden und Freude spendend im 
Kloster und außerhalb des Klosters durch ihr heiliges Leben und ihre 
erbaulichen Schriften, bis zu ihrem Tode am 14. Februar 1670. Ihre Selig¬ 
sprechung erfolgte am 9. Juni 1783 durch Pius VI. — Das schöne Buch 
mit seiner gesunden Aszese sei allen nach Vollkommenheit strebenden 
Seelen bestens empfohlen. 

Freiburg (Schweiz). Dr. P. Aug. Steiger, S. Ord. Cist. 


Bibliographie zur Schweizergeschichte. 


Es dürfte für jene Abonnenten der Zeitschrift für Schweiz. Kirchen¬ 
geschichte, die nicht zugleich solche der Zeitschrift für Schweizerische 
Geschichte sind, von Interesse sein, zu erfahren, daß die alljährlich als 
Beilage zur Zeitschrift für Schweiz. Geschichte erscheinende « Bibliographie 
zur Schweizer Geschichte » von Dr. Hellen-Wild, auch als Separatabzug 
erhältlich ist zum Preise von 3 Fr. beim Verleger : Gebrüder Leemann & Cie, 
Zürich. 




l'nbourg (Suissc). — Imprimerie Saint-Paul. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


Hans von Matt & Co.» Verlag, Stans. 


Dr. Joseph Hürbin 


Handbuch der Schweizergeschichte 


2 Bünde. 


In eleganter Original-Leinwanddecke 

(nach berühmten Holzschnittblättern entworfen) 

Preis Fr. 26.40 


In der c Schweizerischen Rundschau * schreibt Universitäts-Professor 
Dr. BQchi von Freiburg über Hürbins Handbuch der Schweizergeschichte . 
« Wir haben nun ein Buch für alle gebildeten Katholiken jeden Standes, das 
einem längst empfundenen Bedürfnisse abhilft und in keiner gebildeten 
katholischen Familie fehlen sollte. An wissenschaftlichem Gehalt und 
gefälliger Darstellung braucht es den Vergleich mit andern Handbüchern der 
Sch-weizergeschichte nicht zu scheuen. Es unterscheidet sich von den bis¬ 
herigen Bearbeitungen durch besondere Betonung des religiösen und kultur 
geschichtlichen Momentes ; in dieser Hinsicht wird es von keinem anderen 
Work© erreicht, geschweige übertroffen ». 

Dr. Joh. Georg Mayer 

Geschichte des Bistums Chur. 

Mit zahlreichen Konatbeilagen und TextQltutrationen. 

2 Bände in eleg. Originalleinwanddecken mit Qoldprägung. Preis Fr. 37.80. 

Der Verfasser hat bereits durch eine ganze Reihe wertvoller geschichtlicher 
Publikationen sich einen angesehenen Namen im Kreise der schweizerischen 
Geschichtsforscher gemacht. Hier liegt nun sein bedeutendstes Werk, gewisser¬ 
maßen seine Lebensarbeit vor. Sie bietet sehr viel Neues, noch gani Unbekanntes, 
und ist direkt aus den primären Quellen geschöpft, gans original. — Für die 
Freunde vaterländischer Geachiohte bietet das Werk reiches Interesse : für die 
flwch ächte Graubündens und der sch weiserischen Eidgenossenschaft bietet es eine 
Menge wertvoller Bausteine. Kirohengesohichtlioh ist es eine der bedeutungs¬ 
vollsten unter den bisher erschienenen schweizerischen Publikationen. 

ERRICHTUNG DES BISTUMS ST. GALLEN 

Von Dr. Frid. GSCHWEND 

Gr. 8\ In 2 Abteilungen broschiert. Preis 9 Fr. 

Was Dr. Gschwend in diesem Interessant und flüssig geschriebenen Werke bietet, Ist wslt 

h* *!• der Titel vermuten Hast. Er gibt eine aktenmässig belegte Geschichte der Aufhebung des 
, 1 5P trübmle n Klosters St. Gallen,der GrDndungdes Kantons St. Gallen und der st. gallischen Politik in 
ersten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts und darauf basierend und damit vermochten die 
des Doppelbistums Chur-St.Gallen u.d.kirchl. Errichtung des neuen Bistums St. Gallen. 



Wrftor küalnhinr I 11001 >on l'nlerwalden, seine Beziehungen zu Italien 
VuuCI IVlolUIIUI LUöOl und sein Anteil an der Gegenreformation. 

Von Dr. Richard FELLER. 

2 Bände 8 *. 247 und i55 Seiten. — Broschiert Preis ft Fr. 25. 

i Df. Feiler bietet uns hier sin Buch von bleibendem Werte, ein Charaktcrgemäldc. zugleich 
Zeitbild ro r( * as w ir ihm aufrichtigen Dank schulden. Kein anderer Schweizer jener Zeit hat 
. u m dll Wiederbelebung des Kathollslsmus ln unserem Vsterlande so verdient gemacht 
^ ßW/r M^ 10r * n überaus anziehender, geistreicher, oft geradezu spannender Darstel- 

fetter den Leser für seinen Helden zu interessieren ». „Srhwtiier. Kirthenxtilaog“. 
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HANS von MATT & C ,e , Antiquariat in Stans 

operieren nachstehende hervorragende Werke %ur schweizerischen Kirchen • 

geschickte \u den beigesetzten ermäßigten Preisen : 


Archiv für schweizerische Reformationsgeschichte. 3 Bände 
Solothurn 1868-76. Lex. 8° . (statt 60.—) 27.50 

Büchi, Dr. A. Die katholische Kirche in der Schweiz. Mit q 3 Illust; 
Stans 1902. Lex. 8°. Gebunden 4.50 

Freiburger Dlözesan-Archiv. Zeitschrift für Geschichte, christliche 
Kunst, Altertumskunde des Erzbistums Freiburg i. Breisgau, mit Berück¬ 
sichtigung der angrenzenden Bistümer, 1.-37. Bd. nebst Generalregisier. 
Freiburg 1865-1909. 16 Bde. in Orig. Hfbdn. Rest broschiert 

(statt 260.—) 125 .— 

Gatrlo, A. Die Abtei Murbach im Elsaß. n Bde. Straßburg i 8 g 5 

(statt 20.—) 0.50 

Geipke, E. F. Kirchengeschichte der Schweiz. 2 Bände. Bern 18S6-61 
Gebunden • (statt 20.—) 7.50 

Geschichtsfreund. Mitteilungen des historischen Vereins der 5 Orte. 
1.-70. Band und 4 Registerbände. Einsiedeln u. Stans 1843-1915. 

37 Bände gebunden. Rest broschiert. (statt 539.—) 235 .— 

Lütolf, A. Die Glaubensboten der Schweiz vor St. Gallus. Lüz. 1871. 

9.50 

— Die Schweizergarde in Rom. Einsiedeln 1859. Selten 1 3.75 

Nüscheler, Dr. A. Die Gotteshäuser der Schweiz : Bistum Konstanz: 
Archidiakonat Aargau und Dekanat VVillisau, Sursee und Kapitel Hochdorf. 

10 Hefft. Einsiedeln 1884-1906. Separat-Abdrücke 12.50 

Ringholz, O. Geschichte des Benediktinerstiftes Einsiedeln. I. Band. Mit 
vielen Illustrationen. Einsiedeln 1904. Lex. 8° Gebunden in Leder. 

(90.—) 65 .- 

Scheuber, Dr. J. Die mittelalterlichen Chorstühle in der Schweiz. Mit 

11 Lichtdrucktafeln. Straßburg 1910 (statt 8.—) 5.75 

Katholische Schweizerblätter. I. und II. Reihe. 33 Bände. Luzern 
1859-1904. Alles was erschienen (statt 223 .—) 75 .— 

Steimer, R. Die päpstlichen Gesandten in der Schweiz von 1073-1873. Mit 
35 prächtigen Portraits. Stans 1907 (statt 12.—) 8.— 

Vautrey, Mgr. Histoire des Ivöques de Bäle. Avec chromos, nombreusjß 
- illustrations, vues, portraits, sceaux, etc. Tomes II ä IV. Einsiedeln 1880. 

(statt 3 o.—) 11.75 


MT Antiqüariatskataloge über 
Kirchengeschichte und Schweizergeschichte gratis und franko- 


Imprimerie Saint-Paul, Fribourg. 
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Neue Forschungen zur Vulgata Sixtina 

von 1590. 

Von Paul Maria BAUMGARTEN, Rom. 

(Fortsetzung und Schluss.) 


Die italienischen Anmerkungen sind von einer Hand und die 
lateinischen Bemerkungen von einer zweiten Hand. Von fünf ver¬ 
miedenen Händen kann gar keine Rede sein. Wie man sieht, ist der 
eiidgiltig übernommene Text in drei Punkten verschieden von dem¬ 
jenigen der Sixtina: Aus « pugnam. » ist « pugnam : », aus « Egressus » 
ist«& egressus » geworden und namque ist fortgefallen. Das auf dem 
entern Rande klein geschriebene Wort israel wurde natürlich mit 
-roßem Anfangsbuchstaben versehen. Diese Darstellung weicht in 
'■esentlicher Weise von derjenigen Verceilones ab, der über diesen 
Vers eine seiner längsten Dissertationen geschrieben hat. Das Zaudern 
Toledos über die Fassung der Stelle wird in der verschiedensten Weise 
von den Exegeten begründet. Es ist nicht meine Aufgabe, mich in 
diese Angelegenheit einzumischen. Videant alii. Ich frage nur, ob 
-an ein solches Durcheinander an den Setzkasten gelangen lassen 
konnte ? 

Seite 16, Gen. 21. 5 heißt es : Quis auditurum. Das zweite Wort 
M durchgestrichen und'unterstrichen. Darüber zwischen den Zeilen 
>:est man error typographicus und auf dem Rande auditum uel audi- 
torum. Hier ist nicht einmal eine endgiltige Lesart gegeben worden, 
die der Setzer hätte verwenden können ! Ein italienischer Setzer ver¬ 
mochte wohl die Worte error typogrdphicus zu verstehen, aber er konnte 
doch nicht entscheiden, ob er auditum oder auditorum setzen solle. 

Mit der Liste derartiger Zweifel, deren Gewicht nicht zu verkennen 
i;t, könnte ich noch lange fortfahren. Es mag genügen, an diesen 
wenigen Beispielen gezeigt zu haben, daß die Auffassung der beiden 
^lehrten Bamabiten auf sehr große Bedenken stößt, wenn man 
einmal die Verhältnisse von B-18-3 des Näheren prüft. 

Da es nun unzweifelhaft ist, daß sich Fingerabdrücke von solchen, 
die in einer Setzerei zu tun hatten, finden, so gilt es, einen Ausweg 
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zu finden. Da nun, bis auf sehr wenige Fälle, die « Umgangssprache .* 
von B-18-3 die lateinische ist, so kann das Buch dem mit dem Druck 
beauftragten Angelo Rocca zunächst wohl nur zur Herstellung der 
eigentlichen Vorlage für den Satz gedient haben. Die auf den Rändern 
dieser Blätter aufgeworfenen, zahlreichen Zweifel bedurften einer 
Lösung, bevor die eigentliche Druckvorlage von Rocca ausgeschrieben 
werden konnte. Wegen der vielen aus der editio Lovaniensis zu über¬ 
nehmenden und in der Sixtina fehlenden Stellen wird Rocca, wie ich 
annehme, für die endgiltige Druckvorlage passender Weise eine 
Löwener Bibel 1 genommen haben. Die Blätter seines eigenen Hand¬ 
exemplars, eben B-18-3, nahm er natürlich stets in die Druckerei mit, 
um an ihnen den Fortgang des Druckes zu überwachen. Dabei wird 
es oft genug vorgekommen sein, daß er den Setzern, wenn sie ihn um 
Aufschluß baten, seine eigenen Bogen gezeigt und in die Hand gegeben 
hat, woraus sich die Fingerabdrücke in der ungezwungensten Weise 
erklären. 

Ich behaupte nicht, daß die Dinge mit Sicherheit so vor sich 
gegangen seien. Aber angesichts der von mir vorgebrachten Bedenken 
gegen die andere These sehe Ich nicht, wie anders man die entgegen¬ 
stehenden Meinungen zufriedenstellend unter einen Hut bringen könnte. 
Ich bin aber jeder wohlbegründeten Belehrung, die sich auf einer 

genauen Untersuchung von B-18-3 aufbaut, durchaus zugänglich. 

# 

VI. Florileglum aus den Breven an die Fürsten vom 29. Mai 1590. 

In dem Breve an den Kaiser vom 29. Mai, das dem Geschenk¬ 
exemplare der Bibel beigefügt war, fand ich den Ausdruck : Cumque 
idem uolumen ita restitutum et impressum ab omnibus recipi con¬ 
stitutione perpetua super hoc iam edita decreuerimus, den ich, wie 
sichs gehört, in das richtige diplomatische Licht stellte. Super hoc 
iam edita bedeute nichts anderes, so führte ich aus, als daß Sixtus 
damit zum Ausdruck brachte, daß die Bibelbulle in aller Form promul¬ 
giert worden sei. 

Dagegen wurde schweres philologisches Geschütz aufgefahren und 
unter erstaunlicher Verschwendung von Gelehrsamkeit bewiesen, daß 
meine Auslegung der Stelle völlig abwegig sei. Der Ausdruck bedürfe 
einer richtigen Auslegung, die dann schließlich darin gipfelte, daß die 

1 Damit würde er nur das Gleiche getan haben, was auch bei der Druck¬ 
legung der Sixtina geschehen ist. 
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constUutio nicht edita sei. Daß ich für diese brotlosen Künste kein 
Verständnis habe, kann mir niemand übel nehmen. Ich bestehe nach 
wie vor auf der einzig möglichen diplomatischen Auslegung, die ich 
oben angedeutet habe. Aber deswegen dürfte es doch nützlich sein, 
auf einige sonstige Einzelheiten aus den anderen Fürstenbreven ein¬ 
zugehen, die zeigen werden, wie der Gedankengang des Papstes in 
dieser Beziehung gewesen ist. In der Bibelbulle sagt Sixtus (fol. n r. 

Zeile 11-18) : _ statuimus, et declaramus, eam Vulgatam _ 

Lätinam editionem .... quam nunc, prout optime fieri potuit, emen- 
iktam, et in Vaticana Typographia impressam, in vniuersa Christiana 
Rtpublica, atque in omnibus Christiani orbis ecclesijs legendam euul- 
gamiis .... Hier gebraucht der Papst ganz ausdrücklich das Präsens : 
tuulgamus. In dem Breve Carolo Archiduci Austriae heißt es dagegen : 
.... et in omnes orbis terrarum partes euulgari uoluintus. Am ersten 
Mürz war es Präsens, am 29. Mai war es schon Perfectum. Emanueli 
.'ubaudiae Duci schreibt er gleichermaßen: .... illud in omnes 
Terrarum orbis partes euulgari oportere censuintus. An Sigismund, 
König von Polen ; .... constitutione edita decreuimus quam ipsi 
taiem nostra manu firmatam euulgari iussimus. 

Diese Beobachtungen haben eine große Bedeutung, aber nur für 
denjenigen, der den Worten ihre richtige Bedeutung lassen will. Wer 
in eine falsche These angekettet ist, wird mir kaum auf dieses so 
einfache Gebiet folgen wollen. Dagegen kann ich natürlich nichts 
machen. 

Der an den Kaiser ergangene Befehl hat in dem Breve folgenden 

Wortlaut: _ quaecumque in litteris nostris, quas eidem operi 

praeinseruimus, exequenda decreuimus, ea tuae singulari sapientiae 
« spectatae in nos ac sedem apostolicam obseruantiae omnino com- 
mntimus. Man müßte diese Worte für leeres Geschwätz — um keinen 
>chärfem Ausdruck zu gebrauchen — halten, wenn Sixtus nicht Bulle 
Md Bibel ordnungsgemäß für die Öffentlichkeit und ihre weiteste 
Verbreitung hergerichtet gehabt hätte. Eine solche Irreführung des 
osten Fürsten der Christenheit diesem Papste zuzumuten, wäre denn 
doch gar zu erstaunlich. 

Vergleichen wir damit den an den König von Spanien gerichteten 
Befehl, so finden wir denselben Inhalt, wenn auch einen andern Wort¬ 
gut :-quaecumq. in litteris nostris quas eidem volumini praein- 

seruimus, exequi debere decreuimus, ea tuae Regiae sapientiae atq. fidei, 
Qt par est, omnino committimus. An den Herzog von Savoyen richtet 
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der Papst einen etwas kürzeren, aber inhaltlich gleichen Befehl, während 
dem Herzog von Ferrara wieder eine ausführliche Anweisung zugeht 

Um nun auch das vorher kommemorierte philologische Gewissen, 
dem edere in diesem einzigen Sonderfalle nicht mit promulgare gleich¬ 
steht, völlig aufzuklären und zu beruhigen, will ich noch eine Stelle 
aus dem Breve Alfonso Ferrariae Duci anführen. Dort ist mit aller 
nur wünschenswerten Deutlichkeit zu lesen : .... ac eam demura 
esse uulgatam ueterem editionem, quam nos ipsi firmauimus consti¬ 
tutione nostra promulgata decementes librum tandem in nostra uaticana 
Tipographia quam endatissime (sic) imprimi fecimüs. Ich dächte, 
dieser bündige Beweis müßte jeden Widerspruch zum Schweigen 
bringen. Es ist wohl kaum anzunehmen, daß nunmehr jemand doch 
noch den Versuch machen wird, mit Hilfe von Georges, dem treuen 
Freunde meiner Gymnasiastenjahre, wie es geschehen ist, zu beweisen, 
daß eben promulgata doch nicht promulgata bedeutet. 

Aus dieser Erörterung kann man den Schluß ableiten, daß die 
technischen Ausdrücke einer Behörde — in diesem Falle sind es die 
der Apostolischen Kanzlei — nur von demjenigen richtig verstanden 
werden können, der mit dem Betrieb in der Behörde innig vertraut ist. 
Gegenüber dieser Feststellung hilft keine Berufung auf Georges und 
ähnliche nützliche Bücher, sondern da handelt es sich um positive 
diplomatische Kenntnisse, die durch keinerlei Philologie oder gar 
Phantasie ersetzt werden können. 

In diesen Zusammenhang paßt eine interessante Bemerkung, die 
bei Ciaconio in seinen Vitae et res gestae Pontificum Romanoruin 
et S. R. E. Cardinalium (Romae 1667, Tom. IV, col. 333, de cardmali 
Bellarmino) zu finden ist: Gregorio XIV auctor fuit (Bellarminus), 
vt Biblia Sixti ad incudem reuocarentur, & restituta, adiecta Praefatione 
cuderentur. Gregorius ad ea recognoscenda, & ad Louaniensia praecipue 
reuocanda, Congregationem instituit: id actum Zagarolae in aedibus 
M. Antonij Columnae Cardinalis .... Clemens VIII ea recognita, 
sub Sixti nomine edi iussit, Praefationem iis prefixam confecit Bellar¬ 
minus. Diese so straff zusammengefaßte knappe Darstellung mit 
dem äußerst bezeichnenden Dativ : « Gregorio XIV ■ an der Spitze, 
weiß von einer Willensänderung des Papstes Sixtus selbst gar nichts 
zu berichten, sondern schildert die Dinge, wie sie sich abgespielt haben. 
Vor allem setzen die Worte des Ciaconio voraus, daß Bibel und Bulle 
keinerlei Unregelmäßigkeiten in Bezug auf ihre Behandlung durch 
Sixtus aufweisen. 
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Der mir seit langem bekannte Sonderabzug der Bibelbulle, wie 
deren einer auch von Nisius in Venedig gefunden wurde, der im vati¬ 
kanischen Geheimarchiv Borghese IV. Tom. 44 beruht, weist Spuren 
des Gebrauches auf. Le Bachelet spricht nur von vielen Unter¬ 
streichungen, ohne festzustellen, welche Stellen denn eigentlich unter- 
und angestrichen sind. Dabei stellt sich nun heraus, daß alle diejenigen 
Sätze iw/drstrichen sind, die sich auf die eigene Tätigkeit des Papstes 
bei der Herausgabe der Bibel beziehen. A «gestrichen ist dagegen 
die Stelle, wo der Papst von der publicatio in valvis redet. Dieses 
Stück findet sich in einem Bande, der eine Fülle von Originalen, 
Minuten, Abschriften und Drucksachen der verschiedensten Art aus 
lern Archiv des Nepoten Pauls V enthält. Es ist äußerst bezeichnend, 
daß dieser Sonderabzug damals so genau auf diese Dinge hin durch¬ 
wehen wurde, ein Zeichen, daß man sich recht unbehaglich in Bezug 
auf die Vorgänge bei der Bibelunterdrückung fühlte. Die besondere 
Hervorhebung des Befehls der publicatio in valvis durch Anstreichen 
im Rande, steht in erfreulichem Gegensätze zu dem Verlegenheits- 
Behelf des Professors Azor bei der Schuldisputation, von der nur der 
intime Begleiter Bellarminos etwas zu berichten wußte. 

VII. Lesefrflchte. 

Nisius, der einen starken Beweis für die nicht erfolgte promulgalio 
Lr Bibelbulle darin erblickt, daß sich dieselbe nicht im Bullarium 
Romanum findet, war sehr ungehalten darüber, daß ich in einer 
Anmerkung auf Zweck und Inhalt des Bullariums hinwies. Er möge 
>ich mit Vercellone auseinandersetzen, der in seinen Variae Lectiones I. 
pag. lxxiii schreibt: In vulgus itaque clementinis Bibliis emissis, 
uitellexerunt statim viri prudentes, qui huic negotio praefecti fuerant, 
Constitutionem Sixti V. iam in secunda editione suppressam nihil in 
posterum obtinere posse auctoritatem : et ea de causa in Magno Bullario 
Aesideratur. Ich sehe davon ab zu unterstreichen, daß hier Vercellone 
'lie völlige Rechtsgültigkeit der Bibelbulle voraussetzt, und verweise 
Nisius lediglich auf die letzten Worte. 

In der Innsbrucker Zeitschrift 1914, Seite 233, berichtet Nisius : 
‘ Eine solche Bulle hat sich nun wirklich, wie früher bemerkt, vor- 
gefunden, gedruckt in Rom von dem Kammerdrucker Paul Blado. 
^’oran steht das Summarium : Smi D. N. Sixti Quinti Bulla de sacris 
Biblijs veteri vulgatae Editioni summo Studio juxta sacri Concilij 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



246 


Tridentini decretum restitutis et in Typographia Vaticana nupcr 
impressis : ad quorum normam Missalia, et Breviaria, necnon omnes 
Ecclesiastici libri reformari debent. Am Ende steht gedruckt ganz 
derselbe Publikationsvermerk wie auf der Originalbulle, mit dem 
Datum vom io. April. » 

Es wäre nun interessant gewesen, wenn Nisius nähere Einzelheiten 
über die Textgestaltung der Bulle an den kritischen Stellen mitgeteilt 
hätte. Ich hätte das gerne nachgeholt, konnte aber nicht finden, wo 
Nisius den Fundort angibt. Da ich nicht annehmen kann, daß Nisius 
eine so wichtige Sache ausgelassen hat, so muß mir diese Stelle, wo 
der Fundort steht, völlig entgangen sein. 

Als Beilage einer Minute zu einer Depesche an den Botschafter 
Alberto Badoer in Rom fand Nisius, wie schon erwähnt, in Venedig 
einen Sonderabzug der Bibelbulle im Format der Vulgata. Er sagt 
davon, daß er einen ganzen Druckbogen in folio, also 12 Seiten, 
umfaßt. Da es natürlich, wie jeder Kenner weiß, damals gar keine 
Papierbogen von diesem Riesenausmaß gegeben hat, so ist zu ver¬ 
bessern : Eine Lage von drei Bogen in folio zu 12 Seiten. 

Die Sonderabzüge, die mir bekannt sind, tragen auf dem ersten, 
zweiten und dritten Blatt unten unter dem Text, also auf Seite 1, 3 
und 5 die Bezeichnung : Stern, Stern 2 und Stern 3. Nur der gedruckte 
zweite Bullenentwurf in B-18-3 der Biblioteca Angelica hat : Stern 
auf Seite eins, 2 ohne Stern auf Seite 3 und Stern 3 auf Seite 5. Ich 
nehme an, daß das in Venedig gefundene Exemplar dieselben Bezeich¬ 
nungen hat wie die römischen Reindrucke, die mit dem Druck in der 
Bibel selbst ganz genau übereinstimmen. Der Sonderabdruck im 
Fonds Borghese weist genau das Format des Papiers der Bibel auf. 
wenn man in Rechnung setzt, daß der untere Rand offensichtlich 
beschnitten ist, da das Format des Codex, in dem er sich befindet, 
wesentlich kleiner ist. 

Auf Seite 9 meiner Schrift über die Einführungsbulle berichte ich 
unter dem Datum des 13. September 1589, daß der eine Herausgeber 
und Verfasser der Awisi di Roma, der römischen Wochenzeitungen, 
gefangen gesetzt worden sei, weil gegen ihn der Verdacht vorlag. 
allerlei dummes Zeug oder auch erlogene Nachrichten verbreitet zu 
haben. Eine Haussuchung förderte aber nichts Belastendes zu Tage, 
so daß er wieder freigelassen wurde und zu seinem Geschäfte zurück¬ 
kehren konnte. Als dieser Mann in seinem nächsten Awiso über diese 
«incerti del mestiere » berichtete, bemerkte er, daß es einem andern 
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della medesima professione gerade so gegangen sei, da man auch 
ihn a camere locande in Torre di Nona geschleppt habe. Beiden habe 
man alles beschlagnahmte Material zurückerstattet und die gesamten 
Kosten auf die Staatskasse übernommen. 

In der Folgezeit muß nun die Abfassung und Versendung von 
Awisi einen ärgerlichen Umfang angenommen haben, der sich mit 
den Verhältnissen unter Pius V vergleichen läßt Die eigentlichen, 
regelmäßig erscheinenden Awisi setzten ungefähr mit dem Jahre 1554 
c'n. Die fattarelli und die fattacci waren damals der Haupttummelplatz 
der gazzcttanti, der fogliettanti , der novellisti, der menanti oder wie 
man diese Nachrichtenjäger sonst noch nannte. Der Unfug, den sie 
trieben, indem sie allerlei Tatarennachrichten in die Welt hinaus 
sandten, muß unter Pius V schon sehr groß gewesen sein, so daß er 
sich zu einem außerordentlichen Schritte veranlaßt sah. Unter dem 
17. März 1572 veröffentlichte er eine Bulle gegen die scribentes, 
txemplantes et dictantes monita vulgo dicta gli Awisi e Ritomi, 
wobei er eine Reihe von schweren Strafen, je nach Art des Vergehens, 
«s hinauf zur Todesstrafe, festsetzte. Das ungemein tatkräftige Ein¬ 
greifen dieses großen Reformpapstes scheint für eine ganze Weile von 
Erfolg gewesen zu sein, führte aber auf jeden Fall zu einer dauernden 
grauen Überwachung aller von Rom ausgehenden regelmäßigen 
4 zaytungen ». 

In den sogenannten Bandi Verdi — sie sind in grünes Pergament 
gebunden — des Geheimarchivs, Arm. V, 214, Tom. XVI, fol. 174, 
fand ich einen ediito des Generalgouvemeurs von Rom und des Gebietes 
von Rom, der sich auf die gazzettanti bezieht. Unter dem 19. September 
1602 berichtet er von einem ihm in der audientia Sanctissimi gewordenen 
Befehl, die Herausgabe aller Awisi sofort zu verbieten. Es habe sich 
ergeben, daß die Verfasser das Papier mit Lügen und Verleumdungen 
anfüllten und das müsse sofort aufhören. Er verbiete darum kraft 
<ies ihm gewordenen Auftrages die Weiterherausgabe aller Awisi. 
Hr die Zukunft ordne er an, daß nur der sich mit diesem Geschäfte 
befassen dürfe, der von ihm, dem Generalgouverneur und Vizekämmerer, 
*ine schriftliche Erlaubnis vorweisen könne. 

Mit Rücksicht auf diese mir bekannt gewesenen Verhältnisse 
schrieb ich damals : « Die Zuverlässigkeit der in den Awisi di Roma 
gegebenen Nachrichten muß für jeden Zeitraum eigens untersucht 
werden. Man kann für die ungefähr hundert Jahrgänge der Urbi- 
n atischen Sammlung kein Gesamturteil abgeben. So weit die Zeit 
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Sixtus’ V. und seiner unmittelbaren Nachfolger in Frage kommt, hal 
meine Untersuchungen über die mich interessierenden Nachrichten 
der römischen Wochenblätter ergeben, daß die Schriftleiter über ganxj 
ausgezeichnete Verbindungen verfügten. Nur in vereinzelten Fäll 
sind kleinere Ungenauigkeiten festzustellen gewesen. » 

Wenn ich von einer ärgerlichen Bemerkung eines Gelehrten, deroj 
ein Awiso sehr wenig paßte, absehe, so haben alle, die sich mit deaj 
von mir gebotenen Awisi befaßt haben, deren Zuverlässigkeit nicht in 
Frage zu stellen versucht. Im übrigen haben die Awisi auch die 

I 

Feuerprobe glänzend bestanden, indem alle andern beglaubigten: 
Nachrichten mit denjenigen der Awisi durchaus übereinstimmten. ! 

Lebhaft bedaure ich es, daß Vercellone Seite lxxiv, Anm. i; 
seines ersten Bandes so zurückhaltend in seinen Angaben gewesen, 
ist. Er sagt dorten : Nos vero decem exemplaria (Vulgatae Sixtinae) 
in Urbe vidimus nec dubitamus alia insuper esse ; nec enim omnes 
bibliothecas perlustravimus. Ich habe mir wirklich alle Mühe gegeben, 
die in Rom vorhandenen Bibeln aufzutreiben, aber nur neun entdecken 
können. Ich kann mir nicht anders denken, als daß damals noch, 
das Exemplar der Biblioteca Vallicelliana vorhanden gewesen sein, 
muß, das heute völlig spurlos verschwunden ist. 

Henricus de Bukentop äußert sich in seinen Lux de Luce Libri 
Tres (Coloniae 1710), Seite 317, über die Vulgata Sixtina wie folgt: 
Hinc & aliud me movit ad hunc librum componendum, atque edendum : 
nimirum quöd Editione Sixti V existente rarissimä, omnes passim 
exactiores S. Scripturae studiosi, & amatores, praesertim Critici valde 
anhelärint, atque etiamnum anhelent, illam introspicere, ac scire, 
in quibus locis, & qualiter ipsa discrepet ab Editione nunc communt 
Clementis VIII. Haec ego cum vehementer expeterem, tandem nactus 
sum exemplar seu codicem unum .... 

Da Dom Bruyne in einer Besprechung meiner Schrift darauf 
hinwies, daß das Priesterseminar in Mecheln eine Vulgata Sixtina 
besitze, so liegt es nahe zu fragen, ob das endlich in die Hände Buken- 
tops gelangte Exemplar wohl mit demjenigen von Mecheln gleich ist. 
Es wäre von Interesse, von dem Bibliothekar des Priesterseminars 
zu erfahren, ob diese Vermutung zu trifft und bewiesen werden kann 
Jeder Band der Vulgata Sixtina hat einen Vorsprucb. Die beiden 
für Band eins und zwei sind ermahnenden Inhaltes, derjenige für den 
dritten Band drohender Art. Zum ersten Bande: JOSVE CAP-I- 
Non recedat volumen legis huius ab ore tuo : / sed meditaberis in eo 
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diebus ac noctibus, vt / custodias & facias omnia quae scripta sunt 
in eo: tune / diriges viam tuam, & intelliges eam. Zum zweiten Bande : 
PRO VERB. CAP. VII. Fili serua mandata mea, & viues : & legem / 
meam quasi pupillam oculi tui: liga eam in / digitis tuis, scribe illam 
in tabulis cordis tui. Zum dritten Bande : APOC. vltimo. Si quis 
apposuerit ad haec, apponet DE VS / super illum plagas scriptas in 
iibro isto. Et si- / quis diminuerit de verbis prophetiae huius, aufe- / ret 
DEVS partem eius de Iibro vitae, & de ciuitate / sancta, & de his, 
quae scripta sunt in Iibro isto. 

AD PETITIONEM GREGORII XIV betitelt sich ein Schriftsatz, 
den Bellarmino im Jahre 1591 einreichte und den Le Bachelet in 
seinem Buche : Bellarmin et la Bible Sixto-Clementine (Paris 1911) 
auf S. 137 ff ganz abdruckt. Bezüglich eines in Aussicht genommenen 
Dekretes des Papstes zur Billigung der noch zu druckenden Bibel 
äußert sich Bellarmino wie folgt : Quod autem attinet ad decretum, 
multis rationibus demonstrari posset non expedire ut fiat ; sed haec 
quinque videntur potissimae. Primum enim non videtur summus 
Pontifex tuto approbare posse, praesertim publico decreto, recogni- 
:ionem Bibliorum cui faciendae neque ipse interfuit neque regulas 
praescripsit, et de qua judicare non potest, bene habeat, nec ne, nisi 
'mgula inspiciat, et rationes de singulis a congregatione exigat ; quod 
Tum facere non posse propter infinitas gravissimasque ejus occupationes 
f ertiim est .... Quare si decreto Apostolico haec nostra editio ut 
vastigatissima probaretur, periculum esset ne Sedes Apostolica multos 
veteram librariorum errores, non solum tolerare, sed etiam approbare 
veile videretur. 

Schön. Damit muß man sich durchaus einverstanden erklären. 
Üemens VIII, der Nachfolger dieses Papstes, zog die logische Schluß¬ 
folgerung aus diesen Grundsätzen und entäußerte sich auch seiner 
Autorität in Bezug auf die Beurteilung der Arbeit, die in den neunzehn 
Tagen in Zagarolo gemacht worden war, und übertrug diese Beurteilung 
auf den P. Toledo. Die Sorge für die Drucklegung legte er ganz auf 
( he Schultern des P. Rocca. Das Chirographum, dessen Echtheit 
meines Wissens bisher noch niemand in Zweifel gezogen hat, lautet : 


Clemens Papa VIII. 

Hane Bibliorum Editionem iuxta correctionem ä Congregatione 
praestitam. imprimendam mandamus ; et iudicio P. Francisci Toleti 
e Societate Jesu committimus; eique nostram in hac re Auctoritatem 
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» 

impertimur ; emendationem uero typographicam Fratris Angeli Rochen- j 
sis Augustiniani ä Camerino fidelitati et industriae demandamus. j 

I 

Bellarmino sagt oben, daß der Papst über die recognitio Bibliorumi 

_judicare non potest. Und in diesem Chirographum steht ausdrück-’ 

lieh, daß er das iudicium über die correctio Bibliorum der Kongregation• 
für sich in Anspruch nimmt, indem er seine ihm in dieser Sache 
zustehende Autorität auf Toledo überträgt. Die Übertragung wäre 
völlig sinnlos, wenn dem nicht so wäre. Ich reiche diese kleine 
Schwierigkeit in das Lager der Bibelgelehrten hinüber, damit sie uns 
darüber aufklären. 

Also es steht fest, daß der Papst mit der Textgestaltung und 
mit der Drucklegung gar nichts zu tun haben wollte. Blieb noch die 
Frage der praefatio übrig Da dem Papst ganz genau bekannt war, 
daß Bellarmino sich darüber völlig feste Ansichten gebildet und schrift¬ 
lich niedergelegt hatte, so schaffte er sich auch diese Angelegenheit 
aus dem Wege, indem er kurzer Hand Bellarmino die ganze Sache 
in derselben Weise übertrug, wie jene andere an Toledo. Das ist als 
durchaus sicher anzunehmen, da es der ganzen Geschäftslage am 
besten entspricht. 

Als nun einer nach dem andern seine Obliegenheiten erledigt 
hatte und das Ergebnis seiner Mühen und Arbeiten vorlegte, da hat 
der Papst ihnen gedankt, und damit war die Sache erledigt. 

Was nun die Vorrede im besondem angeht, so ist es völlig uner¬ 
findlich, warum die auf Herz und Nieren untersucht worden sei. 
während die wesentlich wichtigere Textgestaltung sang- und klanglos, 
ohne daß sich sonst jemand noch darum gekümmert hätte, erledigt 
wurde. Da für diese die Arbeiten der Kommission Vorlagen, so erklärt 
sich das leicht. Für die Vorrede wird sich keiner den Kopf zerbrochen 
haben, da alle wußten, daß Bellarmino daraus gewissermaßen eine 
Spezialität gemacht hatte. Da war es denn jedermann einschließlich 
des Papstes zufrieden, daß er sich mit dieser Sache nicht abzugeben 
brauchte. Bellarmino hat dann die Abfassung der Vorrede angemeldet 
und da wird Clemens VIII ruhig gesagt haben : Va bene ; la mandi 
al buon padre Rocca che la stampi. 

Nur in einen solchen Zusammenhang paßt es lückenlos hinein, 
wenn Bellarmino in seiner Lebensbeschreibung sagen konnte : .... cum 
praefatione, quam idem N. composuit. Unter N. ist Bellarmino zu 
verstehen. 

Le Bachelet in seinem schon genannten Buche verweist auf zwei 
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ungemein interessante Urteile zweier römischen Theologen über den 
Wert der Vorrede, die sich bei Serarius in seinen Prolegomena biblica 
[Mainz 1612) finden. Dieselben fügen sich ganz ausgezeichnet in die 
von mir gekennzeichnete Sachlage hinein. Da ich den lateinischen 
Text nicht zur Hand habe, führe ich die französische Übersetzung 
\on Le Bachelet an : Cette preface ne contient rien qui ait force de 
»leeret ou d’injonction ; c'est une lettre de recommandation en faveur 
Tune edition corrigee, eile a le degre d’autorite qui s’attache d’ordi- 
:.aire aux paroles d’un auteur de preface docte et pieux. Der zweite 
römische Theologe schreibt : Seule la seconde preface (le dderet du 
c.nale) jouit d’une autorite canonique, la troisi£me ne contient qu'une 
mesure disciplinaire ä l’egard des imprimeurs ; la premiere n’est qu'une 
recommandation en faveur de l’edition corrigee. 

Hier ist nicht die Rede von einer eingehenden Prüfung des Wort¬ 
gutes der Vorrede, von der sorgfältigen Abwägung der Ausdrücke, 
her wird nicht von einer Billigung durch Kardinalskommissionen, durch 
om Summus Pontifex gesprochen, sondern einfach, trocken, knapp 
>:tO!it : Diese Vorrede ist die Arbeit eines frommen und gelehrten 
Mannes, und ihr steht auch nur eine Autorität zu, die man im gewöhn- 
bhen Leben solchen Schriftsätzen ohne jede amtliche Bedeutung 
z-billigt. Die Verantwortung wird also ausschließlich dem Verfasser 
ngeschoben, wie man das bei unvoreingenommener Beurteilung der 
^:izen Sachlage auch von selbst finden kann. Nimmt man hinzu, 
:dl die Vertreter der andern Ansicht, die durchaus den Papst in diese 
Angelegenheit hinein verwickeln wollen, nicht die Spur eines Beweises 
für ihre Theorien beizubringen vermögen, dann ist die ganze Frage 
'colli endgiltig erledigt. Die beiden Theologen haben die Bedeutung 

Anfrage, die Serarius an sie richtete, vollkommen erfaßt. Sie 
’aren nicht so unwissend, daß ihnen die überall aufflackemden Streitig- 
üciten der theologischen Welt über die Vorrede und die andern damit 
zusunmenhängenden Fragen unbekannt gewesen wären. Das anzu- 

A 

’-flunen, hieße dem Professor Serarius das Zeugnis ausstellen, daß 
vr >ich an Persönlichkeiten gewandt hätte, die in den weitesten Kreisen 
-'■bekannt gewesen wären. Ich kenne die Namen der beiden Theologen 
ri( ht, obschon ich sie gerne erfahren möchte. Bei dieser Sachlage hat 
num also nur zu wählen zwischen der Ansicht, daß die römischen 
Antworten mit reiflicher Überlegung und völlig unabhängig von einander 
~~ was ihr Gewicht verstärkt — aber in völligster sachlicher Über- 
w.jtimmung abgegeben worden sind, oder jener, daß Serarius uns 
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bewußterweise die Meinungen zweier Ignoranten habe vorsetze? 
wollen. Die römischen Antworten stellen demnach die communr. 
opinio dar, und etwaige andere Auffassungen müssen als unsachliche 
Vertretung von Sondertendenzen abgelehnt werden. 

Daß Clemens VIII froh gewesen sein wird, sich nicht um db 
ganze Ausführung des so leidenschaftlich erörterten Planes der Heraus¬ 
gabe einer andern Bibel kümmern zu müssen, geht auch aus d 
drohenden 1 Sprache hervor, die Bellarmino gegenüber dem Pap-b 
zu gebrauchen für gut fand. Es handelt sich um die in einem Briefe 
an Clemens VIII vorkommenden Worte : La Santitä Vostra sa ancora 
il pericolo, nel quäle mise se stesso e tutta la Chiesa la sancta memor:.-. 
di Sisto V in voler correggere la Bibbia secondo il proprio paren 
Ed io certo non so, se sia mai corso pericolo maggiore. Wenn mau 
das liest, greift man sich an den Kopf und fragt erstaunt, wie Bellarmiiw 
zu so ungeheuerlichen Übertreibungen kommt. Daß man mit einem 
Manne, der eine solche Sprache dem Summus Pontifex gegenüber zu 
gebrauchen sich nicht scheute, nicht gerne Kirschen essen wollte, 
ist begreiflich. Wenn er darum den Auftrag erhielt, die Vorrede zu 
verfassen, so wird sich der Papst wohl sehr gehütet haben, ihm irgend¬ 
wie dahineinzureden, sondern ließ ihn ganz gewähren, wie er wollte. 
Genau wie die beiden römischen Theologen es fast 20 Jahre später an 
Serarius schrieben. 

Diese kleine Erörterung sieht von dem Inhalte der Vorrede ganz 
ab und befaßt sich lediglich mit dem Zustandekommen derselben. 
Ist der Inhalt der Vorrede einwandfrei, was ich hier nicht zu unter¬ 
suchen habe, umso besser für Bellarmino. 

VIII. Die Druckfehler der Vulgata Slxtlna 

und Ihre Verbesserung. 

Es haben sich schon viele Menschen an der Jagd auf Druckfehler 
der Sixtinischen Bibel von 1590 beteiligt, ohne daß bisher eine voll¬ 
ständige Liste derselben zu Stande gekommen wäre. In der Hauptsache 
wurde immer auf die mit Zettelchen verbesserten Stellen hingewieser,. 
weil die eben verhältnismäßig leicht zu finden waren. Da aber che 
Zahl der Zettelverbesserungen in den verschiedenen Bibeln wegen j 
der Satzkorrekturen und aus andern Gründen verschieden ist, so kamen ■ 

1 Die- folgenden Worte gebrauchte Bellarmino, um, wie es an der betreflen ieu I 
Stelle heißt, Pontificem a ferenda sententia .... deterreret .... 1 
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auch abweichende Listen zustande, für die man zunächst keine 
Erklärung hatte. Erst später, als durch Vergleiche festgestellt worden 
war, daß hier ein Fehler in dieser und dort der gleiche Fehler in einer 
andern Art verbessert worden war, kam man langsam auf die Spur 
der Gründe der Verschiedenheit der Listen. 

Als ich 1910 meine Schrift über die Bibelbulle verfaßte und dabei 
in England, Frankreich, Spanien und Italien Einsicht in die dort 
vorhandenen Bibeln nahm, hatte ich mir nur gewisse Fehler auf¬ 
geschrieben, die ich überall schnell nachsah, da ich anderer Studien 
halber diese ausgedehnten Reisen machte. Nunmehr aber, nachdem 
ich wieder in Rom bin und die durch den Krieg unterbrochene 
Erörterung über die Sixtinische Bibel wieder aufgenommen habe, 
oeschloß ich, wenigstens die römischen Exemplare nach Tunlichkeit 
genau auf ihre Druckfehler hin zu untersuchen. Erst hatte ich vor- 
gehabt, diese Untersuchung auf alle mir bekannt gewordenen 43 Bibeln 
aiszudehnen. Allein die heutigen großen Schwierigkeiten und Kosten 
des Post Verkehrs ließen mich von diesem Plane Abstand nehmen. 
Ich konnte umso eher darauf verzichten, als unter den römischen 
Bibeln alle Arten vertreten sind. Ich meine damit solche auf gewöhn¬ 
lichem Papier und solche auf Großpapier, solche die früh und solche 
die spät die Druckerei verlassen haben. Irgendwie nennenswerte 
Erweiterungen meiner Fehlerliste wären mir voraussichtlich aus der 
Ausdehnung der Untersuchung auf alle erreichbaren Bibeln nicht 
zugeflossen, wie mir scheinen will. 

Wo immer ich die Angabe eines wirklichen Druckfehlers in der 
SLxtina vermuten konnte, habe ich angeklopft. Aus den verschiedensten 
Quellen habe ich sie zusammengetragen. Eine Anzahl derselben habe 
ich auch selbst gefunden. Die verstecktesten Fehler fand ich mit Hilfe 
von B-18-3 der Biblioteca Angelica. 


* 

« • 


Über den Begriff des eigentlichen Druckfehlers in der Vulgata 
Sixtina muß vorerst eine Verständigung herbeigeführt werden. 

Da ist einer, der findet in einer Bibel an einer Stelle das Wort 
Weihrauch: tus geschrieben. Flugs vermerkt er den 0 Druckfehler». 
Ein anderer sieht, wie statt caelare das Wort celare gedruckt ist. Auch 
tr vermerkt den « Druckfehler » und druckt ihn sogar in seiner Liste. 
Eau dritter bemerkt das zusammengesetzte Wort: Aquasmaserephoth, 
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und glaubt, hier läge ein Druckversehen vor. Und so geht es bei der' 
Zusammenstellung der Druckfehler noch mit manchen andern Worten. 
Ich selbst habe mich auch erst auf den richtigen Weg durcharbeiten 
müssen und dann eine Reihe von angeblichen Druckfehlern schleunigst 
aus meiner Liste wieder entfernt. 

Bei thus und thuribulum läßt die Sixtina den Buchstaben h immer 
beiseite, indem sie allerorten tus und turibulum druckt. Hier ist also 
höchstens von einer falschen Rechtschreibung, nicht aber von Druck¬ 
fehlern zu sprechen. Das Gleiche gilt für die Formen von celare. Sie 
sind allesamt mit einfachem e geschrieben. Die zusammengesetzten 
Eigennamen, wie oben einer angeführt ist, schreibt Sixtus durchgängig 
in einem Worte. Wie wenig Einigkeit über deren Schreibung übrigens 
besteht, mag man daraus ersehen, daß Cardinal Colonna den Namen 
zwar trennt, aber aquas mit kleinem Anfangsbuchstaben schreib;, 
während Toledo die beiden getrennten Worte beide groß schreibt. 

Es ist gewiß nicht empfehlenswert, scenophegiae für scenopepu 
zu drucken. Wenn das aber allerorten von den Korrektoren der Sixtina 
gedruckt worden ist, so handelt es sich nicht mehr um einen Druck¬ 
fehler, sondern wohl nur um eine zu beanstandende Rechtschreibung. 
Also mußte ich diese Dinge auch wieder aus meiner Liste streichen. 

Wenn Buchtitel und infolgedessen die zugehörigen Seitenüber¬ 
schriften (Kolumnentitel) sämtlich geändert worden sind, so handelt 
es sich nicht um Druckfehler, sondern um eine andere wissenschaftliche 
Entschließung. Bei der Bulle mußte ter in semper geändert werden, 
weil die zum Ausdruck gebrachte Tatsache nicht stimmte. 

Wesentlich zahlreicher als man bisher angenommen hatte, sind 
die Ausschaltungen der Druckfehler durch Satzkorrektur. Aus dem 
Verzeichnis derselben wird diese Tatsache sich mit aller Deutlichkei; 
herausheben. 

Mehrere Zettelverbesserungen sind in der Tat untereinander ver¬ 
schieden. Das trifft in der sichtbarsten Weise bei einer derselben in 
der Bulle zu. Bei andern ist es in der Regel nur die Folge des schlechter 
Ausschneidens der Zettel, indem ein Sternchen oder eine Interpunktion 
weggeschnitten wurde, die zur Verbesserung gehörten. 

Diese und ähnliche Dinge kann man aus der Liste ablesen und 
sich so ein richtiges Bild von der überaus emsigen Arbeit machen, die 
Sixtus andauernd auf seine Bibel verwendete. Er hat sich meines 
Erachtens jedesmal gefreut, wenn er wiederum einen seiner Feinde 
unschädlich machen konnte. Da er aus der im Vergleich zu andern 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



255 


großen Druckwerken ungemein niedrigen Fehlerzahl den Schluß ziehen 
konnte und mußte, daß seine Druckerei und seine Korrektoren ein 
Meisterwerk in Bezug auf reinen Satz vollbracht hatten, so ist es mir 
völlig unverständlich, wie ernsthafte Leute, die etwas von dem damaligen 
Dmckwesen in Rom verstehen, von dem großen Ärger des Papstes 
über die «vielen » Druckfehler ganz im Ernste reden können. Solche 
Unterstellungen — man muß diese Dinge wirklich so nennen — dienen 
doch nur einer gänzlich unbewiesenen These, sind aber keine wissen¬ 
schaftlichen Argumente, die man ernst nehmen kann. 

* 

* * 

Früher hatte auch ich angenommen, daß Fehler durch «Ätzen » 
verbessert worden seien. Nachträglich sehe ich, daß das Unsinn ist. 
An denjenigen Stellen, wo es den Anschein haben könnte, als ob so 
etwas gemacht worden sei, was bei Papier mit den damaligen Hilfs¬ 
mitteln ausgeschlossen ist, liegt nur chemische Veränderung einer 
Deckfarbe vor. Es verbleiben dann folgende Arten von Verbesserungen : 
i. durch aufgeklebte Zettel; 2. durch Tinte ; 3/ durch irgend eine 
Deckfarbe; 4. durch Radierung ; 5. durch Handstempel und 6. durch 
Satzkorrektur. Ich glaube nicht, daß sich noch eine weitere Art der 
Verbesserung wird fest stellen lassen. 

Ich werde die Fehler in der Reihenfolge, wie sie in der Bibel auf- 
treten, hier angeben, indem ich jedes Mal auch die Verbesserungsarten, 
so weit eine Vielheit derselben vorhanden ist, anführe. Am Schlüsse 
soll dann eine Zusammenstellung nach Arten erfolgen. In der Liste 
'Verde ich die einzelnen Bibeln mit* den folgenden abgekürzten 
Bezeichnungen anführen : 

VTo = Vaticanus Toledo. 

VCo = Vaticanus Colonna. 

VBa = Vaticanus Baberini. 

Pri = Bibel in Privatbesitz. 

Cas = Casanatense. 

Ang = Angelica. 

Cor = Corsini. 

Ale = Alessandrina. 

VEm = Vittorio Emanuele. 

Werden einzelne der Bibeln bei einer Verbesserung nicht genannt, 
so bedeutet das, daß der Fehler dort unverbessert geblieben ist. 

* 

* * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



— 256 — 

1. In der Bulle, fol. 2 r. Zeile 19 von oben, Zettel mit: semper VBa.} 

Cas. VEm. Ang. Cor. } 

2. In der Bulle, fol. 2 r. Zeile 19 von oben, am Rande radiert: Luau ! 
22. Ang. 

3. In der Bulle, fol. 5 r. Zeile 22 von oben, Zettel mit: ; is. 

4. In der Bulle, fol. 5 v. Zeile 6 von oben Zettel mit: asseriutur, cl.'. 

In allen Bibeln. 1 ' ! 

Es gibt zwei verschiedene Zettel dieser Art. Auf dem einen ist das i 
zweite a mit Abkürzungszeichen kleiner als die andern Buchstaben. Die : 
kleinere Schriftart habe ich bei Cas. und VBa. festgestellt. ; 

5. Seite 11, Gen. 14. 11 : Pecrussttq. für Percussitq. ä 

VEm. durch Rasur und Tinte verbessert. 

In VCo. und VTo. haben Colonna und Toledo den Fehler verbessert. 

6. Seite 13, Gen. 17. 20 : ad Abraham für ab Abraham. 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert. i 

7. Seite 19, Gen. 24. 31 : dederit für dederint. Über das i wurde ein 

Strichlein mit Tinte gemacht. ; 

In allen Bibeln. ’ 

8. Seite 25, Gen. 29. 22 : Lian für Liam. 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert. 

9. Seite 34, Gen. 39. 1 : Phutiphar für Putiphar. 

In VCo. und VTO. von Colonna und Toledo verbessert. 

10. Seite 36, Gen. 41, 10, Zettel mit: prioribus, 

VTo. Cas. Ale. VEm. Ang. Cor. VCo. 

Das Komma wurde abgeschnitten in Pri. VBa. 

11. Seite 49, Ex. 4. 3, Zettel mit: Proiecit, VBa. VTo. Cas. VCo. Ale. 
VEm. Ang. Cor. 

12. Seite 75, Ex. 31. 3 : aromathum für aromalum. 

In keiner Bibel verbessert. 

13. Seite 94, Lv 13. 28 : In leprae das 1 mit Handstempel auf Rasur 
eingetragen. 

In allen Bibeln. 

14. Seite 109-144 : NVMERI I durch Deckfarbe bald mehr, bald 
weniger getilgt. 

Pri. VBa. Cas. VCo. VEm. VTo. Cas. 

In Ang. und Cor. ist die Farbe wieder entfernt worden. 

15. Seite 118, Num. 8. 1 : borean für boream. 

In keiner Bibel verbessert worden. 

16. Seite 122, Num. 13. 19: Aaaron für Aaron. 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert worden. 

17. Seite 135, Num. 26. 8, Zettel mit: Jasubitarum : 

VCo. Cas. Ale. Cor. VEm. 

Ohne Doppelpunkt: Pri. VBa. VTo. 

18. Seite 169, Deut. 28. 15 : costodias für custodias. 

1 Das bezieht sich auf Nr. 4 und Nr. 3. Auch im folgenden werden öfters 
mehrere Nummern unter einer solchen Angabe zusammengefaßt werden. 
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In Pri. mit Tinte verbessert. Es ist nicht zu entscheiden, ob diese 
Verbesserung in der Druckerei gemacht worden ist. 

19. Seite 175, Deut. 32. 49 : transitum für transituum. 

20. Seite 232, 1 Reg. 9. 7 : sitarchijs für sitarcijs. 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert. 

21. Seite 277, 2 Reg. 20. 27 : Jatrites für Jairites. 

Hier liegt die Sache etwas verwickelt. In VBa. und VCo. ist das t 
miach gedeckt worden, ohne ein i einzufügen. In Cor. und Cas. wurde 
einfach ein Punkt über das t gemacht. In VEm. wurde die kleine Querhasta 
ces t radiert und ein Tintenpunkt darüber gesetzt. 

22. Seite 318, 4 Reg, 6. 15, Zettel mit : 1 circuitu. 

In allen Bibeln. 

23. Seite 323, 4 Reg. 11.4: obserues für obseruet. 

Mit Tinte verbessert: VBa. Cas. VEm. Cor. 

In VTo. und Ang. von Toledo und Rocca verbessert. 

Colonna hat den Fehler übersehen. 

24. Seite 327, 4 Reg. 14. 21 : Jotas für Joas. 

25. Seite 336, 4 Reg. 23. 11 : Nathamelech für Nathanmelech. 

In allen Bibeln unverbessert. 

26. Seite 339, 4 Reg. 25. 21 : Metophathites für Netophathites. 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert. 

2;. Seite 381, Par. 20. 4 : Gongregatusq. für Congregatusq. 

In Pri. durch Deckung der cauda des G verbessert. 

Durch Rasur verbessert in Ale. Ang. Cor. 

Diesen Fehler entdeckte ich erst, nachdem ich die Durchsicht mehrerer 
Bibeln schon beendigt hatte. 

29. Seite 386, 2 Par. 25. 13: popheta für propheta. 

Mit Tinte in VCo. verbessert, doch ist es nicht genau festzustellen, 
wer das getan hat. 

30. Seite 388, 2 Par. 28. 8 : & / & Jerusalem. 

In allen Bibeln unverbessert. 

31. Seite 399, 1 Esr. 2. 2 : Jesua für Josue. 

32. Seite 400, 1 Esr. 2. 35 : Jesue für Josue. 

33. Seite 400, 1 Esr. 2. 39 : Jesue für Josue. 
ln allen Bibeln mit Tinte verbessert. 

34. Seite 402, 1 Es. 4. 16 : consiliarij für consiliarijs. 

Das s wurde mit Tinte angefügt in VBa. Cas. VEm. Ang. Cor. Colonna 
md Toledo haben den Fehler übersehen. 

35- Seite 403, 1 Es. 6. 11 : trasnngrationis für transmigrationis. 

In allen Bibeln unverbessert. 

36. Seite 407, 1 Es. 10. 16 : Jesue für Josue. 

VBa. VTo. VCo. Ale. VEm. Ang. Cor. mit Tinte. 

37 - Seite 407, I Es. 10. 16 : Bananias für Banaias. 

In VCo. von Colonna verbessert. 

38. Seite 408, 2 Es. 2. 4 : constituit für constitui. 

Mit Farbe gedeckt in Pri. Ang. Cor. 

Durch Rasur verbessert in VBa. VCo. Ale. VTo. Cas. VEm. 
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39 * Seite 410, 2 Es. 3. 8 : Sellum für Sellun. 

In VCo. von Colonna verbessert. 

40. Seite 411, 2 Es. 5. 6 : Dixitq. für Dixiq. 

Mit Tinte getilgt in VBa. Ang. 

Durch Rasur verbessert in Cas. VEm. Cor. 

In VCo. von Colonna verbessert. 

41. Seite 413, 2 Es. 7. 19: Jesua für Josue. 

In allen Bibeln mit Tinte verbessert. 

42. Seite 418, 2 Es. 12. 1 : Jesua für Josue. 

Pri. VBa. VTo. VCo. Cas. Ale. VEm. Cor. mit Tinte. 

43. Seite 418, 2 Es. 12. 2 : Jesua für Josue. 

44. Seite 418, 2 Es. 12. 3 : Jesua für Josue. 

In allen Bibeln mit Tinte verbessert. 

45. Seite 418, 2 Es. 12. 6: Jesua für Josue. 

Pri. VBa. VCo. Cas. Ale. VEm. Ang.. Cor. mit Tinte. 

46. Seite 419, 2 Es. 12. 8 : Jesua für Josue. 

In allen Bibeln mit Tinte verbessert. 

47. Seite 430, Jud. 1.2: latitudinem für altitudinem. 

Durch Zettel verbessert in Cas. VEm. Ang. 

Mit Tinte verbessert in VBa. Cor. 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert. 

48. Seite 430, Jud. 2. 4 : saggitariorum für sagittariorum. 

49. Seite 442, Est. 1.4: aerij für aerej. 

50. Seite 462, Job 15. 34 : & / & ignis. 

• In keiner Bibel verbessert. 

51. Seite 463, Job 18. 11 : Zettel mit: Inuoluent pedes eius. 

In allen Bibeln. 

52. Seite 470, Job 29. 12 : diedemate für diademate. 

Mit Tinte verbessert in Pri. und Ang. 

Durch Satzkorrektur verbessert in VBa. VTo. Ale. VEm. 

53. Seite 486, Ps. 16. 13 : sic für sicut. 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert. 

54. Seite 495, Ps. 36. 2 : quemadmodum für et quemadmodum. 

In VBa. Cas. VEm. ist et mit Tinte übergeschrieben. 

In VCo. VTo. Ang. von Colonna, Toledo und Rocca verbessert 

55. Seite 497, Ps. 38. 3 : nobis für bonts. 
r • Durch Zettel verbessert in VBa. 

Mit Tinte verbessert in Cas. 

Mit Rasur und Tinte verbessert in VEm. und Cor. 

In VTo. und Ang. von Toledo und Rocca verbessert. 

57. Seite 498, Ps. 39. 14 : mesericordiam für misericordtam. 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert. 

58. Seite 509, Ps. 64. 11 : inebrians für inebria. 

Mit Farbe gedeckt in allen Bibeln. 

59. Seite 514, Ps. 43: PSALMVS für PSAL 

Mit Farbe gedeckt in VBa. VTo. VCo. Cas. Ale. VEm. Ang. Cor. 

60. Seite 515, Ps. 76. 10: coepit für coepi. 
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Mit Tinte verbessert in VBa. VTo. VCo. 

Durch Rasur verbessert in Cas. und VEm. 

In Ang. von Rocca verbessert. 

61. Seite 519 : Psal. mit Handstempel über Cant. LXXXII eingetragen. 

62. Seite 251, Psal. mit Handstempel über Cant. LXXXVII ein¬ 
getragen. 

63. Seite 550, Ps. 148. 6 Zettel mit ea. 

64. Seite 550, Ps. 149. 1 : In Domino erstes 0 mit Tinte verbessert. 

In allen Bibeln. 

65. Seite 572, Pro. 30. 27, Zettel mit: * Est. 

Mit kleinem Sternchen in VEm. und Ang. 

Mit etwas größerem Sternchen in Cor. 

Sternchen weggeschnitten in Pri. VBa. VTo. VCo. Cor. 

66. Seite 574, Ecc. 2. 11, vite für vitae. 

In keiner Bibel verbessert. 

67. Seite 580-583, Zettel mit A am Schluß von CANTICVM. 

In allen Bibeln. 

68. Seite 580, Ct. 2. 8 : Zettel mit: venit. 

Pri. Ang. Cor. 

Mit Tinte oder Farbe verbessert, aber nicht in venit, sondern in veni, 
m VTo. VBa. VCo. Cas. Ale. VEm. 

69. Seite 581, Ct. 4. 2, Zettel mit: greges. 

70. Seite 581, Ct. 4. 3, Zettel mit: greges. 

71. Seite 582, Ct. 7. 1, Zettel mit: videbis. 

72. Seite 583, Ct. 8. 5, Zettel mit: de deserio. 

73. Seite 589, Sap. 8. 9, Zettel mit: sermocinante. 

In allen Bibeln. 

74 - Seite 589, Sap. 8. 14, Zettel mit: a immortalitas. 

Pri. VBa. VCo. VTo. Cas. Ale. VEm. Cor. 

ln Ang. unverbessert. Man sieht keinerlei Spuren, als ob der Zettel 
eu-a abgefallen sein könnte. 

75 - Seite 602, Eccli. 5. 15, Zettel mit: denotatio. 

Dieser Zettel weist eine wesentlich fettere Schrift auf als für die Bibel 
verwendet worden ist. 

76. Seite 606, Eccli. 12. In den Zahlzeichen der Überschrift XII 
ist X mit Tinte ausgebessert worden. 

77. Seite 611, Eccli. 18. 32, Zettel mit: sac. 

78. Seite 616, Eccli. 25. 2, Zettel mit: senem. 

79- Seite 625, Eccli. 38. 24. Aus imperfectione wurde durch Decken 
des dritten m-Striches in perfectione gemacht. 

In allen Bibeln. 

80. Seite 638, Is. 3. 17, Zettel mit: in terra sedebit. 

Cas. Ale. VEm. Cor. 

Ohne Punkt am Ende in Pri. VTo. VCo. Cas. In Ang. unverbessert. 

In VBa. ist in mit Tinte zwischen desolata und terra geschrieben 
worden. 

81. Seite 645, Is. 14. 11, Zettel mit: ,inclinentur, 
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Pri. VBa. VCo. Cas. Ale. VEm. Cor. J 

s 

VTo. hatte den Zettel, der abgefallen ist, oder von Toledo entfernt 
wurde. In Ang. keine Verbesserung, sondern man liest : inclinabunlwj 

82. Seite 645, Zettel mit: ciant : l 

Cas. Ale. VEm. Cor. j 

Der Doppelpunkt fehlt: Pri. VBa. VTo. VCo. Cas. j 

Ang. unverbessert: cient. 

83. Seite 648. Is. 20. 2 : iuuenem et senent für iuuenum et senum. 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert. * 

84. Seite 657. Is. 34. 10 : ibix für ibis. 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert. 

85. Seite 661. Is. 40, 11 : liberauxt für librauit. 

In VEm. durch Rasur. In VBa. mit Tinte verbessert. i 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert. i 

86. Seite 670. Is. 52. 5, Zettel mit : nunc quid 

Pri. VCo. VTo. Cas. Ale. VEm. Cor. , 

In VBa. ist ein c übergeschrieben, so daß dort steht: numcquid. 1 
In Ang. unverbessert: numquid. , ; 

87. Seite 698. Die Seitenzahl lautet fälschlich auf: 798. 

88. Seite 717, Ir. 41. 1 : In Masphath ist th mit Farbe gedeckt. 

Pri. VBa. VTo. VCo. Cas. Ale. Ang. Cor. 

In VEm. ist das ganze Wort mit Farbe verpatzt. 

89. Seite 741, Bar. 4. 16, Zettel mit: * Exui me 
VTo. VCo. Cas. Ale. VEm. Ang. Cor. 

Ohne Sternchen Pri. und VBa. 

90. Seite Ez. 3. 15 : euis für etus. 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert. 

91. Seite 762, Ez. 21. 7, Zettel mit: limatus 
Pri. VBa. VCo. VTo. Cas. Ale. VEm. Ang. Cor. 

92. Seite 768, Ez. 26. 13, Zettel: limpidissimam. 

Pri. und Cor. 

In limpidissiimani ist ein i durch Federzug getilgt in VTo. und Cas. 
Ein i radiert in VEm. In Ang. unverbessert. 

93. Seite 768, Ez. 27. 8 : Carthaginenses für Carthaginienses. 

In allen Bibeln unverbessert. 

94. Seite 794, Dn. 3. 2 : tyranos für tyrannos. 

In Cor. über dem n ein Verdopplungszeichen. 

In dien andern Bibeln Satzkorrektur. 

95. Seite 794, Dn. 3. 3, Zettel mit: tyranni. 

Cor. 

In allen andern Bibeln Satzkorrektur. 

96. Seite 799, Dan. 5. 11 : sapienliae für sapientia. 

In allen Bibeln unverbessert. i 

97. Seite 801, Dan. 6. 22 : accusauerunt für accusauerant. 

In VCo. von Colonna verbessert. 

98. Seite 816, Os. 13. 9 : tu für tua. 

In VCo. und VTo. von Colonna und Toledo verbessert. 
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<>9. Seite 825, Abd. 1. 1 : lega/tum für lega-/tum. 

In allen Bibeln unverbessert. 

100. Seite 829, Mich. 4. 3, Zettel mit: ritem 
ln allen Bibeln. 

iui. Seite 846, Zach. 12. 5, Zettel mit: . (Punkt), über : in Jerusalem. 
Cor. Pri. 

Zettel ohne Punkt in Ang. 

Cas. ganz mit Farbe gedeckt und Tintenpunkt voiher. 

Ale. das Gleiche, aber ohne Punkt. Ebenso VEm. 

In YCo. und VTo. fehlen die Zettel heute. VBa. unverbessert. 

102. Seite 849, Mal. 2. 14 : ab für ob. 

In VEm. mit Tinte verbessert. 

103. Seite 859, 1 Mach. 5. 29, Zettel mit : relmqualis : 

Cas. Cor. Ale. VFm. Ang. 

Ohne Doppelpunkt Pri. 

In VTo. hat Toledo auf den Zettel die urspiüngliche Lesart: reli- 
•\untis, wiederhergestellt. Colonna hat den Zettel halb abgerissen und 
auf dem Hand das Gleiche vermerkt. 

In VBa. unverbessert. 

104. Seite 939, Mc. 10. 1, Zettel mit: JNDE 

In allen Bibeln. In VCo. ist der Zettel abgerissen worden. 

105. Seite 972, Luc. 20. 17 : caperet für caperent. 

Mit Tinte verbessert in Pri. VBa. Ale. VTo. VCo. VEm. 

106. Seite 988, Joa. 8. 20 : superius für supernts. 

In VCo. von Colonna verbessert. 

107. Seite 1008, Act. 7.6: & mit Farbe gedeckt. 

In allen Bibeln. 

108. Seite 1050, 1 Cor. 8. 9 : idolo für idolio. 

In VTo. von Toledo verbessert. In VCo. von Colonna verbessert 
und dann wieder gelöscht. 

109. Seite 1054, 1 Cor. 14. 19 : & / & labiis. 
ln VEm. erstes & mit Tinte gelöscht. 

110. Seite 1090, Tit. 2. 1 : In pudi-/dici ist das zweite di mit Farbe 
gedeckt. 

Pri. VBa. VTo. VCo. Cas. Ale. VEm. Cor. 

In Ang. unverbessert. 

112. Seite 1117, 1 Petr. 3. 11 : Bei pro/pro das zweite gelöscht. 

Pri. VCo. Ang. Cor. 

113. Seite 1129, Apc. 3. 7, Zettel mit: scribe : 

VEm. Ang. Cor. VTo. Cas. 

Ohne Doppelpunkt VB; . Pri. 

In VCo. hat Colonna mit dem Zettel auch das Papier weggerissen. 

114. Seite 1129, Apc. 3. 12, Zettel mit: ae scribe 
Pri. VBa. VTo. VCo. Cas. VEm. Ang. Cor. 

* 

♦ * 
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Papst Sixtus V sandte, wie oben schon erwähnt wurde, sräftA 

neue Bibel an eine Reihe von Fürsten, unter denen natürlich in erster 

Linie auch der spanische König war. Er ließ das Exemplar dem'j 

spanischen Botschafter, Henricus de Guzman comes de Olivares.j 

zustellen. Gleich nachdem dieser es erhalten hatte, stellte sich bei.' 

ihm der Augustiner Angelo Rocca ein, um im Aufträge des Papstes* 

noch einige Druckfehler zu verbessern, bevor die Bibel nach Spanien 

ginge. In seiner Depesche vom 30. Juni schreibt Olivares darüber: 

« Despuds de havdermela traydo el frayle de quien escrivi ä V. Jl* 1 . 

se havia servido Su S d . en la stampa, vino el mismo frayle ä que le. 

dexasse emendar ciertos lugares .... » : 

Olivares verzeichnet auf einem beigelegten Blatte diese «lugares »j 

und Le Bachelet druckt den Inhalt dieses Zettels dankenswerterweise; 

% 

in seinem Buche : Bellarmin et la Bible Sixto-Cldmentine, ab. Ich 4 

1 

muß diese Fehlerliste hier wiederholen, weil sie selbst voller Fehler} 
steckt und Le Bachelet es versäumt hat, diese richtig 2U stellen. 

Seite 195 heißt es : Liste de Corrections : 

El maestro fray Angelo, en la Biblia que Su S d . embia ä su M*."- 
emendö por erratas de la Imprenta los lugares siguientes : 

l 

Lib. regum 2, cap. 20 (v. 26). — iarites — pro ia tutes. 

Lib. 4 regum, cap. 11 (v. 6). — observet — pro observes. 

Libro i Esdrae, cap. 4 (v. 23). — consiliarijs — pro consüiarij. 
Libro 2 Esdrae, cap. 5 (v.8). — dixi — pro dixit. 

Libro Judith, cap. 1 (v. 2). — aüitudinem — pro latitudinm. 

Psalmo 76 (v. 11). — nunc cepi — pro nunc cepii. 

Psalmo 38 (v. 3). — a bonis — pro a novis. 

Psalmo 36 (v. 2). et quem admodum illud et non erat. 

En el Breve de S d . S. se puso en lugar de ter, semper, y del margen 
se rayö Lucae 22. 

Die Fehler dieser Liste sind zahlreich. Manche Zitate stimmen 
nicht. Worte sind willkürlich verändert und die Rechtschreibung 
der Bibel ist nicht beibehalten worden. In der Reihenfolge, wie die 
Dinge oben angemerkt sind, verweise ich auf die Nummer meiner 
Fehlerliste, wo man die Richtigstellungen ablesen kann. 

2 Reg. siehe Nr. 21. Jud. siehe Nr. 47. 

4 Reg. » » 23. Ps. 76 » » 60. 

1 Esd. » » 34. Ps. 38 » » 55. 

2 Esd. >» » 40. Ps. 36 » » 54. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


263 


* 

* * 

Ich glaube, ich kann die Frage beantworten, wann 1 man wohl, 
die Mehrzahl der Fehler verbessert hat. Eine Beobachtung, die ich- 
im Exemplar der Biblioteca Alessandrina gemacht habe, bietet wenig¬ 
stens einen Fingerzeig nach dieser Richtung. 

Auf Seite 509 (siehe oben, Nr. 58) ist eine Stelle mit Farbe gedeckt* 
Man hat nun nicht gewartet, bis die Farbe trocken war, sondern das 
Blatt gleich umgeschlagen. Dadurch ist Farbe auf Seite 508 abgeklatscht. 
Hier stoßen die Lagen Tt und Vu zusammen. Nun sieht man, daß 
die Stelle des gedeckten Fehlers auf Seite 509 und die abgeklatschte 
Stelle auf Seite 508 nicht mehr aufeinander passen. Letztere steht 
jetzt höher. Daraus ergibt sich, daß die Verbesserungen gemacht 
wurden, als die Lagen weder geheftet noch gebunden waren, sondern 
lose aufeinander lagen. Auf die meisten Verbesserungen wird sich 
diese Beobachtung anwenden lassen ; doch wurden auch noch Fehler 
verbessert als die Bibeln schon geheftet und auch gebunden waren. 

Dort, wo kleinere Verbesserungen mit Tinte vorliegen, wird es 
in den meisten Fällen unmöglich sein, mit vollkommener Sicherheit 
zu behaupten, daß es sich stets um Sixtinische Verbesserungen handelt. 
In der Mehrzahl der Fälle wird das ja zutreffen. Aber es ist immerhin 
möglich, daß ein späterer Benutzer des Bandes den einen oder andern 
Fehler, der ihm aufgestoßen war, verbessert hat. Dafür kämen in erster 
Linie solche Verbesserungen in Frage, die sich nur in der einen oder 
indem Bibel ganz vereinzelt finden. Die Farbe der Tinte kann man 
Jn manchen Fällen, wenn es sich zum Beispiel um ein winziges tilde 
über einem Buchstaben handelt, nicht als Unterscheidungszeichen 
^führen, weil man sie nicht genügend erkennen kann. Solcher Vor¬ 
kommnisse gibt es nicht viele, aber immerhin verdienen sie Beachtung. 

Ich vermag nicht anzugeben, ob außer der weißen Deckfarbe 
* J ch noch eine andere verwendet worden ist. Daß die weiße Farbe 
•’ n mancher Bibel allerlei chemische Prozesse durchgemacht hat und 
‘‘raun oder gar braun-schwarz geworden ist, betrachte ich als fest¬ 
stehend. Ob man Druckerschwärze zum Decken verwendet hat, 
kann ich nicht sagen. Bei der hohen geschichtlichen, theologischen 
l!I 'd bibliographischen Bedeutung, die diesem Buche zukommt, würde 
tN sich wohl verlohnen, wenn eine Bibliotheksverwaltung einmal das 

1 Dieses « wann » hat nicht die Bedeutung, daß ich Tagesdaten anführen 
k& nnte, wie der Leser sehen wird. 
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Urteil eines tüchtigen Farbenchemikers über einen solchen Band einholte.! 

ln einer Reihe von Bänden, die ich gesehen habe, sind die auf¬ 
geklebten Zettelchen alle oder doch die meisten stark vergilbt, während 
in andern Bibeln die Reinheit des Papieres dieser schcdae sich aus¬ 
gezeichnet erhalten hat. Das bemerkte ich selbst dort hie und da,, 
wo das Papier der Bibel selbst stark fleckig geworden war. Ob es 
am Papiere oder am Klebestoff liegt, daß diese verschiedenen Wir¬ 
kungen eingetreten sind, entzieht sich meinem Urteile. 

Den Interessenten will ich ein kleines Geheimnis verraten. Sowohl 
Rocca wie Toledo und Colonna haben bei ihren biblischen Arbeiten 

■ 

in den Exemplaren der Vulgata Sixtina, die sie benutzten, sehr häufig. 
Druckfehler verbessert, die bisher noch niemand in der Öffentlichkeit 
genannt hatte. Wer also die drei Codices in der Biblioteca Angelica 
und Vaticana genau durchsehen wird, dürfte noch manchen kleinen 
Fund machen. Meine Fehlerliste verdankt ihnen auch einzelne Beiträge. 

* 

• * 

Es ist außerordentlich bemerkenswert, daß ich in der Bibel 
Corsini keine einzige Satzkorrektur oder Verbesserung im Neusatz 
der Lagen habe feststellen können. Prima fade würde das bedeuten, 
daß wir in diesem Buche eines der ersten, die in den Verkauf gelangt 
sind, zu ei blicken haben. Aber ganz so einfach liegen die Dinge nicht. 
Ich habe vor, diesen Fall des Nähern zu prüfen und dann darüber 
zu berichten. Die Satzkorrekturen, die ich mir angem£rkt habe, sind| 
die folgenden : 

1. Nr. 42, Seite 418, in Ang. 

2. Nr. 52, Seite 470, in VBa VTo Ale. VEm. 

3. Nr. 92, Seite 768, in VCo. VBa. Ale. 

4. Nr. 94, Seite 794, in VTo. VCo. VBa. Cas. VEm. Ale. Ang. 

5. Nr. 95, Seite 794, in VTo. VCo. VBa. Pri. Cas. VEm. Ang. Ale. 

6. Nr. 112, Seite 1117, in VTo. VBa. Cas. VEm. Ale. 

7. Nr. 113, Seite 1129, in Ale. 

Es haben demnach Ale fünf Satzkorrekturen. 

VBa. vier » 

VCo. drei # 

Cas. drei » 

VEm. drei » 

Ang. zwei » 

Pri. zwei » 

1 

I 
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Da die Verbesserung im stehenden Satze eine damals allgemein 
angewandte Übung war, die durch die Langsamkeit des Handpressen¬ 
betriebs erleichtert wurde, so ist es ganz verständlich, daß die vorstehend 
aufgeführten Fälle sich über die ganze Bibel verteilen. 

Die Zusammenstellung der verschiedenen Verbesserungsarten ergibt 
ein interessantes Bild. Bis zu drei der zu nennenden Arten kommen 
bei einer einzigen Nummer vor, so daß die Summe der Fälle in den 
nachstehend aufgeführten Abteilungen größer ist als diejenige der 
Fehlerliste, 114 : 123. 

Wenn ich mich nicht verzählt habe, so gibt es Verbesserungen : 


durch Zettel. 34 

durch Tinte. 33 

durch Rasur. 6 

durch Deckfarbe. 10 

durch Handstempel. 2 

durch Rasur und Tinte. 5 

durch Rasur und Handstempel. 1 

durch Deckfarbe und Tinte. 1 

Ganz unverbessert blieben. 31 Fehler. 

* 

* * 


Es läge sehr im Interesse der endgiltigen bibliographischen Erfor¬ 
schung dieses bemerkenswerten Buches, wenn die Bibliothekare, die 
in ihren Büchereien eine Vulgata Sixtina zu hüten haben, an der Hand 
dieser Aufstellungen, die von keinem Fachmann kommen, ihr Exemplar 
genau untersuchen und beschreiben wollten. Da der Fachmann viel 
mehr sieht als der Laie auf diesem Gebiete, so dürften aus diesen 
Arbeiten sehr beachtenswerte Ergebnisse herausschauen. Zugleich 
könnten die rein bibliographischen Studien auf die Spur der bisher 
noch nicht bekannt gewordenen Exemplare der Bibel führen. Die 
genaueste Erforschung der Geschichte einer jeden einzelnen Bibel 
ist übrigens für die Geschichte der Unterdrückung der Vulgata Sixtina 
von höchster Bedeutung. Was bisher darüber in Erfahrung gebracht 
werden konnte, habe ich in meiner Schrift zusammenge. teilt. Neues 
Material dazu hat bisher noch keiner beigetragen, worüber ich mich 
nicht wenig gewundert habe. Möge sich das recht bald ändern. 
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IX. Die Druckerei der Apostolischen Kammer. 


Schon in meiner Schrift über die EinführungsbuUe hatte ich auf 
die Bedeutung der Druckerei der Apostolischen Kammer, Tipograha 
della Reuerenda Camera Apostolica, für die Bibelbulle hingewiesen. 
Der vielfach genannte Professor Azor, der durch den aus Crcta 
gebürtigen P. Andreas Eudemon Ioannes darch Ausgrabung seines 
Disputations- und Verlegenheitsargumentes zu neuen Ehren in dieser 
Frage gekommen ist, hat auf die erfolgte Drucklegung der Bibelbullc 
in der genannten Druckerei hingewiesen. Nisius hat diese Sache 
mit Zähigkeit und ungenügender Sachkenntnis ausgebaut und sogar 
die Persönlichkeit des Drückers einer eingehenden Kritik unterzogen. 

Dieser Drucker hieß Paolo Blado, und er war der dritte Inhaber 
der Druckerei auf Lebenszeit. Der erste war sein Vater, Antonio Blado. 
über den ein Motus proprius von Pius V (1567, Aprilis 13) berichtet 
und von dem in einem gleichen Instrument Gregor XIII (1572, 
Septembris 19) erzählt, «quod ä felicis recordationis Leonis papae 
Decimi praedecessoris nostri tempore citra continud vsque ad illius 
obitum probe gesserat » munus Sedis & Camerae Apostolicae impressons 
generalis. Es ist sehr bemerkenswert, wie der erste aus der Dynastie 
der Blado eine fast unglaublich lange Zeit dieses Amt inne gehabt hat. 
Er war im Jahre 1490 als Sohn des Gerardo Blado geboren und starb 
zwischen dem 17. und 27. März 1567. Er ist in San Lorenzo in Dama.sc 
begraben und in seiner Grabschrift liest man, daß er per annos XL 
typographus Pontificius gewesen sei, also seit 1527. Diese Angabt- 
stimmt nun nicht mit jener im Motus proprius, da 1527 schon der 
zweite Nachfolger Leos X, Papst Clemens VII, regierte. Wie dem 
auch sei, die noch unerforschte älteste Geschichte dieser amtlichen 
Druckerei mögen andere klarstellen. Ich weise hier nur auf das Problem 
hin, das auch Fumagalli nicht gelöst hat. 

Nach dem Tode des Antonio tritt eine merkwürdige Einrichtung 
auf, die an der Kurie wohl kaum ihresgleichen hat. Der eine Söhl¬ 


des Antonio, Bartolomeo mit Namen, war gestorben, so daß im Jahn 
1572 die Witwe Paola und ihre drei Söhne : Stefano, Paolo und Orazio ^ 
am Leben waren. Über diese steht nun in der genannten Urkunde j 
folgendes : ! 

« Dilectis filiis, Paulae relictae quondam Antonij Bladij, neenon j 
Stephano & Paulo ac Horatio dicti quondam Antonij filijs, ex dicta j 
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Paula susceptis, quae et qui vt accepimus optimam praxim & experien- 

am in imprimendi exercitio habent, & de quibus _ de alicuius 

«ubuentionis auxilio prouidere, ipsosque Paulam, & filios praefatos, 
specialis gratiae fauore prosequi volentes, officium seu exercitium 
imprimendi, .... cum illis honoribus, oneribus, emolumentis, seu 
alias praemio & prouisione ordinaria ducatorum quatuor de Camera, 
quolibet Mense soluendorum ad ipsorum, & cuiuslibet eorum vitam 
■-oncedimus, & assignamus eosdemque Paulam, Stephanum & Paulum 
ac Horatium, quoad vixerint respectiue nostros & Sedis Apostolicae, 
ic Camerae, & Cancellariae Impressatricem, & Impressores generales 
»nstituimus, facimus et deputamus_» 

Hier begründet der Papst gewissermaßen eine Familiengesellschaft 
mit beschränkter Haftung ; das Amt solle so lange bei den Blado 
bleiben, als einer der vier Genannten leben würde. Daß darunter eine 
hau ist, der der Papst eigens den Titel einer impressatrix Apostolicae 
Slis, Camerae et Cancellariae Apostolicarum gibt, ist etwas so Einzig¬ 
artiges, daß ich es hier doch erwähnen wollte. 

Die neue « Firma » zeichnete : Antonij Bladi haeredes Impressores 

% 

t murales. Diese Firma blieb bestehen als zweiter Abschnitt in der 
Dynastie der Blado, bis die Mutter und die Brüder Stephano und 
"razio des Paolo gestorben waren. Das war unter Sixtus V. Dieser 
-Dpst machte nun einen neuen Vertrag mit dem letzten Überlebenden, 
ir km er in seiner Bulle vom 24. Januar 1590 dem Paolo Blado die 
Typographia Cameralis auf gänzlich geänderter Grundlage wiederum 
ntcr seinem eigenen Namen übertrug. Die « Firma » lautete deswegen : 
Paulus Bladus Impressor Cameralis. Von dem neuen alleinigen Firmen- 
nihaber sagt der Papst, daß er de eius probitate, legalitate, fidelitate, 
3C in exercitio imprimendi optima praxi, & experientia, plurimum 
m Deo vertraue .... 

Dieses Vertrauen scheint Paolo Blado nicht ganz gerechtfertigt 
ZlJ haben. Zunächst verweise ich auf die von mir schon berührte 
Mitteilung der Avvisi di Roma vom 29. August 1592 (in meiner Schrift 
Nrlte 19). in der es heißt : .... et si procede per Inquisitione per altri 
P’ccati brutti, per li quali e prigione il Bladi (Paolo) stampatore 
1 mnerale con certi altri. 

Hätte er sich in diesem Verfahren als schuldig erwiesen, so wäre 
1 unzweifelhaft für längere Zeit « aus dem Verkehre gezogen worden » 
h r poter contemplare il cielo a scacchi, wie man sich hier zu Lande 
a ’Jszudrikken pflegt. Wir finden ihn aber sehr bald wieder auf freiem 
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Fuße und in voller Ausübung einer amtlichen Tätigkeit. Es scheint 
sich also um einen grundlosen Verdacht gehandelt zu haben, womit 
Nisius ein weiteres Brett unter den Füßen weggezogen wird. Er 
benutzte nämlich die Nachricht der Awisi, um daran allerlei gänzlich 
haltlose Folgerungen zu Gunsten seiner unbeweisbaren These z\. 
knüpfen. 

In einem Briefe des Blado an den Großherzog von Toskana aus 

dem Jahre 1594, den ich im Auszuge bei Fumagalli finde, spricht sich 

Blado selbst über seine Schicksale aus. Fumagalli erzählt : « Da questi 

medesima lettera risulta una circostanza curiosa, cio£ che Paolo Blad-» 

% 

per ragioni ancora ignote dove assaggiare, e anche piu d’una volu. 
il carcere, poiche si scusa col Granduca dell’indugio nello scrivere 
'per le molte avversitä, di indispositione e di prigonie sucesomi’. Tutto 
sommato non pare che fosse uno stinco di santo !» 

Im Jahre 1593 « zog sich Blado vom Geschäft zurück», wie mar. 
zu sagen pflegt. Aber da er das Privileg auf Lebenszeit hatte, so setzte 
er einen andern ins Geschäft, der es für ihn führte, bis Inhaber ur.d 
Geschäftsführer beide im Jahre 1609 starben. 

Die Blado wohnten, wie die meisten andern Drucker Roms auch, 
auf dem Campo de’ Fiori, wenigstens bis zum Jahre 1572. Mangels 
weiterer Nachrichten können wir nicht feststellen, ob sie damals ver¬ 
zogen sind oder ihr altes Quartier weiter beibehalten haben. 

Obschon die Literatur über die wichtigsten Druckereien Roms 
in jenen Zeiten nicht klein ist, so handelt es sich doch fast in allen 
Fällen um mehr oder weniger vereinzelte oder ungenaue Nachrichten. 
Die Geschichte der römischen Druckereien, die häufig miteinander 
verwechselt werden, bleibt noch zu schreiben. Legrelle sammelt seit 
langen Jahren Material, doch besteht wenig Aussicht, daß es uns bald 
in geordneter Bearbeitung wird vorgelegt werden. Welche Rolle die 
schwarze Kunst in der Geschichte der Vulgata gespielt hat, ist allen 
Kennern längst kein Geheimnis mehr. Infolgedessen wärfe es dringend 
zu wünschen, daß Legrelle sein unzweifelhaft abschließendes Werk 
über die Druckkunst in Rom im 16. Jahrhundert bald vorlegen möge 

Die äußerst interessante Finanzpolitik des Papstes Sixtus’ ' 
einerseits und der Wettbewerb unter den römischen Druckern ander¬ 
seits führte zu der Neuordnung des Verhältnisses der Curie zu Paulo 
Blado. Die Käuflichkeit der Einkünfte der Ämter, die unter Sixtus 
großen Umfang angenommen hatte und dem Staatsschätze erhebliche 
Summen zuführte, brachte zunächst einen ungenannten Drucker 
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auf den Gedanken, durch das Angebot einer jährlichen Abgabe an 
den Staatsschatz die Stamp>eria Crmerale an sich zu bringen. Die 
Blado machten aber sofort das gleiche Angebot, und so erfahren wir 
denn unter dem 23. April 1588, daß die Blado uengano preferiti per 
r istesso prezzo stante la lunga seruitü loro. 

Dreiviertel Jahre später berichten die Avvisi di Roma Genaueres, 
indem sie schreiben, daß i Blado stampatori Camerali in questa cittä 
pagano due mila ducati perche la stampa resti nelle loro mani: et 
perd il prezzo delle Bolle £ duplicato. Das wird am 14. Januar 1589 
gemeldet. Schon am 29. April heißt es dann weiter, daß die Blado die 
Summe von 2500 (muß heißen 2300) Scudi zahlen werden, perche quel 
officio eretto uacabile come gli altri resti nelle lcro mani, con facoltä 
perö, che per V anni non uachi. 

Der letzte Schritt zu dem in der Bulle vom 24. Januar 1590 fest¬ 
igten neuen Abkommen scheint in den Monat Juni 1589 zu fallen. 
I nter dem 14. Juni berichten die Avvisi di Roma, daß il Blado stampa- 
tore Camerale tatsächlich die Summe von 3000 Scudi gezahlt habe, 
damit ihm das zu einem käuflichen erhobene Amt des Kammerdruckers 
bleibe. Er erhielt das sehr wichtige wirtschaftliche Privilegium, daß 
außer ihm niemand in Rom irgend eine Drucksache der Apostolischen 
Kammer drucken dürfe. Es wird auch die Ausarbeitung eines editto 
darüber angekündigt, das in Gestalt der Bulle vom 24. Januar des 
nächsten Jahres erschien. 

Die Avvisi geben die runde Summe von 3000 Scudi an. Es handelt 
sich aber um die oben genannten 2300 Scudi d’ oro in oro, die 2760 
Scudi Romani ausmachen. In der Bulle heißt es ausdrücklich, daß 
Blado summam duorum millium et trecentorum scutorum auri in die 
Hände des Kassenwartes der Datarie gezahlt habe. 

Die im Druck erschienene Bulle findet sich handschriftlich in 
dem Bande Signaturarum Sanctissimi 1589-1591 des römischen Staats¬ 
archivs, fol. 81 v. bis fol. 84 r. 

Ich habe eine ungemein große Anzahl von Bänden der Bandi 
t Editti in einer Reihe von römischen Bibliotheken und Archiven durch¬ 
gearbeitet und kenne infolgedessen alles, was an wichtigen Druck¬ 
sachen von Anfang an aus der Stamperia Camerale hervorgegangen 
und auf uns gekommen ist. Für das 16. und 17. Jahrhundert kenne 
ich keine gedruckte Bulle, die so heiß umstritten worden ist, wie 
diejenige vom 1. März 1590 über die Vulgata Sixtina. Während der 
römische Professor Azor schon gleich nach dem Tode des Papstes 
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Sixtus diese gedruckte Bulle heftig angreift, erklärt der Promotor der 
causa Bellarmini in einem der Seligsprechungsprozesse mit größter 
Emphase, daß es einen solchen Bullendruck gar nicht gebe, bloß 
deswegen, weil er sich nicht bemüht hat, ihn zu suchen und zu finden. 

Während Ehses in seinen Nuntiaturberichten, die mancher^" 
biblisches Material enthalten, und darum von den Bibelgelehrten : 
hätten beachtet werden müssen, schon das richtige Datum der Buße, 
angibt, wurde das falsche noch immer ruhig weiter tradiert. Wenn! 
sich einer die Mühe gemacht hätte, die indices des Vatikanischen Geheim¬ 
archivs nach dem Original der Bulle und deren Datum zu durch¬ 
forschen, so würde er mit Leichtigkeit das Vorhandensein des Original», 
und dessen richtiges Datum haben feststellen können. Aber der 
Traditionalismus war so stark, daß ein jeder dem andern nachschrieb, 
was schon an Schiefheiten und falscher Datierung seit dem Jahre 1608 
oder 1610 geschrieben worden war. Als Paolo Blado auf Geheiß der 
Apostolischen Kanzlei die Bulle druckte, wird er sich nicht haben 
träumen lassen, welches Streitobjekt seine Pressen seufzen ließen 
Nunmehr ist nach langen und mitunter sehr lebhaften Auseinander-. 
Setzungen das Schicksal dieses Druckes entschieden, indem Nisiu; 

§ 

und seine wenigen Anhänger gegenüber den erdrückenden Beweisen 
für die ordnungsgemäße Behandlung von Original und amtlichem 
Drucke wohl auf die Fortsetzung der Erörterung in der bisherigen 
Weise werden verzichten müssen. 
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Guillaume Moennat, Abb6 d’Hauterive 

RSformateur de la vie monastique 

Par le R. P. D r Augustin STEIGER, S. Ord. Cist. 

Aumönier ä la Maigrauge. 


C’est en cherchant un documerU aux Archives cantonales de 
Fnbourg que, par hasard, nous trouvames une lettre, adressee par le 
Nonce apostolique Scappi*, le 13 aoüt 1626, ä l’Abbd d'Hauterive, 
•ettre qui n’est pas sans interßt pour les couvents d’Hauterive, de la 
Maigrauge, de la Fille-Dieu et de Montorge. 

Nous occupant plus tard, d’une mani£re plus pr^cise et plus ddtaillee, 
de cet Abbd d'Hauterive : Dom Guillaume Moennat, nous fümes heu- 
reux de pouvoir constater que c'dtait un religieux tres distingue. 
L’Ordre de Citeaux, les monastöres d’Hauterive, de la Maigrauge et de 
la Fille-Dieu, et le canton de Fribourg peuvent s’estimer heureux de 
compter parmi les leurs cet homme Eminent. II a v6cu, il a travailte 
avec grand succfes ä une £poque oü il fallait une main forte et dner- 
rique pour soutenir la discipline monastique, et pour la reformer lä oü 
eile c0mmen9a.it ä baisser. 

En suivant l'encouragement de la sainte Ecriture : « Faisons l'dloge 
des hommes illustres et des p£res de notre race » (Eccli., 44, 1), nous 
nous proposons de präsenter d'abord, avec quelques dates de sa vie, la 
grande activitö de ce moine, de cet Abbd cistercien dans son propre 
Ordre; puis, nous reviendrons sur la lettre ci-dessus mentionnee pour 
parier brifcvement de sa sollicitude pour un couvent d'un autre Ordre. 

Tout d'abord, c'est dans le monast£re de la Maigrauge, ä Fribourg, 
de l’Ordre de Citeaux, que nous rencontrons le moine Dom Guillaume 


1 Scappi Alexandre, 6vÄque de Campagna, Nonce apostolique en Suisse 
(Ucerne) de 1621-28; cf. Stkimbr, die pdpsil . Gesandten in der Schweix, Stans, 1907. 
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Moennat d'Hauterive l . En 1602, il y etait — jeune encore — confesstur 
et directeur des religieuses, rempli d’un grand zele pour la reforme 
selon les prescriptions de l’Eglise, du Concile de Trente et selon l’espnt 
de l’Ordre de Citeaux. D’apres les anciennes chroniques de la Mai- 
grauge, cette möme annöe 1602 coincidait justement avec le retablis*- 
ment de la clöture reguliere dans ce monastöre. L’Abbesse M. Guillauma 
Dupasquier, de Sales (Gruyere), et plusieurs religieuses tres fervent« 
etaient tout attristees et alarmees de voir que la clöture n’ltait pasen 
tout point exactement observ 4 e, et elles adressörent une petition for¬ 
melle ä l'Abbl g6n£ral de Citeaux, Dom Edmond de la Croix. A perne 
la regularitö et l’ltroite observance de la rögle fut-elle introduite qu'on 
remarqua d’une maniere visible la b£n6diction du Ciel sur cette maison; 
eile se manifesta surtout par l'enträe de plusieurs nobles demoiselles 
vertueuses et d'un esprit cultiv^, appartenant ä des familles tres 
distingu^es *. 

Le fervent confesseur de la communaut^, Dom Guillaume Moennat, 
faisait tout son possible, avec une sainte ardeur et une admirable per?e- 
verance, pour soutenir et d^velopper la reforme et la discipline si heureu- 
sement r^tablie. « II savait — disent les chroniques — si bien minier 
les esprits, qu’il porta sans peine les religieuses ä vivre en commun 
et ä joindre ä la masse commune tout ce qu’elles avaient en particulier, • 

Ce ne fut cependant pas sans beaucoup de courage et d 1 'energie 
que le P. Guillaume obtint ces beaux rdsultats, car il fut menace de la 
part mßme des parents des religieuses ä cause de son zfcle incessant 
pour les reformes de la pauvretd et de la clöture. Mais le vaillant Pere 


1 Guillaume Moennat, de Romont, avait fait sa profession religieusc 4 Haute- 
rive le 12 octobre 1597. (Mülinen, Helvetia sacra, I, 177.) 

D’aprös une liste dans la Collection Gremaud : Documents et notes sur Haute- 
rive, N° 39, aux Archives cantonales, il ne serait entr6 en religion 4 Hautenve 
qu’en 1598. Il fut 61 u Abb6 d’Hauterive — le 45“* Abb6 — le 8 decembre 1616 
et il y mourut le I er septembre 1640. — Mülinen, l. c., donne de cet Abto ce tnit 
caract6ristique tr6s concis : • Il fut un vrai religieux, fervent 4 la pridre ; il refortaa 
la discipline 4 Hauterive, 4 la Maigrauge et 4 la Fille-Dieu. » 

* C’6taient avant tout les deux religieuses choristes mortes en odeur de 
saintet6 : Elisabeth Castelia et Maria Reiff ; la premiöre, de la noble familk de 
Castella de Gruydres, re^ut l’habit en 1608 et monrut d 6 j 4 le 17 janvier 1611. 

Marie Reiff, fille du conseiller Jacques Reiff de Fribourg, re9ut l’habiten ifr T 
et mourut le 15 juin 1615. — Voir les notices biographiques de ces deux Cister- 
ciennes, mortes en odeur de saintett, r6dig6es par le directeur de ce temps-ti. , 
notre P. Guillaume Moennat, et publi6es plus tard dans la Vie dt la i 

Anne-Elisabeth Gottrau, Fribourg. 1884 (Imprimerie Saint-Paul). 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



— 273 — 

ie se laissa pas intimider. Et l’&iergie qu’il voua au d^veloppement et 
i l'achevement des r^formes monastiques trouva une entiüre appro- 
mtion et un nouvel encouragement de la part du General de TOrdre, 
Dom Edmond de la Croix, corame nous le voyons en deux lettres, 
idressees par lui au P. Guillaume Moennat l . 

La reforme et la clöture nouvellement retablies et la fklelite ä en 
naintenir l'observance trouverent le meilleur soutien en l’Abbesse 
\nna de Techtermann, elue le 27 octobre 1607 2 . Grace ä la mutuelle 
irdi-ur de l’Abbesse et du Pere confesseur, la reforme et le bon esprit 
fligieux ne pouvaient que faire de merveilleux progres pour le bien 
•pirituel et temporel du monastere. 

L'Abbesse Anna de Techtermann avait re^u sa benediction abba- 
v.Af de l’Abbö Jean Martin de Clairlieu (diocese de Toul) qui, ä cette 
meine occasion, faisait la visite reguliere ä la Maigrauge, etant « Com- 
Biiisaire general fonde de tous les pouvoirs de l'Ordre et du Chapitre 
General pour l'Allemagne superieure, pour la Suisse, la Boheme et la 
P* l'.'gne 0. Klle avait — comme nous le voyons dans une lettre adress^e 
iw cet Abbe Jean Martin au P. Guillaume Moennat 8 — expos6 ä 
1 Abbe ses craintcs que, dans le cas oü le P. Guillaume quitterait la 
Maigrauge, il n’y eüt danger qu’une observance moins parfaite ne 
- 'vint, ce qui eüt et 6 bien deplorable pour l’heureux r^tablisse- 
•vnt de la discipline et de la reforme qui etaient en si bon ne voie de 
!>:ogre>. C’est pourquoi l’Abbe de Clairlieu fixa la d^cision suivante : 
" N ? os qui utramque disciplinam seil, et clausuram sertam tectam con- 
''■rvari ex animo cupimus, quique de tuorum morum probitate... et 


1 Ces deux lettres se trouvent (en original) aux archives de la Maigrauge ; 
sont datees de Citeaux, du 22 juillet 1602 et 3 octobre 1603 ; la premidre de 
c -' deux lettres nous apprend que c’est l’6vSque de Lausanne. — le trös savant 
J"in Doros — qui avait parle a l’Abb6 de Citeaux de l’activite si feconde du P£re 
'»■Jillaume 4 1 a Maigrauge. La lettre commence ainsi : « Dom PArc Confesseur. 
•fonsieur de Lausanne a pris la peine de me mander le bon devoir que (vous) 
■"'Kiez en votre Charge et principalement en ce qui regarde l’observance de la 
f -iutnre reguliere, un des principaux maintiens de la profession monastique... » 
- bans la seconde lettre, le General de l’Ordre confirme au P. G. Moennat tous 
poavoirs n^cessaires et il lui accorde la faveur de ne pouvoir etre d6charge de 
''•n poste 4 la Maigrauge sans le consentement du G£n6ral. 

1 Cette election eut lieu parce que 1 *Abbesse Guillauma Dupasquier avait 
aas et fctait presque aveugle. Elle-m6me avait demand6 sa d6mission. L’ 61 ection 
'^fasoavelle Abbesse se fit sous la prfsidence de l’Abbe Jean Martin de Clairlieu. 
1 Lettre sur parchemin avec beau sceau, dat^e de la Maigrauge le 30 oct. 1607, 
archives de la Maigrauge. 
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fidelitate et nostrae monasticae religionis zelo plene informati sumu?, 
Te in praedicto confessarii praefati monialium monasterii officio cum 

omnibus facultatibus.confirmandum, ac ubi opus foret, de novo 

instituendum esse duximus... sublata cuilibet tui inconsultis iisdera 
Capitulo vel Reverendissimo inde amovendi facultate.... d 

Certainement c'est un fait rare dans l’histoire cistercienne, qu’ur. 
simple confesseur de religieuses ait etd si energiquement souter.u 
par le G^n^ral de l’Ordre, par le Commissaire general et le Chapitre 
general comme le P. Guillaume Moennat ä la Maigrauge, au point de ne 
pouvoir pas möme £tre relevd de sa Charge sans le consentement forme! 
du General et du Chapitre gdneral de 1 'Ordre. Tout cela donne une 
preuve dvidente de l’activitd si efficace et du grand devouement du 
P. G. Moennat, pendtrd si fortement de l’esprit de rdforme et du ren¬ 
table esprit de saint Bernard. 

En möme temps, le P. G. Moennat fut Charge aussi par le General 
de l'Ordre, l’Abbe Nicolas Boucherat, de Citeaux, de la reforme du 
monastfcre des Cistercicnnes de la Fille-Dieu, pres Romont l . 

Ces deux couvents de religieuses, la Maigrauge et la Fille-Dieu. 
ddpendaient de la juridiction de l’Abbe d’Hauterive. Mais il semble 
presque que l’Abbd d’Hauterive 2 n'ait pas vu d’un ceil bienveillant 
le zele et l’activite du P. G. Moennat pour la reforme et que, au lieu de 
l'y soutenir, il lui ait mis des obstacles. Nous pouvons tirer cette con- 
clusion d’une lettre du General de Citeaux, adressde au P. G. Moennat. 

Aprds que le General lui eut ddjä dcrit, par lettre du 12 mal 
1614 3 : « Nous Vous avons dtabli... non seulement Pdre Confesseur 
au monastere de la Maigrauge... mais aussi... Visiteur, et pareille- 
ment au monastdre de la Fille-Dieu... Vous donnant k cet eft’et la 
puissance que... les Reverends Abbes d'Hauterive y ont... »; il 


1 Lettre du 24 octobre 1606 : « En pleine et entiöre connaissance de votre 
prudence... et z£le envers notre religion monastique nous vous commandoni 
et ordonnons... de Vous transporter incessament au dit monastere de Romont 
et... visiter et reformer tant au chef, qu'aux membres et y retablir la clauture 
reguliere suivant les saints d6crets des Concils et des Statuts de nos Chapitres 
generaux... » — Archives de la Maigrauge. L’Abbesse de la Fille-Dieu en ce temp.- 
lä 6tait Marie Chassot d’Orsonnen.s, 1598-1613, 4 laquelle succ£da Marie Moennat, 
1613-1650, la soeur de l*Abb6 Guill. Moennat. 

* C’6tait l’Abb6 Pierre Deytard, depuis 1614, qui avait 6te auparavant reb- 
gieux de Saint-Augustin ; c’etait t un homme d£prav6 », comme dit MüuxE'>. 
I. c., I, 179, qui fut meme depos6 par le Conseil de Fribourg. 

* Aux Archives de la Maigrauge. 
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unlirme encore par lettre du 9 juin de la m£me ann£e 1614. Ce docu- 
neiit 1 est de nouveau tres honorable pour le P. G. Moennat et tres 
•üeressant pour l’histoire de l’Ordre, comme nous le constatons 
hns le texte : « Te dictorum monasteriorum Macraugiae et Filiae 
Commissarium, subsenatorem et Patrem Visitatorem de tua suffi- 
r.c:;tia et idoncitate certi instituimus : Consideravimus multa tibi, quo 
ninus id munus exequi possis, dari possc et data esse, ut nobis relatum 
st. impedimenta a Venerando Abbate tuo Altaeripae, qui tibi a nobis 
uite datam esse commissionem non satis aequo animo videat. Qua- 
)ropter te ab illius Jurisdictione et obedientia, donec aliter a nobis sta- 
uatur eximimus, ut sine hoc impedimento onus tibi impositum fieri 
xtssit. quam obedientiam nulli dicti nostri Ordinis Cisterciensis nisi 
.obis et nostris expressis Commissariis reddcs, Vetantes dicto Vene- 
:'dr,do Abbati ejusque Religiosis, ne contra hanc nostram Ordinationem 
Jt quovis modo sub poena excommunicationis praesumant... 

Par ce document tres important et tres interessant, le P. G. Moennat 
f»t donc declar£ exempt de la juridiction et de l’obeissance vis-ä-vis de 
*r. propre Abb£, afin qu’il puisse mieux travailler ä la r^forme reguliere 
iar.s ces deux monast&res de la Maigrauge et de la Fille-Dieu, sans 
mtraves et sans obstacles de la part de l’Abb£ d’Hauterive. 

Et du reste le General de l’Ordre, l’Abbe Nicolaus Boucherat, 
P-it constater par lui-m£me, l’ann^e suivante, 1615, l'eminent succ&s 
& l activit^ du P. G. Moennat, ä l'occasion de la visite reguliere qu'il 
Dt au couvent de la Maigrauge. II a r£sum£ ses impressions dans la 
-:arte de visite du 2 aoüt 1615, qui donne un tr£s beau temoignage du 
fcsprit religieux qui r^gnait alors dans ce monastere 2 . 

A la m£me occasion, l’Abb£ G6n£ral confirma formellement * le 
P G. Moennat comme « Pere Commissaire pour la Maigrauge et la Fille- 
», en le chargeant d’y ordonner et d^cider tout ce qu’il y trouverait 
'•tctssaire selon les lois de Dieu, les prescriptions de l’Eglise et de l’Ordre, 
Nr Tender r&ablissement de la r^forme et de la discipline monastique. 


1 L’original sur parchemin avec sceau, aux archives de la Maigrauge. 

1 L’Abb6 G^nferal dit qu’il y avait trouv6 « la charte de Visite de l’Abb6 de 
-■au heu, commissaire g6n6ral, pleine de bonnes et salutaires ordonnances, con- 
;' jnncs i la pratique ancienne de l’Ordre et plus approchante des instituts de la 
• tele, soigneusement gard6e et mise 4 ex6cution de point en point et selon leur 
!onne et teneur par 1 'Abbesse et les Religieuses ». 

* Lettre sur parchemin avec sceau, datee du 18 avril 1615, de la Fille-Dieu, 
archives de la Maigrauge. 
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On comprendra des lors combien 1 'Abbesse et la communaute 
regrettörent le depart de leur si d£voue confesseur, qui avait travuüÜ 
de toutes ses forces et avec un admirable succes pour le bien spirituei 
et temporel du monastdre, comme nous le temoignent les chroniques 
de la maison. 

Le P. Guillaume Moennat avait gagne aussi, par son esprit vraimen? 
religieux, son grand zele p>our la bonne discipline monastique, la con- 
fiance, l’estime de ses confreres ä un tel degre qu’il fut elu Abbe 
d’Hauterive le 8 decembre 1616. 

Pour l’Abbaye d’Hauterive, ce fut autant un bonheur qu'un hon- 
r.eur d'avoir un tel sup&ieur, qui possedait dans la plus large mesure 
m6me l’entierc confiance du General de l'Ordre, et qui donna toutcs 
les garanties qu’ä Hautcrive aussi, la vie religieuse et la discipline mor.as- 
tique prendraient un nouvel elan. Les renseignements — malhcureu- 
scment peu nombrcux — que nous avons sur cette periode d’Hauterive. 
suffisent cependant ä prouver la sagcssc de son administration ä la tete 
du monastere. De m£mc il continua son activite reformatrice ä la Mai- 
grauge. Peu apres son elcction, il adressait dejä une lettre 1 ä sa chere 
communaute de la Maigrauge, toute empreinte de conseils et de direc- 
tions patemels, exhortant les religieuses ä suivre l’exemple de dcux 
de leurs soeurs mortes en odeur de saintete pendant qu'il etait con¬ 
fesseur de la communaute, c’est-ä-dire les soeurs Elisabeth Castella 
et Maria Reiff 2 . Il les encouragcait « ä rester fideles aux pratiques de la 
rdforme, ä rester de vaillantes servantes de Jesus-Christ, des branch« 


1 Voir Chroniques de la Maigrauge. annle 1616. 

* Voir plus haut, pagc 272 de cet articlc. — Les chroniques donnent aussi i 
1 ’an nee 1614 un rccit semblant prouver comment le bon Dieu voulut manifester la 
sainte mort d’une religieuse de la Maigrauge : ■ Le jour de sainte Catherine, l’an 
1614, quand l’Evequc de Lausanne fit justement une visite ä la Maigrauge. — 
c’6tait Jean de Wattevillc, anciennement Cistercien de l’Abbayc de la Chanti' 
(Caritas) diocAsc de Besan^on, 61 u 6vequc de Lausanne aprös avoir et6 presente 
par le duc de Savoie, et consacr6 le 18 avril 1610 (voir Memorial de Fribourg, t. H 
p. 423 ss.) — le Pdre Moennat se trouvait devant le monastdre... lorsquan 
homme 4 cheval vint de la ville et dit tout 6mu au Pöre que le feu 6tait au mona? 
tdre. Le Pdre, tout effray£. envoya aussitot la Soeur portiere voir ce qu’il eu 6 tait 
Elle revint peu apr£s assurer qu’il n’y avait point de feu au couvent.En cemoment. 
il arriva une grande multitude de gens, qui venaient les uns par le chemin de a 
ville, les autres passaient la riviöre avec des bateaux, et tous acconraient au secours 
pour 6teindre ce grand feu, qu’ils assuraient avoir vu Clever des flauunes 
dessus du monastere. Quoique les Sceurs certifiassent qu’il n’y avait pas de fea k 
Pdre Moennat laissa entrer trois charpentiers, mais ceux-ci ayant visit£ et examffi' 
tout le monastere, n’aper9urent la moindre apparence de feu, sinon un foyer de 
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iertiles unies a Ja vraie vigne, ä faire luire sur oll<s-m6mes 
ie> armes invincibles de Jesus-Christ par les vertus et les saintcs 

r.ivres ». 

Ccs avis et le soin patcrnel de l’Abbe G. Moennat avaient donc 
j:: si edatant succes que les chroniques de l’annee 1623 peuvent dire : 

Toutes ces pieuses religicuses menaient une vie fort reguliere, obser- 
v.mt exacument la sainte rdgle, ä l’exception du maigre. » 

Les reformes peu ä peu ret ablies devaient encore s’etendre ä l'absti- 
.•it-r.ce, atin que cellc-ci aussi füt observec entierement d’apres la 

'die. 

•f Los religicuses faisaient gras alors — nous racontent les chroni- 
— les dimanches, marclis et jeudis, suivant en ce point l'ancienne 
uutume, qu’elles avaient trouvee introduite depuis longtemps. Mais 
'’- u. qui sc plait ä perfectionner les ämes devotes, qui le servent avce 
.:.<erite et sixnplicite de ceeur, voulant elevcr cc pieux monastere ä 
::;o grande perfection... inspira ä quclqucs-unes, surtout ä la Sceur 
r*sule Dupaquier, une sainte terveur de s’abstenir de la viande, excepte 
•n cas de maladie. •» Peu ä peu cette ferveur se communiqua aussi aux 
aitres religieuses et fut fort eneouragec et soutenue par l’excellent 
'■'jnfesseur qui se trouvait alors ä la Maigraugc, le R. P. Marmet 1 et 
vjssi par leur Visiteur le Reverendissime Abbe Guillaume Moennat 
•i’Hauterive. C’est lui qui communiqua la resolution prise par les reli- 


erande cuisine, 011 il v en avait si peu que l’un des charpentiers dit qu’il l’eiit 
‘orte dans sa main. Alors tout lc peuple qui ctait accouru s'en retourne en ville, 
■itTveille de ce prodige, par lequel Dieu manifesta la saintete et la gloire d’une 
’-'iintruse qui venait de mourir, et dont le noin n’a pas cte conserve. » 

I Aprds le P. Guill. Moennat et avant le P. Marmet, la Maigrauge eut comme 
Ur.it-^ur venerabilem virum Franciscum Moennat. eure de Promasens. qui fut 
lomrae confesseur du couvent par lettre du General de l'Ordre. Nicolas Boucherat, 
■'27 decembre 1616 (cette lettre se trouve aux archives de la Maigrauge), « jusqu'ä 
r - ‘|u’on püt trouver un religieux de l’Ordre niSme pour ce poste ». 

II est bien possible que Francois Moennat ctait parent avec l’Abbc G. Moennat. 
•Vrre Marmet, n6 le 31 decenibre 1584. k Salins (Branche-Com to), docteur en 
'i.Hologie de l’Univcrsit6 de Dole, pretre seculier, ensuitc Oratorien, lut chapelain et 
«retaire de l’Evfeque Jean de Watteville (voir la note preccdente) qui le chargea 

ministere des religieuses de la Maigrauge. Plus tard, Pierre Marmet se fit Cister- 


:u 


i'.n et fut depuis 1635 sup£rieur du colldge de l’Ordre k Dole. En 1650, il etait de 
nouveau k Fribourg et c’est gräce k son zdle que la Confreric du Scapulaire fut 
T ‘gee i Bourguillon. Il mourut dans le prieure de son Ordre, ä Salins, le 12 fe- 
VTW r 1654. Voir la Semaine cathohque de Fribourg, novembre 1919, et 
Pidoux, Notre-Dame Libiratrice, Dole, 1912, p. 24 ss. 
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gieuses d’observer l’abstinence, au R. P. General de l’Ordre XicoVi- 
Boucherat. Ce!ui-ci donna son consentement, quoique — ajouur 
les Chroniques — on fit gras trois jours par semaine et ä Cite.-;:x 
tt ä Clairvaux. 

Mais ce consentement du General ne valait d’abord que pour unr 
unnec, afin de s'assurer « si les Religieuses avaient assez de force et d- 
sante pour continuer ce regime le reste de leur vie ». On commenija ö<o< 
ä pratiqaer l’abstinence complete le jour de saint Urbain, l’an 16:5 
Pour augmenter encorc le merite de cette abstinence, les religio*-' 
demanderent cn plus, dans une lettre adressee au Saint-Pere, ä 
Rome, son consentement et sa benediction l . 

Cette ardente ferveur tint ferme ä la Maigrauge, gräce aux 
patcrnels de leur Visiteur, l'Abbe Moennat 2 , gräce ä la bonne volur'e 
«les religieuses. 

II 11011s est permis de tirer cette conclusion de tout ce que jwis 
rapportent les chroniques des annees suivantes, et surtout aus>i de 
l’annee 1640. 

C’est le I er septembre de cette annee 1640 que mourut l’A'obe 
Guillaume Moennat, ä Hauterive, apres une vie religieuse exc mplaire. 
toute consacree au retablissement de l’esprit et de l’observance de 
l'Ordre de Citeaux et des reformes selon les prescriptions et les cor.cih-s 
de l’Eglise, estime et honore des plus hauts Superieurs de l’Onlrv, 


1 Cette lettre a etc con^ue cn ces termes : «■ Nous, Abbesse. Prieure et R>u- 
gieuses de la Maigrauge, dcsirant avec la grAce et l’aide de Dieu de tendre toujoLr* 
A la perfection reliRieuse et A l’observance de notre sainte rAgle, et en suite ia 
requete faite par nous ä Monseigneur notre Reverendissime de Citeaux et d. 1 ä 
permission qu’il nous a donnec par l’acte sur ce fait date du 12 avril. nous avon- 
de notre libre et bonne volonte proniis et proraettons de garder perpetuellcrm-a: 
i'abstincnce de la chair selon la prescription de notre sainte R£gle et de ne poir.t 
contn ve nir A cette promesse ni directement ni indirectemcnt. Nous ne recevrons 
Person nc qui ne s’engage A garder la meme abstinence et nous ferons ä l'aveni: 
eigner cet engagenient par toutes les Religieuses A leur prcfcssion. — En foi de 
quoi uous nous sommes ici soussignees. ce jour de la Sainte Trinite. l’an i6:.J ’ 
— 4; tant choristes que convcrses. 

Les Chroniques ne disent rien d’une reponse de Rome A cette lettre. 

* Nous voyons. dans une lettre ecrite par l’Abbe Guill. Moennat A la Füle-D'.'.n 
le 7 fevrier 1O20. qu’il continua aussi sa vigilance paternelle sur cette mai-or. 
Par cette lettre, il confirme le rcligieux Dom Christophe Savary dans sa chJ.Vf 
de Pere Confesseur de ce couvent lui enjoignant specialement que la clöture regu¬ 
liere soit bien et ontierement observec. — Cette lettre se trouve A la Bibliotbec«? 
cantonale, 0C1 j’ai pu la con»ulter. 
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comme nous le prouvent bien tous les documents cit^s, et encore une 
fcttre de l’Evfique du dioc£se x . 

Comme successeur de l’Abbd Guillaume Moennat fut £lu ä Haute¬ 
rve ic R. P. Clement du Mont *. Quoique rempli de la meilleure volonte, 
il ne reussit pas ä maintenir ä sa hauteur la rdforme retablie par son 

predecesseur. 

Que la ferveur religieuse diminua ä Hauterive apr&s la mort de 
1'AbbeG. Moennat, c’est prouve aussi par le fait suivant que racontent 
le^ chroniques de la Maigrauge : « A l’occasion de la visite r£guli£re 
q:e l’Abbe de Lucelle 1 fit ä Hauterive, les moines — ä l’exception 
de six — lui demanderent la permission de faire gras trois jours de la 
Scnuine. » D’apres cela, on aurait donc observe — aussi ä Hauterive, 
a ii moins sous l’Abbe G. Moennat — l’abstincnce complete. Cette 
demande attrista fort l’Abbe de Lucelfe et chagrina aussi l’Abbe du 
31 -Hit d'Hauterive qui, ä cause de cette demarche de sa communaute, 


1 Dans cette lettre du 13 juin 1638 quo l'evequc Jean de Watteville avait 
adressee au clt-rge et aux fidöles de son diocöse, il dit entre autres : « .. .nous vou- 
ioas faire connaitre notre volontö 4 tous nos diocesains, prötres et laiques, que 
mu< admettons pour toujours dans notre diocösc de Lausanne tous les privilöges 
qai ont ete accordes 4 cet Ordre (de Citeaux) par les Souverains Pontifes et de 
neme l'usage de ccs privildges Sans aucun empechement de notre part ou de la 
pirt de notre Vicaire general. » L’Evöque recommandc encore spöcialemcnt la 
j>station des dtmes. — Cette lettre se trouve aux Archives cantonalcs, Collection 
Oremaud, Documents et notes sur Hauterive N° 39, p. 174 ss. 

1 Clement du Mont, d’Autigny, fut Abbö d'Hauterive jusqu'au I er novem- 
tr.* 1659 et se donna beaucoup de peine pour maintenir la bonne discipline. 
Avant d’etre Abb£ d'Hauterive, il avait ötö neuf ans directeur 4 la Maigrauge. 
k.ns les archives de la Maigrauge se trouve une lettre de son Abbe Dom Guill. 
Moennat, datee du 7 mai 1635, lui accordant les permissious nöcessaires pour 
-ntree dans la clöture ; lettre qui tömoigne de nouveau combien l’abbö Moennat 
vedlait a ce que la clöture füt observee. Au comraencement de sa Charge de con- 
i-'seur 4 la Maigrauge, le P. Clement du Mont re^ut aussi une lettre de l’Abbe 
Lucelle (voir la note suivante), qui le felicite d’etre heureux 4 la Maigrauge, 
>u de paix « Melior est dies una in atriis Magraugiensibus super mtllia in Altari- 
?inu «. Cette lettre, datee du 3 juin 1631, prouve aussi que l’Abbö Guill. Moennat 
‘i 1 Hautenve avait bien des difficultes 4 surmonter pour maintenir la bonne obser- 
v vnce . Ix- Prieur et quelques religieux s’etaient adresses 4 l’Abbe de Lucelle pour 
plaindre de leur propre Abbe. Mais l’Abbö de Lucelle leur eut vite röpondu : 
••• * loco auxilii quod ipse (Prior) et seniores apud me quaesiere, misi eis acrem 
Pfohppicam seu mvectivam, qua eos ofjicii sui et debiti erga Superiorem suum , 
Christi Vicarium commonefeci ... » Cette lettre se trouve 4 la Bibi. cant. et univ. 

* C'etait l’Abbö Laurent Lorillard (Auricularis) de Porrentmy, docteur en 
Geologie, elu le 18 septembre 1625, mort le 29 mai 1648. — Le monastöre de 
Ucdle (Lützel) sur la rive droite de la Lucelle, dioedse de B 41 e, fut fonde en 1123. 
^ ; ‘ lr Mülinen, Helvetia sacra, I, 189 ss. 
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explicable seulement par le manque de ferveur monastique, fut s 
decourage, qu’ir songea ä quitter Hauterive et k se faire Chartreux. 
II se rendit k la Maigrauge pour y trouver un peu de consolation. Et. en 
eilet, le zele courageux et edifiant qu’il y constata toujours en 
vigueur le consola et l’encouragea tellement qu'il resolut de rester i 
Hauterive. 

Apres la visite d'Hauterive, l'Abbd Lorillard de Lucelle vint airsi 
k la Maigrauge et fut tr&s satisfait de la ferveur et du bon esprit de 
la communautd. 

« II demanda aux religieuses si elles etaient toujours dans le desstin 
d’observer la regle en tous ses points, gardant l’abstinence avec ime 
constante fermete. Elles lui repondirent toutes, d’un commun accord, 
qu’elles n'avaient jamais eu d’autres sentiments lä-dessus et qu’avec 
la gräce de Dieu elles l'observeraient toujours tres exactement.» L’Abbe 
du Mont reprocha alors au Visiteur d’avoir trop facilement permis aux 
religieux d’Hauterive de faire gras. L’Abbe de Lucelle repondit que 
s’il avait trouve k Hauterive autant de bonne volonte qu a la Mai¬ 
grauge, il en aurait agi bien differemment. Mais l'Abbe d’Hauterive 
n’etant pas content de cette permission, s’adressa k Rome pour obter.ir 
l’autorisation de reintroduire l'abstinence dans son couvent; eile lui 
fut aussi accordee. On voit par lä comme l’Abbe du Mont avait des 
difficultes pour maintenir et faire regner dans son monastere le bon esprit 
ct la pratique des reformes ; et il semble bien qu'il ne possedait pas la 
forte cnergie, unic ä la prudcnce et ä la moderation, de 1 ’AbW Guillaume 
Moennat. 

De tels hommes, doues de cinq talents, sont rares, et plus rares 
encore sont ceux qui savent bien employer leurs talents, non seulement, 
pour leur bien personnel, mais pour ceux aussi sur lesquels setendleur. 
autorite. 

Tel a ete l’Abbe Guillaume Moennat, comme nous le voyons par 
cet expose. Ce fut un vrai Cistercien, un vrai fils de saint Bemard, 
distingue par son zele pour les reformes dans les monasteres d'Hauterive, 
de la Maigrauge et de la Fille-Dieu. Et saus doute, ces deux demierts 
maisons ont encore ä present, et pour toujours, toute raison de lm 
conserver une gratitude tres profonde. 

Nous ne devons pas nous etonner que l’Abbe Guillaume Moennat. 
distingue par tant de qualites de superieur, de reformateur de la vi'.‘ 
monastique, füt apprecie et estime m&ne hors de son propre Ordre, 
de teile sorte qu’on desirait se soumettre k son habile direction. 
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C’est ce qui arriva, par exemple, au couvent des Sceurs Capucim s 
de Montorge, fond£ en 1626, peuple eil 1628 L 

Ce couvent est situ6 dans le voisinage de celui de la Maigrauge. 
CVst pourquui nous comprenons fort bien que les religieuses de la 
Maigrauge et aussi leur Superieur majeur et Visiteur, l’Abbe Guil- 
laume Moennat d’Hauterive, aient craint que la proximite immediate 
de ces deux maisons n’eüt des consequences peu favorables ä leur 
leveloppement. L’Abbö aura peut-£tre pense ä l’ordre du Chapitre 
general de Citeaux de l'annde 1152, de n’eriger une nouvelle Abbaye 
qua unc distance d’au moins dix lieues d'une autre preexistantc, 
et il aura probablement applique les raisons motivant cette defense 
ä la fondation projetee de Montorge. II se scra sürement pose 
limportante question, si, etant si proches l’un de l’autre, ces deux 
oiuvents auraient assez pour vivre et assez de reentes pour leur deve- 
Ivppement. 

Le fondateur de Montorge, Jacques Wallier, et le Perc Provincial 
ilt> Capucins s’adresserent alors au Nonce apostolique Alexandre 
S* appi, ä Lucerne. 

Celui-ci se crut oblige de tranquilliser lä-dessus l'Abbe d’Hauterive 
par une lettre speciale ; et c’cst pr&nsement de cette lettre que nous 
“vons fait mention au commenccment de notre article *. 

Le couvent de Montorge fut construit ; tout s’arrangea en paix, 
'omme nous le prouve le fait que les premieres religieuses 


demanderent l’Abb£ Guillaume d’Hauterive — bien qu’etrangcr ä leur 
'-fr (Ire — pour premier Visiteur. Pour l’obtenir, eiles s’adresserent 
au Nonce apostolique, ä Lucerne 3 , qui exaut^a leur demande 4 . 


1 Lc couvent de Saint-Joseph, d Montorge, deit sa fondation au noble et 
[itux Jacques Wallier, citoyen de Fribourg et de Soleure, et a son epouse Barbe 
Login, de Praroraan. Les quatre premiöres religieuses, sous la direction de Mdre 
Elisabeth Schwendimann, vinrent de Sainte-Annc, de Lucerne. 

* Cette lettre se trouve aux Archives cantonales, eile est datee du 13 aout 
’fr’S. Le Nonce s’efforce, par cette lettre, de rassurer l’Abbe d’Hauterive que la 
londation de Montorge ne fera aucun tort au couvent de la Maigrauge, « car la 
iuin de Dieu ne fera pas defaut ■>. 

3 Nous ne pouvons constater. si c’etait encore le nonce Alexandre Scappi, 
■-u deja son successeur Ciriaco Rocci, archevequc de Patras, qui fut accredite 
«Lucerne le 28 juin 1628. 

1 Voir un manuscrit aux archives de Montorge : « Courte relation de l’origine 
■ f commencement du couvent de Montorge », 6crit cn 1635. On y remarque qu’on 
'Oulut d’abord comme Visiteur le pr6vot de Saint-Nicolas Jacques Kammerlin (g) 
a ais il ne put accepter cette Charge... Le manuscrit continue : ... les Soeurs 
4 >int d’ailleurs besoin d’un Visiteur, eiles ont conclu d’en elire et choi->ir un qui 
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L’Abbe Guillaume Moennat deploya aussi au nouveau couvent] 
de Montorge une activite et un devouement couronnes de succes,] 
comme nous le prouve le mÄme texte du manuscrit ci-dessous men-. 
tionne des archives de Montorge 1 ; il rcsta Visiteur de ce couvent 
jusqu’ä sa mort, cn 1640*. 

ait toutes les qualitcs requisites 4 remplir dignement cettc Charge; raais ne trou- 
vant point de plus capablc ni de plus propre qu’une personne religieuse, que lea 
Constitutions meme de ces Religieuses reformees ordonnent d'elire, elles cd 
d’abord jete l’oeil sur le Reverendissime Mr. Wilhelm. Pr 61 at et Abbe d'Hautenve, 
qui n’avait pas seulement dej 4 eu beaucoup de semblables couvents sou> a 
vigilance et direction, mais qui en avait d 6 j 4 incite et ramene 4 une louable et 
sainte reformation. .. C'est pourquoi... l’Illustre et R me Noncc apostolique I'» 
ordonne Visiteur de ces Rev6rendes Soeurs, döpendantes immediatement du Saint- 
Sidge Apostolique. » 

1 « .. .11 s’est si bien comport6 jusqu’A präsent dans cette Charge et il!'» 
remplie avec une teile affection paternelle, avec une teile ferveur et bienveillance. 
que tout le couvent en a re^u une parfaite satisfaction. Dieu vcuille encore le 
conserver longtemps dans une bonne santä et prosperite... •. 

* Ajoutons encore que le successeur de l’Abbe Guill. Moennat ä Hauten«. 
l’Abbe Clement du Mont, tut aussi son successeur comme Visiteur de Montorge, 

I 

nommc par le Nonce apostolique Laurent Garotti, et il garda cette Charge justju ea • 

Plus tard encore. trois Abbäs d’Hauterive furent aussi Visiteursde Montorge: 
l’Abbe Candide Fivaz, de 1698-1700 ; l’Abbä Constantin de Maillardoi, de 174 &‘ 
1751 ; et de nouveau en 1754 ; et depuis 1784 Bemard-Emmanuel de Lenzbourg. 
elu Abbe d’Hauterive en 1761, nommä Eväque de Lausanne par Pie VI, cn 17»:! 
il garda meme comme Eveque le titre et la Charge d’Abbe d’Hauterive. 


• * 
H . • 

l 

• ••• 
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Die jurisdiktioosrechtliche Stellung des Klosters St Gallen 

im Bistumsverbande von Konstanz, 

geschichtlich dargestellt auf Grund des kanonischen Prozesses 

der Jahre 1596-1607 

von Pfarrer Karl STEIGER, St. Gallen. 

(Fortsetzung und Schlussj 


V. KAPITEL 

Verhandlungen und Entscheid der Rota. 

Die römische Kurie hätte es auch jetzt noch lieber gesehen, wenn 
man auf einem außerrechtlichen Wege hätte zum Ziele kommen können. 
Deshalb zog Kardinal Aldobrandini die Rapperswiler Prozeßakten an 
>:ch, um nach Einsichtnahme dem Papste selber über den Stand der 
Niche Bericht zu geben, der dann entscheiden würde, auf welchem 
Wege der Fortgang statthaben sollte. Zu dieser Maßnahme mag viel¬ 
leicht nicht zuletzt ein vom Nuntius aus Luzern eingelaufenes Schreiben 
geführt haben, in welchem dieser im Namen des Abtes darlegte 1 , 
«laß der Bischof, auch wenn er einen allfälligen Prozeß gewänne, doch 
■'.folge der herrschenden politischen und konfessionellen Verhältnisse, 
'or allem in dem dem Abte unterstehenden, thurgauischen Gebiete, 
niemals zur wirklichen Ausübung der Jurisdiktionsrechte gelangen 
•'ürde, da dies selbst ihm, dem Abte, der doch ein angesehener Stand 
der schweizerischen Eidgenossenschaft sei, nur unter Schwierigkeiten 
möglich sei. 

Inzwischen waren in Rom die Sachwalter der Parteien, für den 
Bischof der bereits erwähnte Schlesier Peter Mander, für den Abt der 

1 Abt Bernhard an den Nuntius den 9. September 1602, Sti. Arch., Bd. 732 C. 
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Lombarde Alphons Pico *, überaus tätig, auf Grund des vorliegend'-:. 
Materials neue Rechtsinformationen und Denkschriften auszuarbeitc:.. 
um für den Fall der Beschreitung des Rechtsweges gerüstet zu sei:.. 
Um seiner Rechtsbegründung größeres Gewicht zu verleihen, tat d--: 
Bischof noch einen weitem Schritt. Er wandte sich an den Kais.r. 
Rudolf II., mit dem förmlichen Ansuchen, daß dieser durch sein 
gewichtiges Fürwort beim Heiligen Stuhle seine Sache fördere, h; 
diesem Gesuche 2 betonte der Bischof seine Eigenschaft als eines dt: 
ersten geistlichen Reichsstände und einberufenden Vorstandes d.-s 
schwäbischen Kreises, und gab zu bedenken, daß, falls der Abt ve:t 
St. Gallen mit seinem Ansprüche durchdringen würde, daraus dem 
Bistum Konstanz ein sehr bedeutender ökonomischer Schaden er¬ 
wachsen müßte, und infolgedessen der Bischof kaum mehr im Stande 
wäre, seine pflichtigen Beiträge an Kaiser und Reich zu leisten. In 

der Tat trat der Kaiser zu Gunsten des Bischofs ein in der Meinung. 

■ 

daß die Angelegenheit möglichst rasch der Römischen Rota zur Ent¬ 
scheidung überwiesen werde. Von diesem Vorgehen wurde der Sach¬ 
walter des Abtes durch den Prälaten Ludwig Macchi, Referendar des 
Papstes, dem Kardinal Aldobrandini das Studium des zu großem 
Umfange erwachsenen Materials an seiner Statt übertragen hatte, in 
Kenntnis gesetzt, und legte nun seinerseits, um diesen Schlag des 
Gegners zu parieren, seinem Kommittenten, dem Abte, dringend nahe, 
sich ebenfalls zu bemühen um ähnliche Unterstützung durch eine 
in Rom angesehene politische Macht. Wirklich reiste zu diesem Zwecke 
der bereits genannte Sollizitator oder Expeditor der äbtischen Sache 
in Rom, Ludwig della Torre, im Aufträge des Abtes nach Mailand 
zum dortigen Statthalter des Königs von Spanien, Graf Fuente>. 
damit dieser dem spanischen Gesandten am päpstlichen Hofe, Herzet; 
von Suessa, naheloge, im Namen der katholischen Majestät von Spann:: 
beim Heiligen Stuhle für den Abt einzutreten. 3 Die Sache hatte dt:: 
Erfolg, daß der Sachwalter des Abtes durch den erwälmten spanischen 
Gesandten Empfehlungsbriefe an den Heiligen Vater erhielt, von 
denen man bei eintretender Notwendigkeit entsprechenden Gebrauch 
machen wollte. 

1 Kanonikus von Pa via und römischer Agent des Erzherzogs Ferduua- 

• • 

von Österreich. 

2 In den st. gallischen Akten nur in den Korrespondenzstücken erwähn. 

3 Zu diesem Zeitpunkte mochte wohl das ein Jahr darauf zum Abschluß 
gelangende Militarkapitulat mit der Krone Spanien bereits in Erwägung gezogen 
sein. 
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Auf Freundesrat (wohl des Julius della Torre) wandte sich der 
Abi auch seinerseits in einem ehrerbietigen Schreiben 1 an Kaiser 
Rudolf, worin er ausführte, daß dieser vom Bischof ganz falsch unter¬ 
richtet sei, denn bei dem obschwebenden Streit handle es sich in 
keiner Weise um ökonomische, sondern nur um geistliche Dinge; 
von einer Schmälerung der bischöflichen Mensa könne darum nicht 
nie Rede sein. Man möge auch nicht übersehen, daß der Abt ebensogut .. 
Reichsstand sei wie der Bischof und infolgedessen das nämliche Recht 
auf kaiserlichen Schutz habe. Auf die Wertschätzung des politischen 
Ansehens, dessen sich damals beim Heiligen Stuhle die katholischen 
Kantone erfreuten, wirft starkes Licht ein Brief des uns bereits 
bekannten Propstes Julius della Torre an den Abt *, worin er diesem 
üdhelegt, von den eidgenössischen Ständen Luzern und Schwyz (bekannt¬ 
lich auch Schirmorte des Stiftes St. Gallen) Briefe an den Papst 
'■i erwirken, in denen diese sich dahin aussprechen sollten, daß 
Me eine Schmälerung der althergebrachten Privilegien und Gewohn¬ 
heiten des Klosters St. Gallen hinsichtlich der Ausübung der Juris¬ 
diktion niemals zugeben würden. Es könnte, fügt della Torre bei, 

• ine solche Sprache kühn erscheinen, aber Charakter und Brauch der 
Schweizer seien ja bekannt und würde ihnen darum viel nachgesehen. 3 

Überaus förderlich für Prokurator Pico und die von ihm vertretene 
Sache begann um diese Zeit ein Entschluß des Abtes Bernhard zu 
werden, den dieser bereits im Sommer 1601 gefaßt hatte, nämlich 
einen fähigen Konventualen seines Stiftes nach Rom zu senden zum 
Studium des kanonischen Rechtes und zugleich zur Einführung in 
die Praxis desselben. Er mochte dabei wohl von dem Gedanken aus¬ 
gehen, daß es dem Stifte sehr ersprießlich wäre, einen versierten Rechts¬ 
praktiker an der Hand zu haben für seine vielfältigen Rechtsfragen 
und -Geschäfte überhaupt und im besondern für die vorliegende Juris¬ 
diktionsangelegenheit, falls diese sich zu einem förmlichen Prozeß 
auswachsen sollte. Wirklich sandte er denn im folgenden September 
den vielversprechenden jungen Religiösen Jodokus (Jost) Mezler*, 
gebürtig von Andelsbuch im Bregenzerwald, nach der Siebenhügel- 
nadt. Auf Verwenden des Kardinals Paravicini fand derselbe Auf- 

1 Sti. Arch. Bd. C. 733. S. 176 und 177. 

* vom 13. Januar 1603, Sti. Arch., Bd. C. 732. S. 175. 

* Der nämliche Julius della Torre war auch der geistige Urheber der spanischen 
Empfehlungsbriefe. 

4 Über ihn vgl. J. von Arx, «Geschichten», Bd. III, S. 270. 
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nähme als Gast im deutschen Kollegium, dessen damaliger Rektor 
übrigens vom Jahre 1573 an mehrere Jahre hindurch im Jesuiten- 
kollegium zu Paris Studiengenosse des nunmehrigen Abtes Bernhard 
gewesen und schon aus diesem Grunde dem Wunsche Bernhards um so 
lieber entgegenkam. Nach kurzem Aufenthalt im genannten Gtr- 
manikum fand jedoch Mezler, daß die dortige Hausordnung ihm a'.- 
* Priester in der Verfolgung seines speziellen Zieles nicht förderlich se:; 
mit Gutheißung des Abtes siedelte er daher nach wenigen Monaten 
in die Behausung des Sachwalters Pico über, wo ihm nun wirklich 
vorzügliche Gelegenheit geboten war, neben dem Besuch der Rechts- 
Vorlesungen sich durch diesen ausgezeichneten Kurial-Advokaten in 
die kanonistische Rechtspraxis einführen zu lassen. Sein StudienfhiD 
brachte es dahin, daß er schon zu Ende Mai des folgenden Jahrö 
seinem Abte hocherfreut mitteilen konnte, daß er von der Rechts¬ 
fakultät zum Doktor des kanonischen Rechtes ernannt worden sei. 1 
Von da an war nun Mezler der unermüdliche Adlatus seines Meisters 
in der Rechtssache seines Klosters, ja er wurde später, wie der Verlauf 
der Angelegenheit zeigen wird, die eigentliche Seele dieses langar.- 
andauernden Geschäftes. Dieser Umstand rechtfertigt wohl die vor¬ 
stehenden einläßlicheren Bemerkungen über diesen Mann, den wir 
eben in diesem Zeitpunkte seine gemeinsame Tätigkeit mit Pico auf¬ 
nehmen sehen, bis er dann im Sommer gleichen Jahres wieder nach 
St. Gallen zurückkehrte. 

Mit diesem Weggange Mezlers, der eben doch der einzige an der 
Förderung der Sache sozusagen persönlich interessierte Mithelfer in 
Rom gewesen, trat in der Behandlung derselben eine ziemliche Lässig¬ 
keit ein, die sich zum Teil erklären läßt aus der divergierenden Tendenz 
der Parteien in Bezug auf den zu beschreitenden Weg zur Entscheidung, 
indem nämlich St. Gallen auf Entscheidung durch den Papst selber 
oder durch eine von ihm zu ernennende Kardinalskommission drängte. 
Konstanz dagegen nach einem Urteil durch die Rota rief. Die beid¬ 
seitigen Prokuratoren begnügten sich daher vorderhand, zum Teil 
unter Mitwirkung verschiedener Kurial-Anwälte, mit der Ausarbeitung 
und Einreichung verschiedener Denkschriften, in denen die bisher 
genannten Argumente in nähere Beleuchtung gerückt wurden. D" 


1 Kardinal Aldobrandini selber redet in einem besondem Schreiben 1- 
den Abt, vom 31. Mai, von den außergewöhnlichen Erfolgen Mezlers beim öffent¬ 
lichen Rigorosum. Sti. Arch., Bd. C. 732, Bl. 188. 
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emgetretene Erkrankung des Empfängers dieser Memorialien, des 
Kardinals Aldobrandini, brachte neue Verzögerungen, so daß bis zum 
Jahre 1605 die ganze Angelegenheit sozusagen noch immer im Anfangs- 
sradium verblieb. 

Um diesen Stillstand fast zur Permanenz zu bringen, kamen 
noch äußere Ereignisse hinzu, die schon ihrer Natur nach den Fort¬ 
gang des Geschäftes beeinträchtigen mußten. In Rom starb nämlich 
den 8. März 1605 nach langer Krankheit Papst Clemens VIII., der, 
wie früher bemerkt, eine persönliche Einsichtnahme in das konstan- 
zisch-st. gallische Rechtsgeschäft in Aussicht genommen hatte. Sein 
Nachfolger, der 70-jährige Kardinal Alexander Medici, der sich Leo XI. 
nannte, folgte ihm noch im Monat seiner Krönung ins Grab nach. 
Der päpstliche Stuhl wurde schon im Mai darauf wieder besetzt durch 
die Wahl des Kardinals Camillus Borghese, der den Namen Paul V. 
annahm. Auch auf dem bischöflichen Stuhle von Konstanz hatte 
inzwischen ein Wechsel stattgefunden, indem im Jahre 1604 an Stelle 
des verstorbenen Bischofs Johann Georg von Hallwil Graf Jakob von 
1 getreten war. Im Personal des Gerichtshofes der Rota, wo 
■das Jurisdiktionsgeschäft vor 7 Jahren eingeführt, dann aber auf 
Anordnung Clemens’ VIII. suspendiert worden war, ging bald darauf 
ebenfalls eine Veränderung vor sich, indem der dortige Auditor Garzin 
Millino vom neuen Papst als Legatus a latdre an den Königshof nach 
Spanien gesandt wurde und an seine Stelle im April 1606 der Spanier 
Mions Manzanedo trat, der sich erst mit der Materie vertraut machen 
mußte. Zu weiterer Beeinträchtigung der Sache gereichte ferner die 
Abberufung des Nuntius bei der katholischen Eidgenossenschaft, Graf 
Johann della Torre im Jahre 1606, der, wie wir wissen, sich um die 
Sache außerordentlich bemüht hatte. 

Um diese nun einigermaßen wieder in Fluß zu bringen, wandte 
sich Abt Bernhard unmittelbar an Papst Paul V., der zwar bereits 
Befehl gegeben hatte, daß das Geschäft neuerdings der Rota über¬ 
wiesen werde. In seinem Schreiben vom 23. Juni 1606 2 führt er, 
nach Abstattung seiner Glückwünsche zur Thronbesteigung des Papstes, 
aus, daß es nach seiner Meinung besser wäre, wenn die Angelegenheit 
durch Schiedsrichter statt durch die Rota entschieden würde. Auf 


1 Über ihn vgl. Konstantin Holl, Fürstbischof Jakob Fugger und die kirch¬ 
liche Reform der Diözese im 1. Viertel des 17. Jahrhunderts. Freiburg i. Br. 1898. 
* Sti. Arch., Bd. C. 732, Bl. 229. 
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jeden Fall bitte er, keine Entscheidung vornehmen zu wollen, bevor 
nicht der abberufene Nuntius de la Torre, der die kirchlichen Ver¬ 
hältnisse St. Gallens in ihrem Zusammenhang mit den politischen sehr 
gut kenne, Gelegenheit haben würde, hierüber in Rom persönlich 
Bericht zu erstatten. Diesen selbst bat er in eindringlichem Schreiben 
vom 18. September 1 , die Streitfrage dem Papst angelegentlichst vor 
zustellen, im besondeni darzutun, daß all das, was der Abt bis anliir 
in seinem Lande im Sinne einer Gegenreformation mit Erfolg getan 
durch Unterbindung der Jurisdiktion unfehlbar zu Grunde gehen müßte 

Unter diesen Umständen erachtete es Bernhard auch für not 
wendig, seinen Konventualen Dr. Jodokus Mezler, der inzwischen 
trotz seiner jungen Jahre bereits den überaus wichtigen, mit bedeuten¬ 
den Judizial-Kompetenzen ausgestatteten Verwaltungsposten eines 
stiftischen Statthalters im Hof zu Wil versehen hatte, neuerdings als 
Beistand seines Sachwalters Pico, der dringend darum gebeten hatte, 
nach Rom zu senden. Mit einem allgemeinen und einer Reihe besonderer 
Empfehlungsschreiben an maßgebende Persönlichkeiten in Luzern, 
Mailand, Florenz und Rom, sowie einem weitem Atteste, der ihn 
und den begleitenden Diener als pestunverdächtig erklärte, ver¬ 
reiste Mezler den 6. Dezember 1606 von St. Gallen und traf den 
5. Januar 1607 in Rom ein, wo er unverweilt seine Tätigkeit in der 
Jurisdiktionssache aufnahm. 

Er konnte dann auch bald nach St. Gallen melden *, daß der Papst 
im Sinne des Ansuchens des Abtes vom 23. Juni vorigen Jahres die 

M % • 

streitige Angelegenheit den drei Kardinälen Aldobrandini, Paravicini. 
und Blanchetto, gewesener Auditor der Rota, überwiesen habe, 
zwecks eingehender Erdauerung der beidseitigen Rechtsgründe und 
womöglicher gütlicher Vereinbarung der Parteien. Bernhard ermangelte 
auf diese Mitteilung nicht, genannten Kardinälen die Streitsache. 

0 

deren neuerliche Aussicht auf freundschaftliche Beilegung ihn tmt 
«unendlicher Freude» erfülle, in eigenem Schreiben vom 13- März 
aufs wärmste zu empfehlen. * 

In den nächstfolgenden Monaten jedoch, wohl weil auch jetzt 
kein Fortgang der Sache ersichtlich war, schien es den beiden Sach 
waltern des Abtes, Mezler und Pico, und den von ihnen ins Vertrauen 

1 1 . c.. Bl. 236. 

* Sti. Arch., Bd. C. 734, Bl. 287. 

* 1 . c., Bl. 269 ff. 
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gezogenen Kurial-An walten vorteilhafter und aussichtsreicher, vor 
ias Forum der Rota 1 selber zu treten, zur Erlangung eines endlichen 
Entscheides. Auf dieses hin änderten die Vertreter der bischöflichen 
Partei ihre Taktik ; denn waren sie es bisher gewesen, die immer nach 
einem Rota-Urteil gerufen, so taten sie nunmehr ihr Möglichstes, 
um dem Parkett der Rota auszuweichen. Der Partei des Abtes gelang . 
es jedoch, die offizielle Zusicherung zu erhalten, bei nächster Sitzung 
dtr Rota vor deren Schranken ihre Rechtsanforderung geltend- 
rr.achen zu dürfen. Es sollte dies geschehen in der bei diesem Gerichts- 
hole üblichen Form des «dubium », das in diesem Falle lautete : ob 
y: .cht der Abt zu schützen sei in seinem effektiven Besitzstand der Aus¬ 
übung der quasi-bischöflichen Jurisdiktion ? 

Inzwischen war auch Alfons Manzanedo, der Auditor der Rota, 
Kreits wieder aus seinem Amte geschieden und an seine Stelle der 
Helgier Hermann Orttemberg, bisher Auditor des Apostolischen Palastes, 
getreten. Diesem wurde dann auch unterm 2. Mai das gesamte vom 
Nuntius della Torre im Jahre 1602 zu Rapperswil erhobene Prozeß- 
material durch Kardinal Aldobrandini übergeben, wozu dann noch 
•iie von den beidseitigen Sachwaltern im bisherigen Verlaufe aus¬ 
gearbeiteten und eingereichten weitem Rechtsbegründungen und 
Informationsschriften kamen. Nachdem Orttemberg sich in das 
Material eingearbeitet, glaubte er eine rasche Entscheidung in Aus- 
M r ht stellen zu können. Da der Genannte jedoch bald darauf in eine 
Krankheit fiel und zudem noch die üblichen Ferien der römischen 
Gerichte eintraten, wurde es wiederum Spätherbst, bis Orttemberg 
vndlich an die Erledigung seiner Aufgabe herantreten konnte. Er 
mochte sich diese umsomehr angelegen sein lassen, als der Papst 
'dber ihm am 9. November durch seinen Sekretär Malagrida die Sache 
■ici Abtes angelegentlichst hatte empfehlen lassen. Inzwischen hatte 
? -uch Alfons Pico die nötigen Vorbereitungen zu erfolgreichem Bestehen 
Hes Kampfes getroffen, unterstützt durch mehrere der bedeutendsten 
Kurial-Advokaten. 

Besonders war es Mezler, der ihm für seine Rechtsdeduktionen 
unermüdlich die Unterlagen hinsichtlich des Tatsächlichen beschaffte. 


1 Über den Gerichtshof der Rota Romana im allgemeinen und deren Prozeß¬ 
verfahren im besondern vgl. J. H , Bangen, Die Römische Curie, ihre gegenwärtige 
Zusammensetzung und ihr Geschäftsgang, Münster 1854, S. 292-344 ; ferner die 
Artikel « Kanonisches Beweisverfahren » und « Kanonisches Prozeßverfahren», in 
Weher u. Welte. Kirchenlex., 2. Au fl. Bd. II, Sp. 566-570, bzw. Bd. X, Sp. 567-578. 

«im d'histoirk ecclesiastiquk *9 
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Dies geschah namentlich durch eine umfangreiche Salvationsschrift 1 
auf die letzte bischöfliche Darlegung dieses Jahres 1607. Es seien 
nachfolgend aus der Schrift Mezlers einige markante Punkte, die 
zugleich eine Reihe von Beschwerden der Gegenpartei aufzeigen und 
somit den beidseitigen Standpunkt beleuchten, hervorgehoben. Die 
Einschaltung rechtfertigt sich wohl umsomehr, als darin ein Einblick 
geboten wird in einen bedeutenden Abschnitt st. gallischer Rechts¬ 
praxis. Mezler führt also aus : 

Wenn der Bischof von Konstanz behauptet, daß seine Vorgänger 
zu allen Zeiten die Jurisdiktion ausgeübt hätten über die Untertanen des 
Stiftes St. Gallen, so geben wir dies zu hinsichtlich der Untertanen außer¬ 
halb des eigentlich st. gallischen Gebietes ; bezüglich der eigentlich st gal¬ 
lischen Leute hingegen ist durch die 6 äbtischerseits einvemoramenen 
Zeugen erwiesen, daß bei diesen niemals ein Bischof oder ein von ihn: 
Beauftragter einen eigentlichen Jurisdiktionsakt vorgenommen hat. 

Was die Teilnahme Abt Othmars an der Synode zu Konstanz im 
Jahre 1567 anbelangt, so vermögen die Gegner bloß aus einem Verzeichnis 
der Teilnehmer auch seinen Namen nachzuweisen, nicht aber irgendwelche 
Handlungen seinerseits bei gedachtem Anlasse anzugeben. 2 Othmar nahm 
an diesem auch mehr teil, um den neuernannten Kardinal und Bischof 
zu begrüßen, und er wollte m diesem Sinne bloß seine außer-st. gallischen 
Kirchen vertreten, hinsichtlich derer er wirklich dem Bischof untersteht. 

Durch die Amovibilität der st. gallischen Priester wird keineswegs, 
wie der Bischof klagt, der Ertrag der bischöflichen Ersten Früchte 
geschmälert, sondern gegenteils vermehrt. Die Amotionen selber geschehen 
von Seite des Abtes immer nur aus rechtlichen Gründen, nämlich zur 
Verhütung von Ärgernissen. Wenn übrigens der Bischof einerseits 
behauptet, daß er die Jurisdiktion im st. gallischen Gebiete immer besessen 
habe, andererseits aber klagt, daß die Abte seit einigen Jahren alle Pfarrer 
zu amovibiles gemacht hätten, so fragen wir, warum denn der Bischof 
letzteres nicht verhinderte oder wenn er es nicht hindern konnte, warum 
er nicht damals schon zu Rom Klage führte ? 

Bischölliche Investituren zu Altstätten und Marbach werden wohl 
behauptet, jedoch in keiner Weise bewiesen. Durch die Ausstellung < 1 « 
Reversalbriefes betreffend die Kirche in Gossau durch einen Abt konnte 
dem Kloster kein Eintrag geschehen, da jener Abt nicht befugt war zur 
Entfremdung von Kirchengütern auf diesem Wege, und tatsächlich waren 
die Pfarrer zu Gossau auch nachher immer amovibel. Für die behauptete 
dortige Präsentation durch den Abt in den Jahren 1481 und 1525 vermag 
Konstanz keine Briefe vorzuweisen, und selbst, wenn es das könnte. 

1 Sti. Arch., Bd. C. 729, S. 570-603. 

2 Diese Behauptung stimmt zwar in keiner Weise. Vgl. Rcinhardt-SUf}e*>. 
Studien zur Geschichte der katholischen Schweiz im Zeitalter Carlo Borronuos 
Stans 1911, passim. 
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wäre seither eine Verjährung (Ersitzung) eingetreten. Das nämliche gilt 
r:nsichtlich der vorgebrachten dreimaligen Verleihung dieser Kirche durch 
Itn Bischof, deren letzte im Jahre 1573, also vor 34 Jahren, stattgefunden 
hibon soll. Und selbst angenommen, es hätte wirklich früher in Gossau 
-in bischöfliches Investiturrecht bestanden, so ließe sich doch von dieser 
einen Pfarrei nicht ein Gleiches ableiten in Bezug auf die mehr als 40 
übrigen Pfarreien. 

Die bischöflicherseits aufgezählten Jurisdiktionsakte beziehen sich 
nelfach auf Kirchen außerhalb des st. gallischen Gebietes (so im Thurgau, 
im Appenzellerlande und jenseits des Rheins), wo dem Abte bloß das 
Patronatsrecht zusteht. Er beansprucht die Jurisdiktion auch nur für 
-«■in eigenes Gebiet ; die angezogenen Pfarreien Altstätten und Marbach 
.kr liegen in der den 8 Kantonen unterstehenden Landvogtei Rheintal, 
.tu! cs wird darum St. Gallen für diese zwei Orte bezw. Kirchen auch 
inskünftig die bischöflichen Abgaben entrichten. 

Von gewissen einfachen Pfründen (beneficia simplicia) zu Wil weiß 
M. ('.allen nichts. Wenn der Bischof solche, wie behauptet, immer 
»messen hat und sie dann eingegangen sind, so liegt die Schuld bei ihm, 
■lern auch die Visitationspflicht oblag. Die zu Wil und Altstätten vom Abte 
xzw. vom Rate besoldeten Benefiziaten, die zu erhöhter Feierlichkeit des 

• Gottesdienstes mitzuwirken haben, werden von der Gegenpartei zu Unrecht 
bedinge genannt ; derartige Benefizien werden auch von Fürsten und 
Bischöfen unterhalten. 

Die bischöfliche Bestätigung der Dekane von Wil und St. (»allen 
ieschah in Rücksicht auf die nicht-st. gallischen Kapitelsmitglieder, die 
«gar die Mehrheit ausmachen. Der Abt selber hat solche Dekane niemals 
zur Bestätigung präsentiert ; Bestätigungen erfolgten überhaupt nie auf 
'■ gallischem Gebiete, sondern zu Konstanz. 

Eine Einsetzung in Pfründen, wie sie bezüglich Bernang behauptet 
werden will, kann nicht zugegeben werden. Sie wäre im Widerspruch zu 
unseren Bullen, die St. Gallen mit dem Besetzungsrecht zugleich die 
Amovibilität ad nutum zusichern. Überhaupt kann Konstanz auch für 
-esen Ort seit über 45 Jahren keinen Jurisdiktionsakt mehr aufweisen. 

Von ihren Dokumenten (Urkunden) seien zur Zeit des Glaubensabfalles 

• ’.ele verloren gegangen, sagen die Konstanzer ; als jedoch St. Gallen den 
nämlichen Grund für sich selbst geltend machte, ließen jene ihn nicht 
Kelten . Im übrigen konnte die Konstanzer Kurie von Radolfszell aus 1 
• le Jurisdiktion ebensogut ausüben wie zu Konstanz selber. 

Die weitere Behauptung sodann, daß die Abte sowohl in der Zeit 
V(, r dem Konzil von Trient als auch noch lange nachher über die in Frage 
'tehenden Kirchen bloß das Patronatsrecht beansprucht hätten, ist unge- 
-eimt, denn derart argumentieren wollen hinsichtlich 40 Kirchen, während 
E<h nur von 5 oder 6 derselben bischöfliche Akte, noch dazu aus zweifei- 


1 Bald nach der Glaubensspaltung 
i>-Tichtet, dahin übersiedelt. 


war das Konsistorium, wie Schultheiß 
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haften Schriften geschöpft, vorgebracht werden können, ist wider Recht 
und Logik. 

Aus dem bischöflichen Verzeichnis der Absolutionen haben wir 
Personen als nicht-st. gallisch nachgewiesen ; solche gibt es ja selbst im 
Kapitel St. Gallen. Hinsichtlich des eigentlich st. gallischen Klerus kar.:. 
Konstanz keinen einzigen Akt aufweisen, ja nicht einmal einen einzigen 
Zitationszettel, der ins st. gallische Gebiet gelangt wäre. Wollte dies je 
versucht werden, so haben es die Äbte nicht zugelassen. Wenn Konstanz 
hierin Gewalt erblickte, so konnte es ja in Rom Klage einreichen ; es hat 
aber je und je geschwiegen ; es kannte und duldete die Ausübung der 
Jurisdiktion durch die Abte, und so ergab sich denn die Ersitzung il’rä 
skription) unter Wissen und Duldung der Bischöfe. Absolutions- ur.i 
Dispensationserteilung sind ohnehin keine Jurisdiktionsakte, auch Jesuiter 
und Kapuziner können solche vornehmen ; zum mindesten handelt es sich 
dabei nicht um kontentiose Jurisdiktion. Die Akte geschahen alle zu 
Konstanz und niemals auf Ansuchen des Abtes. Dieser hat nie zu eir.tr 
Konstanzersynode seine Bestätigung gegeben in dem Sinne, als wären 
seine Priester dem Bischof unterworfen ; die 'Akten und die Zeugen be¬ 
weisen vielmehr, daß Abt Othraar vor und nach der Synode vom Jahre 
1567 seine Geistlichkeit selbst leitete und gegebenenfalls bestrafte, nach 
dem Beispiele seiner Vorgänger. 

Was die bischöfliche Bestätigung einer Veräußerung von st. gallischer. 
Gütern zu Wangen betrifft, so handelt es sich da um weitabllegende;., 
nicht exemten Besitz. Nicht St. Gallen ist um diese Bestätigung c;n 
gekommen, sondern der Rat von Wangen ; der Abt wußte nicht einmal 
darum. Der derzeitige Abt gibt sich alle Mühe, den damaligen Kaufvertrag, 
weil ungültig und nichtig, auf einem legalen Wege wieder aufzuhebeti 1 

Betreffend die ziemlich formlosen Auszüge aus konstanzische 11 Bußen¬ 
verzeichnissen st. gallischer Priester wird heute wie früher geantwortet, 
daß eben deren Nicht-Entrichtung ihre Ungültigkeit dartue. Und sollten 
wirklich, wie Konstanz hervorhebt, 48 Personen bezahlt haben, was 
liedeutcte das auf einen Zeitraum von so vielen hundert Jahren ? Ar.l 
st. gallischem Boden wurde von all dem nichts zur Ausführung gebracht 
Zur angegebenen Zeit, da jene Bußen erwuchsen, waren auch alle jent 
Kirchen von den Andersgläubigen besetzt, und es amteten an denselben 
durch mehrere Jahre hindurch keine Priester mehr. Daß ja sogleich nadi 
dem Ableben des Abtes Franz das Kloster St. Gallen von Feindeshan 
besetzt und die Priester von den Kirchen vertrieben wurden, beweist der 
dritte st. gallische Zeuge, der diese Ereignisse zum Teil mitangesehen. Sehr 
zu unsern Gunsten lautet die Aussage der Gegner, daß in ihren Registern 
bloß das Jahr der geschehenen Bezahlung eingetragen werde und nicht 
dasjenige der Bußenausfällung ; somit enthält das Buch keine Jurisdiktion 
akte, als welche nur die Verurteilungen anzusehen sind. Auf solche Wo* 

1 In der Tat geht diese Rückkaufsangclegenheit durch Jahre hindurch 
in unsern Akten immer neben dem Jurisdiktion>geschäft einher, und»sie henöt:ct' 
zu Rom langwierige Verhandlungen. 
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vrurden vielleicht manche schon in Bußen verfällt, bevor sie ins st. gallische 
Gebiet kamen, und der große Priesterwechsel im konstanzischen Gebiete 
ist ja bekannt. . 

Der Abt protestiert gegen den unberechtigten und unbeweisbaren 
Vorwurf, als ob er in seinem volkreichen Gebiete « Mietlinge » anstelle. 
Alle Priester haben anständige, manche einträgliche Präbenden, ohne 
\bzuge und alle möglichen Lasten. St. Gallen erfreut sich tüchtiger und 
musterhafter Priester, wie es in gleichem Maße kaum irgendwo sonst im 
Konstanzischen Gebiete der Fall ist. Das können die päpstlichen Nuntien 
,üs Visitatoren bezeugen, von denen zwei zur Zeit in Rom sich befinden ; 
der Abt ist auch jederzeit erbötig zur Zulassung einer weiteren apostolischen 
Visitation. Ein gleiches gilt von den Kaplänen im Stifte, von denen jeder 
■ \ Gulden bar bezieht nebst Zubehör. Die Gegner reden von einem außer¬ 
ordentlich starken Priesterwechsel im St. Gallischen. Ein Wechsel geschieht 
:mmer nur aus kanonischen Gründen, niemals nach bloßer Willkür des 
Abtes. Für die Aufbesserung der Präbenden hat der Abt immer aus 
eigenen Mitteln (des Klosters) gesorgt ; wann je tat dies der Bischof ? 
Schon aus diesem Titel sind die Pfründen als die seinigen anzusehen. Wohl 
sind einige, die vom Stifte aus Pfarreien besorgen als Exkurrenden ; dies 
darf aber für den Abt kein Vorwurf, sondern gegenteils ein Lob sein, da 
fr auf diese Weise für arme Diasporagemeinden sorgt, woselbst die Ein¬ 
künfte für einen ständigen Pfarrer nicht ausreichen. Inzwischen sind von 
i.esen armen Pfarreien manche durch den Abt dotiert worden. Die gegne¬ 
rischen Vorwürfe über Vernachlässigung der Pastoration dortsei bst sind 
daher völlig grundlos ; dagegen findet sich solche Vernachlässigung auf 
konstanzischer Seite, wo man gegen die Andersgläubigen nicht aufzutreten 
ragt, wie in Arbon, Bischofszell, Zurzach usw. Auf den st. gallischen 
Harreien kann auch leichter gegenseitige Aushilfe eintreten, da sie nicht 
so groß sind wie die Konstanzer Pfarreien. 

So viel als Antwort auf den i. Teil der konstanzischen Replik, zum 
Teil derselben folgendes : Konstanz nennt die angeführten st. gallischen 
Jurisdiktionsakte clandestin und nicht aus authentischen Protokollen 
ausgezogen. Wie können sie aber clandestin sein, da sie seit so vielen 
Jahren öffentlich ausgeübt wurden und zwar mit Wissen und unter Duldung 
der Bischöfe ? Wie sollte nämlich der Bischof von denselben kein Wissen 
haben, da er seinerseits bezüglich 40 bis 50 st. gallische Kirchen seit mehr 
als 100 Jahren kaum 20 Investituren nachweisen kann und an Amotionen 
und Visitationen keine einzige ? Daraus folgt denn notwendig, daß der 
Bischof diese Kirchen entweder als verlassen oder erloschen betrachtete oder 
knn als solche, die einem andern unterstehen. Sicher gab sich der Bischof 
um diese Leute wenig Mühe, wenn überhaupt von einer Sorge noch die 
Rede sein kann. Mit Recht wird daher präsumiert, daß er von den Be¬ 
mühungen eines andern nach dieser Richtung gewußt habe, da er ja ver¬ 
pflichtet war, alljährlich sein Bistum zu visitieren. Er 'mußte es umso 
eher wissen, als das dem Stifte unterstehende Gebiet fast bis an die Tore 
der Stadt Konstanz reicht, und so des Abtes jurisdiktionelle Tätigkeit 
sozusagen unter den Augen des Bischofs geschah. Von Clandestmität 
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kann dabei umso weniger die Rede sein, da der Bischof, so oft er sich in die 
st. gallische Jurisdiktion einmischen wollte, in entschiedener Weise darre 
gehindert wurde,*so im Jahre 1253 durch Anrufung der Hilfe des Kardinal 
Legaten und dann wieder zweimal im laufenden Jahrzehnt, zu Niederburei. 
und zu Rorschach. 

Man will in dem Verfahren St. Gallens Absurditäten sehen. ALs eine 
solche bezeichnet man es, daß von den äbtischen Richtern an den Ab: 
selber appelliert werden könne. Geschieht Ähnliches nicht überall 
Hat nicht auch der Apostel Paulus von den Statthaltern Judäas an der. 
Kaiser appelliert ? Vom Vikar zum Ordinarius gibt es allerdings keine 
Appellation im eigentlichen Sinne, wohl aber ein Ziehen der Sache an 
den Fürsten, und so ist es in den st. gallischen Akten zu verstehen. Vor.: 
Statthalter zu Wil weg (Mezler war dies, wie bemerkt, selbst gewesen 
sofern er selbst dem Gerichte vorsitzt, wird niemals eigentlich appellier:, 
sondern die Sachen werden zuweilen auf Bitten der Parteien an den Fürsten 
geleitet ; wenn jedoch ein anderer als der Statthalter präsidiert, dann 
kann eine wirkliche Appellation stattfinden. 

Konstanz behauptet ferner, es gebe in St. Gallen keine Appellauon 
vom Abte an einen Höheren. Sehr zu Unrecht; denn St. Gallen hat niemals 
behauptet, daß vom Abte weg nicht an den Papst appelliert werden könne; 
wohl aber wurde zuweilen bemerkt, daß es in geistlichen Dingen keine 
Appellation gebe an den Bischof oder den Metropoliten ; in weltlichen 
Sachen sodann keine Appellation, weder an die Eidgenossenschaft noch 
an den Kaiser oder sonst jemanden. Hier muß es also beim Urteil des 
Abtes sein Bewenden haben ; denn der Herr und Fürst zu St. Gallen ist 
der erste der zugewandten eidgenössischen Orte und genießt unwider¬ 
sprochen von alters her alle Rechte und Freiheiten der souveränen 
Schweizerkantone selber ; hierin steht er demnach, wie sie in Konstanz 
so gerne herausstreichen, wirklich höher als der dortige Bischof. 

Laien seien Richter gewesen in rein geistlichen Dingen, lautet ein 
weiterer Vorwurf. Der Vorhalt ist unrichtig und kann aus den st. gallischen 
Akten nicht dargetan werden, außer auf dem Wege der Sophisterei. Wenn 
hiefür einige Akte aus dem Protokoll des Landshofmeisteramtes erhoben 
werden, so darf daraus nicht ohne weiteres geschlossen werden, daß der 
Landshofineister über einen Geistlichen zu Gericht gesessen sei in einer rem 
geistlichen Sache; der Sachverhalt ist vielmehr folgender: Wenn die 
Geistlichen im Landshofmeisteramt, welches ein bestimmter Bezirk des 
st. gallischen Gebietes ist, Rechtsanstände haben, so übergaben sie dieselben 
dem Abte, der entweder selbst oder durch seine Statthalter das Urteil 
fällt, und diese Urteile werden alsdann eingetragen in das Protokoll des 
Landshofmeisteramtes. Hätte der Landshofmeister aber auch einmal 
geurteilt (was zwar nicht zutrifft), so ließe sich daraus nicht schließen, 
daß er über alle kirchlichen Sachen geurteilt habe. Eine rein kirchliche 
Sache wird man in genanntem Protokoll als vom Landshofmeister abge¬ 
wandelt nicht vorfinden, wohl aber causae mixti fori, so Zehntsachen. 
Wucher, Häresie usw., wenn der Kläger ein Laie war ; in Zehntsacheu 
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Dingen die Vorgänger des Abtes auch das eine oder andere Mal ihre Gewalt 
überschritten, was wollen die Gegner hierin über andere zu Gericht sitzen, 
ais wären sie selber ohne Makel ? Haben sie doch selbst einmal das gesamte 
Bistum einem Laien übergeben, der über Geistliches und Weltliches nach 
Willkür schaltete, Priester einkerkerte und bestrafte usw., und dies alles 
öffentlich und im Zeitraum von mehreren Jahren ! 1 Solchem Vorgehen 
gegenüber wäre St. Gallen umso leichter zu entschuldigen. 

Öfters auch seien Mönche in halb weltlichen halb geistlichen Sachen 
zu Gericht gesessen, sagen die Gegner weiter. Das wäre nun durchaus 
nicht absurd, sondern rechtlich zulässig. Aus den Hechtsbüchern ist zu 
ersehen, daß ein Mönch auf Befehl seines Abtes und besonders im Interesse 
seines Klosters Richter sein kann, ja sogar, wenn ihm der Abt dazu 
Erlaubnis gegeben, für andere, wie Papst Guido * lehrt. Da der Abt von 
St. Gallen geistliche und weltliche Gerichtsbarkeit besitzt, so ist es durchaus 
.acht unzulässig, die eine oder andere Gewalt oder beide zusammen, salvis 
salvandis, durch einen Mönch als Offizialen oder Beamten ausüben zu 
lassen. So waren einst in ganz Deutschland an den Metropolitan- und 
Kathedralkirchen Regularen, wie es solche auch heute noch in Italien 
und andernorts gibt. Es kann sogar ein Mönch an einer Kirche, die nicht 
Hegularkirche ist, Vikar des Bischofs sein. 

Die Gegenpartei beanstandet ferner unsere Kriminalakte aus dem 
Grunde. weil sie neueren Datums und der älteste derselben erst vom Jahre 
'.543 sei. Darauf ist zu antworten, daß nach dieser Richtung nicht alles 
w.rgelegt wurde, was hätte vorgelegt werden können. Es genügten hier 
einige wenige Akte, ja selbst ein einziger, um den gegenwärtigen Besitz¬ 
stand darzutun. Erwiesenermaßen haben auch die st. gallischen Archive 
durch die Andersgläubigen große Einbuße erlitten. 

Die Abwandlung der Kriminalsachen stehe dem Abte nicht zu, wird 
"eiter gesagt. Petitur hic principium. Um dies dreht sich ja zum guten 
Teil der Streit, und es wird hierüber der Richter entscheiden. Die Äbte, 
die über des Inzestes Bezichtigte geurteilt haben, gebrauchten nur ihr gutes 
Hecht. Im Falle eines Pfarrers Sch. von R., der des Inzestes bezichtigt 
'•ir, behaupten die Gegner wohl, daß Abt Diethelm diesen selber nach 
Konstanz geschickt habe, beweisen es aber nicht; sie zeigen bloß die 
Abschrift eines angeblichen Briefes Diethelms vor, in welchem er den 
Bischof bittet, den • Schuldigen nach Gebühr zu bestrafen. Das konnte 
Abt Diethelm mit Fug und Recht tun, wenn der Beklagte, wie es wahr¬ 
scheinlich ist, außerhalb des st. gallischen Gebietes aufgegriffen und vom 
Bischof gefangen gesetzt worden war. Sollte jedoch der Abt genannten 
Pfarrer dorthin geschickt haben, so vollzog er damit eben einen Juris¬ 
diktionsakt. Wenn aber der Bischof ein solches Maß an Rechten besaß, 
wie er es heute beansprucht, so mußte er selbst den Schuldigen zitieren 

1 Gemeint ist hier die Tätigkeit des oben bereits erwähnten «Bistums- 
verwcsers» Stephan Wolgemuet unter dem Bischof und Kardinal Mark Sittich. 

1 Guido von Crema, als Gegenpapst Paschalis III. (1164-68) der Karl 
den Großen kanonisierte. 
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oder gefangen nehmen oder ihn durch den Abt Diethelm oder einen andern 
Befugten gefangen nehmen lassen. Etwas derartiges wird aber vom 
Bischof nicht bewiesen und kann er dies niemals nachweisen. Angenommen 
selbst, aber nicht zugegeben, daß Diethelm jenen gefangen genommen 
und nach Konstanz geschickt habe, so hätte er damit seinen Rechten 
nichts vergeben. Es kann nämlich ein Territorialherr oder ein Gerichts¬ 
inhaber einen ihm unterstehenden Beklagten gar wohl einem andern 
zuschicken zur Aburteilung, falls er dies freiwillig und ungezwungen von 
andern tut. Dies geschieht in Deutschland häufig. Selbst aber, wenn 
dieser Akt an sich für eine gewisse J urisdiktion des Bischofs sprechen würde, 
so könnte er, weil es nur ein vereinzelter ist und darin keine Wiederholung 
stattfand, kein Präjudiz schaffen zu Ungunsten dessen, der die Ersitzung 
(Präskription) seit unvordenklicher Zeit für sich hat und sie schon vor 
jenem Akte besaß. 

Was sodann vorgebracht wird hinsichtlich des gegen genannten 
Pfarrer W. von R. wegen Häresie eingeleiteten Prozesses, ist etwas 
zweifelhaft. Es beweist nichts, wenn einige Zeugen sagen, daß Abt 
Othmar den Genannten nach Konstanz habe schicken wollen. Im Rechte 
gilt nicht das Wollen, sondern nur die Tatsache. Bezüglich dieses Wollen.« 
haben vielleicht die Zeugen bloß die Meinung eines Einzelnen aussprecher 
hören. Abt Othmar hätte ihn aber auch aus einem andern Grunde hin¬ 
schicken können. Da nämlich der genannte Beklagte ein der Degradation 
würdiges Kapitalverbrechen begangen hatte, der Abt selber jedoch die 
Degradation nicht vornehmen konnte und der Konstanzer Bischof für 
einen solchen Akt der nächstgelegene Prälat war, so mußte er diesen 
entweder herberufen oder den Schuldigen zu ihm schicken. Das erstere 
war untunlich, das letztere aber gegeben. Er tat dann letzteres nicht als 
Untergebener des Bischofs und nicht in Beeinträchtigung eigener Rechte, 
deren Ausübung er nach wie vor fortsetzte, wie aus den Akten und den 
Zeugenaussagen ersichtlich. 

Daß im St. Gallischen Laien-Beamte Geistliche bestraft hätten, sei 
es aus eigener Machtvollkommenheit oder delegationsweise, muß durchaus 
in Abrede gestellt, dagegen zugegeben werden, daß einige Geistliche 
auf Befehl des Abtes durch Laienbeamte eingesperrt wurden. Dies und 
Ähnliches geschah aber selten und immer nur in befugter Weise. Ein Prälat 
darf dies durch Laien, die dann nicht Richter, sondern Vollzugsbeamte 
sind, vornehmen lassen. In gewissen Fällen haben sogar die Laien, als 
beigezogene Berater in kirchlichen Dingen, Befugnis über Geistliche, 
gemäß kirchlichem Recht. Etwas Rechtswidriges werden die Gegner hierin 
dem Abte nicht nachweisen können. Oder sollte es vielleicht dennoch aus 
Versehen das eine ödere andere Mal geschehen sein, so ist Irrtum bene 
Sünde und dem andern Teil daraus kein Recht erwachsen. Auf gegnerischer 
Seite dagegen wäre freilich manche Widerrechtlichkeit nachweisbar. 

Die Gegner führen den Fall des Pfarrers R. in B. an, der seiner Pfründe 
entsetzt wurde. Wenn hier kein Prozeß angehoben wurde, so unterblieb 
dies, weil jener bei der Tat (Casualtötung) betroffen, sogleich geständig 
und darum ein Prozeß nicht nötig war. Der Abt handelte hier als Vikar 
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ler inkorporierten Kirchen und gegenüber einem Amoviblen nach Brauch 
und Herkommen ; eine Gesetzwidrigkeit wird dabei nicht nachweisbar sein. 
Daß der Bischof von Konstanz diesen Pfarrer R. von der Irregularität 
absolvierte, ist ohne Belang, da solche Absolution nicht zur kontentiosen 
Jurisdiktion (um die es sich heute handelt), sondern zur freiwilligen gehört, 
und es konnte dies auch ein anderer als der Bischof tun. Daß noch 
andere ohne vorgängigen Prozeß ihrer Pfründen beraubt worden, ist bereits 
anderlegte, unbewiesene Behauptung. Und wäre es geschehen, so wäre 
der Abt dazu berechtigt durch seine päpstlichen Privilegien. 

Der Abt ist im glücklichen Falle, von seiner Amtsführung jederzeit 
mit völliger Gewissensruhe Rechenschaft abzulegen vor denen, die solche 
zu fordern berechtigt sind, und er braucht die gefallenen Vorhalte des 
Bischofs nicht anzunehmen. Wenn dieser, wie er es beansprucht, des 
st. gallischen Volkes Hirte sein will und bei diesem Volke so viel Verkehrtes 
gemacht wurde, so ist es zu verwundern, daß er das Übel nicht ausmerzte 
und gegen Unzukömmlichkeiten nicht einschritt. Es erzeigt sich aber 
klar, daß das st. gallische Volk und die Geistlichkeit eben keinem andern 
unterstellt waren und es noch sin<J als nur den Abten, die im freien und 
unbehelligten Besitzstand waren, und daher in der gegenwärtigen Frage 
über diesen Besitzstand (in hoc judicio possessorio) von dem Ansprüche 
der Konstanzer und aller andern ledig zu sprechen sind, den Gegnern aber 
he großen Kosten Überbunden werden sollen, in die sie den Abt stürzten. 

Die gemachten Vorhalte weist demnach St. Gallen alle an die Gegner 
zurück, die den Abt, der mit solchem Eifer, solchen Mühen und Kosten 
dem Heil der Seelen und der Verbreitung des katholischen Glaubens obliegt, 
in diesem heilsamen Werke stören und hindern, während es doch mehr als 
nur sicher ist, daß, wenn ihm sein Recht entwunden wird, der irrgläubige 
'•eil seiner Untertanen im Irrglauben verharren und der katholische Teil 
wieder in die Häresie zurückfallen wird, gerade wegen der Gleichgültigkeit 
der Hirten, die die Bischöfe vielfach unter dem Volke dulden. Das endlich 
mögen die Richter noch wissen, daß alle Kirchen, um die es sich heute 
handelt, mitsamt allen Gläubigen im Jahre 1529 nach dem Tode des Abtes 
Franz, und bevor noch die Wahl eines Nachfolgers eingeleitet werden 
konnte, mit der Besetzung des Klosters und seines gesamten Gebietes 
dem Irrglauben überantwortet, alle Priester vertrieben, die Heiligtümer 
profaniert, manchenorts die großem Glocken zu Geschützen umgegossen 
und alles geschändet wurde und dem wahren Glauben verloren ging, während 
weder der Bischof noch seine geistlichen Beamten der Katastrophe wehrten, 
und ebensowenig nachher, nachdem das Kloster wieder zurückgewonnen 
war, für die kirchliche Restauration etwas taten; sondern diese haben 
allein die Abte durchgeführt, indem sie nach und nach durch friedliche 
und durch Zwangsmittel dem Volke die Religion, den Priestern die Kirchen 
zurückgegeben haben und dann wenigstens von dieser Zeit an ruhig und 
ohne Ansprüche von dritter Seite, wie die Gegner selbst nicht in Abrede 
stellen können, als Ordinarii im Besitzstand verblieben sind, wie ein Gleiches 
auch hervorgeht aus den vorgelegten Urkunden und den Aussagen der 
beugen. Da nun sogar schon drei Jahre eines derartigen Besitzstandes 
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genügen, um eine völlige und gesetzmäßige Ersitzung zu bewirken, sie 
sollten die Abte von St. Gallen, die sich seit 60, 70 und 80 Jahren des 
quasi-Besitzstandes erfreuen, nicht zur Präskription gelangt sein, uni 
deren Bestätigung sie anmit instanter, instantius et instantissime e:n- 
kommen ? 

> 

Diese vorstehend gegebene zusammen fassende Darstellung der 
tatsächlichen Momente (summarium facti) durch Mezler bildete nur. 
die eigentliche Grundlage für die Vertretung der Streitfrage vor der 
Römischen Rota durch den Prokurator Alfons Pico. Zur rechtsformak 
Auswertung der einzelnen Punkte zog er jedoch wiederum eine Reibe 
von Kurial-Anwälten bei, die in einläßlichen Rechtsdeduktionen 
(summaria juris) diese einzelnen Punkte mit den nötigen formal- 
rechtlichen Belegen versahen. Ein Gleiches fand selbstverständlich 
auch von Seite des bischöflichen Sachwalters Peter Mander statt, 
so daß die Parteien mit einem starken Rechtsmaterial vor die Schranken 
der Rot? traten. Pico begleitete seinen Antrag, es sei dem Abu vm 
St. Gallen ein Mandat zu erteilen, dahin gehend, daß er in seinem 
faktischen Besitzstand der quasi-bischöflichen Jurisdiktion geschult 
•werde, mit nachfolgender Begründung : 1 

Nach rechtlichen Bestimmungen ist derjenige zu schützen, der 
seinen Besitzstand zur Zeit des Streitbeginnes nachweist. Diesen 
Besitzstand und zwar nicht erst zur Zeit des Streitbeginnes, sondern 
schon zuvor, beweist der Abt durch sechs ein vernommene Zeugen, 
die aussagen, daß er im Besitzstand der Ausübung jeglicher Juris- 
diktionsaktc über alle geistlichen und weltlichen Personen seines 
Herrschaftsgebietes sei, daß er ihre Korrektion und Bestrafung vor¬ 
nehme, den Seelsorgern die Pfründen übertrage und Fehlbare derselben 
wieder enthebe und zwai nach seinem freien Ermessen. Weiterhin 
wird bewiesen, daß er alle Kirchen seines Gebietes entweder persön¬ 
lich oder durch seine Vikare und Offiziale visitiert, und zwar beständig 
seit 10, 20, 30, 40 und 50 Jahren. 

Die Zeugen beweisen überdies, daß das Kloster St. Gallen und 
dessen Äbte nicht nur während des genannten Zeitraumes, sondern 
seit unvordenklichen Zeiten im Besitzstand der Ausübung aller 
vorgenannten Jurisdiktionsakte sind und daß sie, die Äbte, jederzeit 
allgemein gleich wie Bischöfe und im Besitze quasi-bischöflicher 
Jurisdiktion befindlich angesehen wurden. 


1 Sti. Arch., Bd. C. 729, S. 646-648. 
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Den Anspruch des Abtes vermag nicht aufzuheben die Anführung 
•ries Gegners, daß das gemeine Recht den Bischof schütze. Hierauf 
ist nämlich zu erwidern, daß die allgemeine Rechtsnorm dort, wo 
Me störend (turbida) wirkt, den Bischof nicht stützt; sondern es ist 
derjenige zu schützen, der seinen Besitzstand nachweist, wie in einem 
ähnlichen Falle des Bistums Fano vom ^8. Juni 1600 in der Rota gesagt 
wurde. 

Ebensowenig steht entgegen das angerufene Dekret des Konzils 
von Trient (sess. 24, cap. n) ; denn das Konzil nimmt diejenigen Orte 
aus, in denen die Äbte die Jurisdiktion über die Pfarrer und Parochianen 
ausüben. Wenn demnach der Gegner sich stützt auf die Regel, so 
stützt sich der Abt auf diese einschränkende Bestimmung, deren 
Gewicht fast stärker ist als das der allgemeinen Norm. In diesem 
Sinne entschied die Rota in einem Anstande aus dem Bistum Leon 
vom 18. Mai 1598. 

Gegen den Abt kommt ferner nicht auf die Behauptung der Gegner, 
daß er den unvordenklichen Besitzstand nicht erweise und daß dies¬ 
falls seine Zeugen der Lüge überwiesen seien, indem der Abt einen 
Privilegienbrief vom Jahre 1512, der also das Alter von 100 Jahren 
nicht erreiche, vorgelegt habe. Auf diesen Vorhalt wird geantwortet, 
daß der Privilegienbriet za mehrfachem Zwecke vorgelegt wurde, 
hauptsächlich aber zum Erweis der Exemtion des Abtes und seines 
Klosters, da es wohl sein konnte, daß der Abt hinsichtlich seiner 
Person dem Bischof untergeben wäre und er dennoch die bischöfliche 
Jurisdiktion besäße, woraus dann nicht folgen würde, daß der unvor¬ 
denkliche Besitzstand in seinem weltlichen Gebiete nicht bewiesen 
gewesen sei, und daß die hierüber aussagenden Zeugen lügenhaft seien 
:n ihrer Angabe, daß die Äbte im unvordenklichen Besitzstand dei 
Jurisdiktionsausübung sich befinden, und daß kein Mensch sich zu 
erinnern vermöge an einen gegenteiligen Zustand oder einen Anfang 
des genannten Besitzstandes. Der unvordenkliche Besitzstand wird 
eben nicht gebildet durch irgend einen bestimmten Zeitraum, sondern 
durch den Umstand, daß keine menschliche Erinnerung besteht für 
den Beginn eines solchen Besitzstandes oder für das Gegenteil des¬ 
selben. Auch aus dem angeführten Privilegienbriefe kann gegnerischer¬ 
es der Beweis nicht erbracht werden, daß die Äbte die Jurisdiktion 
über ihre Pfarrer und deren Parochianen je einmal nicht besessen haben. 
Der Privilegienbrief selber wurde vom Abte nicht produziert zum 
Knveise eines zeitlichen Beginnes dieser Jurisdiktion, wenn schon dessen 
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weitgehende und allgemein lautende Ausdrücke hinreichend wären 
zum erstmaligen Erwerb dieser Jurisdiktion. 

Weiter stehen dem Ansprüche des Abtes nicht entgegen die 
gegnerischerseits behaupteten bischöflichen Jurisdiktionshandlungen 
die den äbtischen Besitzstand unterbrochen hätten. Denn diese Hand¬ 
lungen werden als zu Konstanz vorgenommen angeführt, also außer¬ 
halb des äbtischen Gebietes. Sollten sie dem Abte Eintrag tun könne... 
so müßten sie eben auf äbtischem Boden erfolgt sein und dazu erst 
noch bewiesen werden, daß sie ausgeführt worden mit Wissen uni 
unter Duldung des Abtes, da sonst sein Besitzstand nicht gestürzt 
werden konnte. Dazu hätte der Bischof noch verhindern müsse:., 
daß der Abt seinerseits Jurisdiktionsakte vornehme. Er hat diese aber 
nie gehindert, gegenteils als der Bischof seinerzeit einen Priester au- 
dem Gebiete des Abtes nach Konstanz zitiert hatte, da verbot der 
Abt demselben das Erscheinen ; so blieb diese Zitation wirkungslos 
und hiebei ließ es der Bischof bewenden. Überdies sind sämtlich? 
behauptete bischöfliche Akte unter Privatpersonen geschehen und 
zwar zu Konstanz, wo der Abt nichts verhindern kann. 

Gegen den Bischof spricht besonders der .Vorgang vom Jahre 
1253, wo der Scholastikus von Straßburg kraft Reskriptes des apo 
stolischen Legaten, Kardinal von St. Sabina, das Interdikt und dir 
Suspension, die der Bischof von Konstanz über Abt und Mönche 
von St. Gallen und deren Gebiet verhängt hatte, widerrief und aufhob 
mit der Begründung, daß der Bischof über die Genannten und über 
ihr Gebiet keine Jurisdiktion besitze. 

Anzuführen ist weiter ein Vorgang vom Jahre 1251. Damab 
hatte Papst Innozenz IV. dem Bischof von Konstanz die Vollmacht 
gegeben, einen gewissen Prozeß betreffend einiger Besitzungen in 
Stadt und Bistum Konstanz, der vom apostolischen Stuhle seinem 
Legaten übertragen worden, an sich zu rufen ; dabei erklärte der Papst 
jedoch, daß diese Vollmacht sich nicht erstrecke auf Anstände zwischen 
den Priestern des Abtes. Im nämlichen Jahre sodann, da wiederum 
Papst Innozenz dem Bischof von Konstanz das Recht zur Erhebung 
weiterer Abgaben und Auflagen erteilt hatte, untersagte er zugleich, 
diese Forderungen auf die Priester und Untertanen des Abtes auszu¬ 
dehnen. Aus diesen uralten päpstlichen Reskripten und Erklärungen 
geht unwiderleglich hervor, daß die geistliche Jurisdiktion über das 
gesamte Herrschaftsgebiet des Abtes diesem allein und keinem andern 
zusteht. 
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Zur Erwirkung des Schutzes im Besitzstand, um den es sich heute 
handelt, wäre nicht einmal der Nachweis des unvordenklichen Besitz¬ 
standes, den der Abt geleistet, nötig gewesen ; vielmehr würde genügen, 
iw Besitzstand von der Zeit des Streitbeginnes an zu beweisen, wie im 
Entscheid der Streitsache aus dem Bistum Cordova vom 25. November 
1593 gesagt wird. So verlangt auch das Konzil von Trient an 
- geführtem Orte nicht den Nachweis eines unvordenklichen, sondern 
bloß eines Besitzstandes überhaupt. Von Seite des Abtes wird jedoch 
nicht nur der derzeitige, sondern auch der unvordenkliche Besitzstand 
n ichgewiesen, so daß nach Fug und Recht für Aufrechterhaltung des 
ibtischen Besitzstandes zu entscheiden ist, wie eingangs beantragt 
wird. 

Diesem Anträge Picos stellte der bischöfliche Sachwalter Peter 
Mander den folgenden gegenüber : 1 es sei der Bischof in seinem Rechte 
der Ausübung der Jurisdiktion zu schützen, da ein Gegenteiliges aus dem 
'ehaupteten quasi-Besitzstand des Abtes nicht abgeleitet werden könne. 
Dazu wird ausgeführt : Mit dem vorgewiesenen Privilegienbriefe beweist 
cer Abt gerade, daß er vor dem Jahre 1512 nicht einmal die Exemtion 
!v>aß, geschweige denn die Jurisdiktion. Das Privilegium Julius’ II. 
b; weist sogar, daß bis zum genannten Jahre der Abt gar nicht an eine 
Jurisdiktion seinerseits dachte; in den weitem 12 Jahren bis zum Exil 
?ab es aber für ihn keine Ersitzung, viel weniger noch in den Exils¬ 
jahren von 1525-1552 * selber, ebensowenig während der Regierungs- 
z it des stets abwesenden Kardinals und Bischofs von Hohenems. 
In dieser Zeit war es, wo der Abt die Gelegenheit ergriff, die Jurisdiktion 
an sich zu reißen. Es konnte jedoch auch hier keine Ersitzung statt- 
tinden : 1. weil der Abt mala fide war ; 2. weil Kardinal von Hohenems 
von den angemaßten Jurisdiktionshandlungen des Abtes keine Kenntnis 
hatte ; 3. weil nicht der für Ersitzung erforderliche Zeitraum vorhanden 
war. Der Kardinal setzte darum den Besitzstand der Ausübung der 
ordentlichen Jurisdiktion in den streitigen Kirchen und Pfarreien fort, 
worüber sich eben der Abt beklagte und in der Folge die Kontroverse 
der Rota zur Entscheidung übergeben wurde. Konstanz sagt auch 
nicht etwa, der quasi-Besitzstand des Abtes sei unterbrochen worden 
durch die zahlreichen Jurisdiktionsakte des Bischofs; denn der Abt 
konnte gar keinen quasi-Besitzstand erwerben, weil seine vorgegebenen 

1 1 . c., S. 6-24. 

: Diese Zahl ist durchaus irrig. Abt Diethelm zog bereits den 30 ( 1 ) (So 
*■ Arx, III, 24.) Februar 1532 wieder in das Stift ein. 
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Jurisdiktionsakte nur clandestin waren ; waren sie aber mehr, dar.n 
störten sie eben den legitimen Besitzstand des Bischofs. 

Die passiven den Äbten durch die Päpste Sixtus IV. und Juiiu^ II. 
gewährten Privilegien können so niemals als aktive geltend gemacht 
werden. 

Die unvordenkliche Ersitzung ist nicht gegeben : i. weil ein Unter¬ 
gebener niemals die Jurisdiktion durch Ersitzung so erwerben kann, 
daß dieselbe nicht wenigstens habitu beim Bischof veibleiben würde; 
2. weil bei dem Begriff der « Unvordenklichkeit » die 40 Jahre des 
äbtischen Exils (unrichtig !) in Abrechnung zu bringen wären ; 3 1 

der Kardinal von Hohenems, der beständig abwesend war, geg> :i 
eine Ersitzung keine Schritte tun konnte ; es gibt aber keine Ersitzung 
ohne Wissen des andern Teils. So konnten auch die Städte Italiens 
das merum imperium nicht durch Ersitzung als Folge der langen 
Abwesenheit der Kaiser von Italien erwerben ; 4. weil gemäß geleistetem 
Beweis der Bischof die Jurisdiktion während benannter Zeit immer 
ausübte. Dazu kommt noch das Eingeständnis des Abtes in der Buiie 
Julius’ II. vom Jahre 1512, daß er nicht im ungestörten quasi-Besitz- 
stand der Jurisdiktion gewesen sei ; 5. weil die Aussagen der äbtischen 
Zeugen nicht den Schluß zulassen auf ein Jurisdiktionsrecht des Abtes 
unter Ausschluß des Bischofs, da diese Zeugen nicht sagen, der Bischof 
habe die Jurisdiktion gebrauchen wollen, sei aber vom Abte gehindert 
worden 1 ; ohne diesen Nachweis kann aber nicht gesagt werden, 
daß der Abt den quasi-Besitzstand erworben habe ; 6. weil das Konzil 
von Trient den Bischöfen das Recht der Visitation und Korrektion 
als Delegaten des apostolischen Stuhles erteilt, unangesehen aller 
anderweitigen unvordenklichen Gewohnheit. Es ist somit, weil das 
Konzil die Seelsorge der Laien ausdrücklich dem Bischof zuerkeunt, 
dem Abte jeglicher Grund zu einer Widerred.e entzogen, und es kann 
demnach die Aufrechterhaltung des bischöflichen Besitzstandes in 
keiner W'eise verhindert werden aus dem Titel des äbtischerseits 
behaupteten quasi-Besitzstandes. 

Auf Grund dieser beidseitigen Anträge wurde nun genannter, 
16. November den ganzen Tag über vor den Schranken der Rota in 
erschöpfender Weise debattiert, wobei die Prokuratoren als die eigent¬ 
lichen potroni causae auftraten, während die beigezogenen Kurial- 


1 

Picos. 


Diese Behauptung ist unrichtig. 


Vgl. die vorhergehenden Ausführung— 
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an walte — es waren derer auf jeder Seite eine ganze Reihe — auf 
rechtliche Detailfragen sowohl von Seite der Sachwalter als der Gerichts- 
mitgüeder selber Rede zu stehen hatten und so in den Fall kamen, 
ihre bei den Parteien zuvor schriftlich eingegebenen Rechtsinformationen 
im Forum mündlich zu vertreten.- Gleichen Tages noch erging der 
Entscheid des Gerichtshofes, dahingehend, es sei dem Abte von St. Gallen 
ein Mandat zu erteilen, das ihn in der Weiterführung der quasi-bischöf¬ 
lichen Jurisdiktion schütze, unter gleichzeitiger Abweisung des bischöf¬ 
lichen Anspruchs. 

Auditor Hermann Orttemberg begründete diesen Entscheid in 
nachfolgender Argumentation 1 : i. Zum Erweis seines Anspruches auf 
die Jurisdiktion über sämtliche Kirchen seines Bistums führt der 
Bischof die Bestimmungen des gemeinen Rechtes an, laut welchem 
er keinen Nachweis eines Besitzstandes seinerseits zu erbringen habe, 
wie in mehreren Rota-Entscheiden vom Jahre 1596 gesagt worden. 
Da jedoch in Abrede gestellt wird, daß das Kloster St. Gallen und sein 
Gebiet in seinem Bistum liege 2 , so muß der Bischof diesen letzteren 
l'mstand beweisen, wie in einer Streitsache aus dem Bistum Lucca 
gesagt wurde, wo speziell dem Bischof ein Mandat zur Anerkennung 
seines Anspruches verweigert wurde, weil der Streit noch unentschieden 
war hinsichtlich der Frage, ob das streitige Gebiet innert der Grenzen 
seines Bistums liege. Diesbezüglich genügen für den Bischof von 
Konstanz die Ausdrücke in den Privilegienbriefen der Päpste Innozenz 
IV., Sixtus IV. und Julius II., sowie des Kardinallegaten von St. Sabina 
(in denen St. Gallen als dioecesis Constantiensis bezeichnet wird), 
nicht, weil diese Ausdrücke dort beschränkt sind auf das Kloster 
oder die Stadt St. Gallen, was eben ganz verschieden ist von den 
streitigen Kirchen. Die bloßen Ausdrucksbezeichnungen beweisen dort 
nichts, wo die Tatsächlichkeit des darin Ausgesprochenen prinzipiell 
bezweifelt werden darf. Denn in Wahrheit liegt der Kern der Frage 
darin, ob der Abt von St. Gallen die quasi-bischöfliche Jurisdiktion 
'n der Weise ausübe, daß gesagt werden kann, er besitze ein territorium 
separatum ; denn alsdann kommt dem Bischof die Jurisdiktion über 
He Gesamtheit seines Bistums nicht mehr zu, wie in den Streitfragen 


1 Sti. A., Bd. C. 729, S. 408 411. 

1 Dieses Moment taucht hier zum erstenmalc auf und findet sich nicht in 
'- Pr > bisherigen st. gallischen Beweisschriften. In einer späteren Phase des Prozesses 
he-lich wird es der Gegenstand eines besonderen 0 dubium •>. 
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aus den Bistümern Volaterra und Calahorra 1 vom Jahre 1607 gesagt 
worden ist. 

Was die Begründung durch die Berufung auf das Gemeine Recht 
anbelangt, fand diese die Zustimmung des Gerichtshofes nicht ohnr 
den gleichzeitigen Nachweis des Besitzstandes, öfters nämlich wurde 
schon der Zweifel erörtert, ob diese Begründung durch das Gemeine 
Recht für sich allein genüge, und alsdann erkannt, daß dieselbe nicht 
genüge dort, wo sie dunkel und unbestimmt erscheint, wie dies gesagt 
wurde in einer ganzen Reihe von Rota-Entscheiden aus den Jahren 
1588, 1598, 1605, 1606 und 1607. 

2. Von Seite des Bischofs wurde angeführt das Konzil von Trient 
(sess. 24, cap. 20, de reform.), wo bestimmt wird, daß die Ehe- und 
Kriminalsachen ausschließlich dem Bischof zur Erledigung zustehen 
Darauf wurde erwidert, daß jene Konzilsbestimmung nicht in sich 
begreife die Äbte mit quasi-bischöflicher Jurisdiktion und mit tem- 
torium separatum, wie ebenfalls in zwei frühem Rota-Entscheiden 
aus dem Jahre 1594 gesagt worden. Anderseits sagen die Zeugen des 
Abtes im besondem über mehrere derartige von den Äbten ausgeübtt 
Akte aus, ohne daß bei denselben eine Einsprache des Bischofs erfolgt 
wäre. Hiedurch erscheint der Besitzstand des Abtes, sogar unter 
Ausschluß des Bischofs, zur Genüge bewiesen. Und zwar deponieren 
diese Zeugen über Vorgänge, die sie selbst beständig mitangesehen 
und mitangehört und nie ein Gegenteiliges beobachtet haben ; ferner 
sagen sie, daß sie diesen Gebrauch als allgemein und öffentlich bekannt 
haben bezeichnen hören. Die beiden ersten Zeugen sagen sogar aus 
wie jetzt, so sei es immer der Fall gewesen, daß die Äbte von St. Gallen 
in allen Städten, Flecken und Ortschaften ihres weltlichen Gebiete- 
und in allen in den Probatorial-Artikeln aufgezählten Orten die gesamte 
quasi-bischöfliche und ordentliche Jurisdiktion über die Geistlichen 
und die Kirchen ausgeübt' haben, und daß keine Erinnerung an den 
Beginn dieses Gebrauches oder an etwas Gegenteiliges bestehe, durch 
welche Aussage die quasi-bischöfliche Jurisdiktion erwiesen erschein: 
und damit zugleich, daß der Abt ein territorium proprium, d. h. Orte 
besitze, die ihm pleno jure in geistlichen Sachen unterstellt sind. 

Dem steht auch nicht entgegen, daß die Zeugen das Vorwissen 
des Bischofs nicht beweisen ; denn wenn diese Kirchen und Pfarreien 

1 Bistümer dieses Namens (lat. Calagurris) gibt es 3, in Spanien und im 

südlichen Gallien (Casörcs). 
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in seinem Bistum gelegen wären, so würde sein Vorwissen präsumiert^ 
deshalb, weil er verpflichtet war, alljährlich sein Bistum zu visitieren, 
wie betont wurde in Rota-Entscheiden der Jahre 1576 und 1601. 

Eines Exemtions-Privilegiums sodann wird Erwähnung getan 
bei Gelegenheit eines Auftrages des Kardinalpriesters von St. Sabina, 
Legat des apostolischen Stuhles, an den Scholastikus von Straßburg 
vom Jahre 1253, worin ausgesprochen wird, daß das Kloster St. Gallen, 
St. Benediktsordens und konstanzischen Bistums, der römischen Kirche 
sprziel eigentümlich zugehöre. Der genannte Scholastikus erklärte 
darauf kraft seines Auftrages, daß die durch den Bischof von Konstanz 
gegen Abt, Konvent und Landschaft von St. Gallen erlassenen Sentenzen 
der Suspension und des Interdiktes, weil ihren vom apostolischen Stuhl 
erteilten Freiheiten und Privilegien entgegenstehend, ipso jure null 
und nichtig gewesen seien. Weiterhin ist ein Privilegium Ihnozenz’ IV. 
vom nämlichen Jalne vorhanden, durch welches die Anstände der 
dem Abte unterstehenden Geistlichen der Jurisdiktion des Konstanzer 
Bischofs entzogen werden, ebenfalls kraft vorgängiger päpstlicher 
Delegation. 

3. Vom Abte wurde ferner vorgelegt ein Privilegium des nämlichen 
Papstes Innozenz IV., durch welches Geistliche und Laien im stiftischen 
Herrschaftsgebiete in der Weise der Jurisdiktion des Bischofs entzogen 
Verden, daß denselben, wieder in kraft päpstlicher Indulte, keine 
weitem Lasten auferlegt werden dürfen. Dazu kommt dann noch das 
Privilegium Sixtus' IV. vom Jahre 1483, in welchem eingangs gesagt 
v.rd, daß das Kloster St. Gallen von alters her durch verschiedene 
Päpste in den unmittelbaren Schutz des hl. Petrus, der römischen 
Kirche und des apostolischen Stuhles genommen und mit vielfachen 
Privilegien, Immunitäten und Vorzügen begabt worden sei, daß aber 
durch die Länge der Zeit diese Privilegienbriefe in solchen Zustand 
der Verderbnis gekommen seien, daß sie nur mehr schwer leserlich 
xien; daher, so fährt Sixtus IV. in seinem Privilegienbriefe fort, 
i**tbe er neuerdings diesem Kloster, mit allen in seinem Umfange 
gelegenen Kapellen und jenen, die inskünftig darin liegen könnten, 
*owie mit seinen sowohl geistlichen als weltlichen Personen und Gliedern, 
auch mit seinen gegenwärtigen und zukünftigen Rechten und Gütern, 
auf ewig Exemtion und Befreiung von jeglicher Jurisdiktion, Herrschaft 
und Gewalt des Bischofs von Konstanz und seines Metropoliten und 
aller andern ordentlichen Richter erteilt, und er erkläre nochmals aus 
«gener Entschließung, daß dieses Kloster in den Schutz des hl. Petrus, 

REVUE D’llISTOIHE ECCLfcsiASTIQUK ’JU 
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des apostolischen Stuhles und der römischen Kirche gestellt worden 
und dies heute noch sei. 

Der Bischof wendet ein, daß der Abt sich auf dieses Privilegium 
nicht stützen könne, da in einem weitem Privilegienbriefe des Papstes 
Julius II. vom Jahre 1512 gesagt werde, der Abt von St. Gallen erkläre 
selber, jenes Privilegium Sixtus’ IV. sei nicht zur Auswirkung gekommer.. 
Dieser Ein wand ist jedoch haltlos, da dies letztere keine Erklärung 
des Abtes selber ist, sondern von ihm nur angeführt wird als 
Äußerung von Drittpersonen, indem nämlich a von einigen behaupt*-: 
werde», daß die Diener des Stiftes, sowohl geistliche als weltliche, 
die inner- oder außerhalb des Stiftseinfanges wohnen, sich der durch 
Sixtus IV. gewährten Exemtion nicht hätten erfreuen können. Eben 
auf diese Vorgabe erklärte und beschloß dann Papst Julius, daß jene 
genannten Diener, die innerhalb oder außerhalb der Abtei (letzteres 
jedoch bezogen auf die Orte des weltlichen Herrschaftsgebietes des 
Klosters) wohnen, sich der Vergünstigungen Sixtus’ IV. haben erfreuen 
dürfen und dies weiterhin können und sollen. 

Wenn nun der Schutz im Besitzstände sogar jemanden, der 
zwar das Gemeine Recht gegen sich hat, nur aus der Präsumption 
eines ausreichenden Titels erteilt wird, so muß dieser Schutz umsomehr 
gewährt werden dem Besitzer mit einem Privilegium allein oder mit 
Privilegium und gleichzeitiger Ersitzung oder mit langjährigem Besitz¬ 
stände, wie wiederum in drei Rota-Entscheiden vom Jahre 1574 
gesagt worden ist. 

Gegen den Abt spricht auch nicht der Umstand, daß die ange¬ 
führten Privilegien die «Unvordenklichkeit » des Besitzstandes aus- 
zuschließen scheinen. Durch Erlangung eines Privilegiums kann nämlich 
die Ersitzung nicht als unterbrochen bezeichnet werden ; es gibt ja 
auch eine Vervielfachung der Titel, da die « Unvordenklichkeit * eine 
schon vor dem Privilegium vollendete Ersitzung voraussetzt. 

Unter diesen Verhältnissen sprechen auch nicht gegen den Abt 
einige angeführte Jurisdiktionsakte des Bischofs, da nicht ersichtlich 
ist, daß der Abt, der damals im Besitzstände der Jurisdiktion war. 
von diesen Akten Wissen hatte, umsoweniger als dieselben nicht im 
Gebiete des Stiftes, sondern zu Konstanz vollzogen wurden. 

Dies die Begründung des Auditors der Rota, die in Kürze auch 
gefaßt werden könnte in die Formel: Es wird zu Gunsten des Abtes 
entschieden : 1. weil nicht konstatiert ist, daß die Pfarrkirchen, um 
deren Unterstellung und Visitation es sich handelt, im Bistum Konstanz 
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i:'.d; 2. weil der Abt territorium separatum besitzt, in welchem ei 
iie quasi-bischöfliche Jurisdiktion ausübt ; 3. weil die päpstlichen 
Privilegien für ihn sprechen. 

So war nun die Entscheidung des Jurisdiktionsstreites für einmal 
u Gunsten St. Gallens gefallen. Sachwalter Pico ermangelte selbst- 
trständlich nicht, den errungenen Sieg sogleich dem Abt Bernhard 
u melden *, und er fügt seinem Glück wünsch die Bemerkung bei, 
laß mit dieser Lösung der Frage der Abt nun faktisch Bischof über 
ein weltliches Territorium genannt werden könne. Im Stift St. Gallen 
var, wie Mezler an Pico schreibt 2 , die Genugtuung eine überaus große, 
:m>omehr als dieser günstige Entscheid gerade an einem Hochfeste 
les Klosters, dem Feste des hochverehrten ersten Abtes Othmar, 
rfolgt war, und man darum den Sieg vorab der Fürbitte dieses Stifts- 
•atrons zuschrieb. Dieser Eindruck mußte umso mächtiger sein, als 
ben vorher, gerade am Festtage des ersten Patrons und Gründers von 
fl. Gallen, des hl. Gallus, die günstige Erledigung eines langanstehenden 
oben auch erwähnten) Rückkaufshandels mit der Stadt Wangen 
m Allgäu stattgefunden hatte. Mit dem Schreiben Mezlers gelangte 
ugleich an Pico ein Wechsel über 1400 Scudi, die der Sachwalter nach 
•Veisung teils als Honorar für seine eigenen Bemühungen erhalten, 
um Teil als Erkenntlichkeit an bestimmte Personen verteilen sollte, 
be dem Prozesse ihre Förderung hatten angedeihen lassen. Dazu 
ersäumte der Abt nicht, noch spezielle Dankschreiben 3 zu erlassen 
ui Papst Paul selbst, an die Kardinäle Aldobrandini und Paravicini, 
ui die beiden della Torre, Bischof und Propst, sowie an die Auditoren 
ier Rota. 

Sachwalter Pico seinerseits verfehlte nicht, die Bedeutung des 
Entscheides in weiteren Schreiben hervorzuheben. So gibt er den 
kt 4 , fortan durchaus keine Ersten Früchte und keine Quindennalien 
nehr an Konstanz zu entrichten, um damit zu zeigen, daß man den 
rmngenen Sieg im ganzen Umfange auszunützen entschlossen sei. 

weitern berichtet er, daß fast sämtliche römische Sachwalter 

nid Kurial-Anwälte ihn um eine Abschrift des « großen und schwierigen 

m _ • 

-Jitscheides» gebeten hätten ; er habe daher im Sinne, denselben 

iurch den Druck vervielfältigen zu lassen. Der brave Italiener nimmt 

• 

1 Brief vom 17. November 1607 in Sti. Arch., Bd. C. 734, Bl. 13. 

* Brief vom 23. November in Sti. Arch., Bd. C. 732, Bl. 268. 

1 Briefe vom 23. November in Sti. Arch., Bd. C. 734, Bl. 19-25. 

4 Briefe vom 24. November 1607 und vom 18. Januar 1608, gl. O. Bl. 15 u. 29. 
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auch keinen Anstand, in Ansehung seiner « langjährigen, treuen Dienste * 
den Abt um ein ständiges Jahresgehalt anzugehen und er läßt dal*; 
selbst durchblicken, daß er sich das Ansehen zu traue, dem Abt Bernhard 
die Kardinalswürde zu verschaffen, wozu er bereits Einleitungen 
getroffen habe. Im Stift St. Gallen blieb man jedoch dieser verlockender: 
Aussicht gegenüber ziemlich kühl. Man mochte vielleicht ahnen, daC 
der Jurisdiktionsstreit bloß auf einer ersten Etappe angelangt sei. 
wie denn Abt Bernhard betreffs Drucklegung des gefallenen Rota- 
Entscheides sogleich abwinkte, damit o wenn das endgültige Los ander- 
fallen sollte, die Angelegenheit nicht dem Fluche der Läche.lichkeit 
anheimfalle ». 1 

1 Brief vom 26. Februar 1608 in Sti. Arch., Bd. C. 732, Bl. 281. 
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MELANGES 


KLEINERE BEITRÄGE 


Eine Studentenpfründe aus dem Anfang 

des XVI. Jahrhunderts. 

Schon um 1434 bestand in der Pfarrkirche zu Kippel (Lötschental) 
‘.me zweite Altaristenpfründe am Altäre der hhl. Nikolaus und Katharina, 
ln diesem Jahre hat nämlich ein Jakob Imboden, genannt der Bregenzer, 
tin Haus in Kippel mit Wiese und Acker an erwähnten Altar geschenkt. 
! 4<<7 war ein Lötscher, Peter Hertin, Benefiziat der Nikolauspfründe. 
Derselbe hat später den Nikolausaltar wiederholt mit Stiftungen bedacht. 

1503 stiftete Peter Hertin 1 mit seinem Vater und einigen Freunden 
«n großes Jahrzeit, das sogenannte Hertingerjahrzeit. Der Rektor des 
Nikolausaltars sollte stiftungsgemäß das Einkommen beziehen und am 
Iihrzeitstage die Almosen an die anwesenden Priester und die Armen 
•.hristi austeilen. Fünf Jahre später kaufte Peter Hertin als Pfarrer von 
Karon mit Erlaubnis von Bischof Matthäus Schiner für sein Jahrzeit eine 
Korn gilt, abhängig vom bischöflichen Tisch in Sitten. Eine weitere reiche 
Schenkung an den Nikolausaltar machte Peter Hertin 1513, so daß er von 
letzt an ein zweiter Stifter der Nikolauspfründe hieß und im folgenden 
Jahre von Kardinal Schiner deren Patronat erhielt für sich und seine 
familie. Die Schenkungsurkunde wurde am 16. Oktober 1513 in der 
1 ‘farrkirche zu Kippel in Gegenwart der ganzen Talschaft vorgelesen. 
In der Urkunde lesen wir : « Der ehrw. und angesehene Mann, Hr. Peter 

t T 9 

•'iertm, stammend aus genanntem Tale und gegenwärtig Pfarrer von 
Karon, getrieben von der Gnade und feurigen Liebe Gottes, bedenkend 
l’-e Worte des Apostels : Wir stehen alle vor dem Richterstuhle Christi 
o.d werden dort aufgenommen, je nachdem wir in unserer leiblichen 
Hülle Gutes getan haben oder Böses : Wir müssen dem letzten Tage unserer 
Endung zuvorkommen durch Werke der Barmherzigkeit und auf Erden 
^en, damit der Herr es uns zurückgebe, und wir mehrfache Frucht ernten 
können im Himmel : fest vertrauend, daß, wer spärlich sät, spärlich, wer 
reichlich sät, reichlich ernten werde im ewigen Leben ; eingedenk sodann 
der überreichen Wohltaten von Seiten unserer heiligen Mutter, der Kirche, 
die den Strauchelnden liebevoll in ihren Schoß aufgenommen, erwägend, 
daß dafür die Pflicht der Dankbarkeit besteht, hat folgendes bestimmt etc. » 

1 Peter Hertin, aus dem Lötschental, Prior von Kippel. 1492-1503,• Hof- 

1 • 

K “l" iin und Familiaris des Bischofs von Sitten, 1506, Pfarrer von Raron 1508-14, 
‘-‘oaiherr von Sitten 1514. f I 54 -. s - Blatter aus der Walliser Geschichte, II, 387. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Stifter überweist dem Nikolausaltar 6 Pfund jährlichen-Einkommen; 
von seinen Gütern und Guthaben in Lötschen, dazu Haus und Reben ir- 
Sitten, im Werte von 210 rhein. Gulden, welche Güter aber seine Erber, 
durch einmalige Zahlung von 200 Moritzer Pfund zurückkaufen dürfen. 
Vorher sollen die jährlichen Einkünfte aus der Pfründe nicht mehr ak 
4 Pfund betragen haben. Der erste Zweck der Stiftung war, wie die Urkunde 
ausdrücklich sagt, den Gottesdienst in der Pfarrkirche würdiger zu gestalten 
und die Seelsorge im Tale zu erleichtern. 

Schon am 14. August des folgenden Jahres wurde auf Vorschlag des 
Patrons Peter Hertin die Pfründe von Kardinal Schiner dem Schüler 
Peter Brunner aus Lötschen übertragen ; diente als Studentenpfründe. 
Bei der Visitation vom 13. Mai 1534 durch Bischof Adrian v. Riedmatten 
wird die Nikolauspfründe als ungenügend dotiert bezeichnet, offenbar 
weil unruhige Zeiten das Geld entwertet hatten. Es werden dem Rektor 
3 Pfund jährlichen Einkommens von der Wallfahrtskapelle in Kühmatt 
zugesprochen mit der Verpflichtung, daselbst allwöchentlich eine heilige 
Messe zu lesen vom angehenden Mai bis ausgehenden September. 1 ü 
seinem Testamente vom 9. Mai 1542 vermachte der nunmehrige Domherr 
Peter Hertin alle seine Güter mit der Pflicht, einige Legate an Familien¬ 
angehörige zu entrichten, an seinen Lieblingsaltar der hhl. Nikolaus und 
Katharina in Kippel. 

Bei der bischöflichen Visitation von 1534 war auf die Notwendigkeit 
eines zweiten Seelsorgers für das Lötschental hingewiesen worden. Gerade 
die Nikolauspfründe sollte einen solchen stellen, weil die Marienpfründe 
offenbar stets unbesetzt war wegen mangelhafter Ausstattung. Gleichwohl 
blieb die Nikolauspfründe fast zwei Jahrhunderte lang eine richtige Stu¬ 
dentenpfründe. Eine ganze Geschichte dieser Pfründe lesen wir in deren 
Verleihungsurkunde an den Schüler Nikolaus Meyer durch Bischof Adrian IV. 
v. Riedmatten im Jahre 1672. Dort wurden zuerst die Bedingungen genannt, 
unter welchen nach dem Willen des Stifters (Peter Hertin) Studenten die 
Pfründe genießen durften : « So oft und solange sich in der Familie (des 
Stifters) ein geeigneter Priester findet, der die Stelle versehen kann, oder 
ein Schüler, der nach dem Priestertum strebt, soll er, und nicht einer außer¬ 
halb der Familie, die Pfründe erhalten zur Unterstützung in seinen Studien, 
aber mit der Bestimmung, daß ein Student, der nur scheinbar nach dem 
Priestertum trachtet, um die Pfründe zu erlangen, dann aber im Laufe 
seiner Studien auf die Pfründe verzichtet, derselben die bezogenen Unter¬ 
stützungen ersetzen muß. » 

Es scheint, daß die Studenten nur die Hälfte des Pfrundeinkommeas 
bezogen, während offenbar mit der andern Hälfte die Pflichten des 
Pfründners erfüllt wurden (Stiftmessen, Jahrzeiten und Almosen), denn 
es heißt weiter : « In die Hälfte der genannten Pfründe folgten als Nutz¬ 
nießer die erlauchten und frommen Herren Peter Meyer, Domherr und 
Dekan von Sitten (1538-1567), Peter Meyer, apostolischer Protonotar, Don-, 
herr, Großkantor und Dekan von Valeria (1555-1611). Nach dem Tode 
des genannten, erlauchten Herrn wurde die Pfründe mit Zustimmung der 
gesamten Familie dem hochwürdigen Herrn Paul Rubin, Domherr und 
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Großkantor des ehrwürdigen Kapitels von Sitten (1642-1672) übergeben. 1 
Dieser lebte mit Dispens des Apostolischen Stuhles in Sitten und genoß 
die Pfründe zeitlebens. Nach dessen Tod übernahmen die Pfründe wiederum 
öe nächsten Erben (des Stifters) und übergaben sie dem hochw. Herrn 
' hristian Rittler, Domherr und Dekan des ehrw. Kapitels von Sitten 
i562-i68i), der die Pfründe unter gleichen Bedingungen genoß wie sein 
Vorgänger, d 

Lötschen hatte um diese Zeit noch drei weitere residierende Dom¬ 
herren von Sitten, die wenigstens indirekt aus der Studentenpfründe 
Vorteil hatten, da sie wahrscheinlich von den andern Nutznießern unter¬ 
stützt wurden. Es sind dies die hochw. HH. Christian Ebener, Dr. theol. 
et phil., Domherr und Großsakristan (1674-1691) *, Christian Rittler, 
Domherr (1685-1695) und Jos. Meyer, Apostolischer Protonotar, Domherr 
und Dekan von Valeria (1698-1732). Letztere zwei haben ihre theologischen 
Studien in Mailand gemacht. Die Diözese Sitten hatte damals noch kein 
eigenes Seminar ; daher wurde die Studentenpfründe als eine doppelt große 
Wohltat empfunden. Die tüchtigsten Theologen kamen aus Wien und 
Mailand. Während des Bestehens der Studentenpfründe hatte Lötschen 
seine acht und einzigen residierenden Domherren, gelehrte und hervor- 
'ägende Männer, nicht zuletzt dank der Studentenpfründe und ihres 
großmütigen Stifters, Peter Hertin. 

Einige Inhaber der Studentenpfründe machten später an dieselbe 
i.egate, so Domdekan Peter Meyer 50 Pfund, Domdekan Christian Rittler 
sogar 1000 Pfund an Gütern, Gilten und einige Mobilien. Aber gerade 
ietztere Schenkung sollte der Studentenpfründe als solcher den Untergang 
onngen. Gemäß Antrag dieses sozusagen zweiten Stifters bekam die 
Nikolauspfründe seit der bischöflichen Visitation von 1687 einen Rektor 
mit Residenzpflicht. Seit 1879 ist die Pfründe eine Kaplanei. An deren 
frühem Charakter als Studentenpfründe erinnert noch die Bestimmung 
der Visitation von 1897, daß der Pfründner Jünglingen des Tales, welche 
studieren wollen, Lateinschule halten solle. 

Es folgt das kulturhistorisch nicht uninteressante, eigenhändig ge¬ 
schriebene Testament von Domdekan Christian Rittler : 

TESTAMENTUM 

Christianx Ritteier, indigni Jesu Christi ministri et sacerdotis, Canonici 
Sidunensis et Decani Valeriae. Omnia ad majorem Dei gloriam et animae 
meae salutem. Cum morte nihil certius, mortis vero horae nihil incertius 
«sse, quotidiana demonstret experientia, idcirco serio Salvator noster nos 
s^mper paratos in venire desiderans, invigilare semper iussit. Quod per- 

1 Paul Rubin erhielt die Studentenpfründe anläßlich einer bischöflichen 
Visitation als Student in Luzern. Als Verwandter des Stifters wurde er von 
'einen Eltern für die Pfründe angemeldet. 

* Bei der bischöflichen Visitation von 1687 hat derselbe die Kapelle in. 
Far.len gesegnet. 
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pendens ego supra et infra testator statui ad hanc tarn inopinatam mortis 
hör am tanto maturius me disponere, non solum per media spiritnaka 
ad hoc conducentia, sed per testamentalem ordinationem rer um raearum 
temporalium, licet non magni momenti, mihi tarnen a Deo concessarum. 
et divina assistente ope et gratia absque ullius tertii injuria aut oppressione. 
quod sciam, ab eo tempore, quo sacerdos factus et beneficiis ecclesiasticu, 
dotatus fui, acquisitorum partim ex redditibus bonorum ecclesiasticonim. 
partim vero industria et parsimonia mea. Itaque dum adhuc integrae 
vires, ratio sana, sensus pleni, et mens incorrupta, motu proprio, et ex 
certa scientia, nullis sinistris persuasionibus circumventus, sed solum Dei 
honorem et animae meae salutem prae oculis habens, condo, erigo, et 
constituo hoc meum testamentum et dispositionem causa mortis post 
meum ab humanis decessum vaiiturum in form am et modutn ut sequitur: 

Primo animam meam ex hoc corporis ergastulc liberatam commendo 
humilis et supplex omnipotenti Deo Creatori, Redemptori et Conservaton 
ireo, beatificae et gloriosissimae Virgini Deiparae, patronae meae singulan. 
sanctis meis tutoribus totique curiae coelesti, protestando pro nunc et 
tune desiderare et veile me mori in ea fide, quam sancta Apostolica Romana 
confitetur et docet Ecclesia, extra quam nulla salus, cum perpetua detes- 
tatione omnium peccatorum, quae a primo momento, quo peccare potm. 
usque ad extremum halitum commisi cogitatione, verbo aut operis com- 
missione vel omissione. Corpus vero exanime seclusa magna pompa 
saeculari, secundum tarnen statum et conditionem personae meae comnutto 
inferendum ecclesiae sepulturae in ecclesia Cathedrali Sedunensi ante chorum 
ad tumbam orientalem pro dignitatibus ejusdera ecclesiae. Diebus sepni- 
turae primi conducentur omnes sacerdotes, quot haberi poterunt, praesertim 
canonici et beneficiati ecclesiarum Seduni et Valeriae, et cuivis missam 
celebranti pro anima in refrigerio cum prandio dentur librae io. Offertoru 
iiant ad 4 altaria, ut moris est, et non sint plures quam 8 mulieres ferentes 
pallia. Pauperes vero ferentes cereos sint 12, et cuivis detur sesqui [ J j 
ultra panni patriae l . Prima die veneris post meum obitum legantur septerr. 
missae de requiem in altari privilegiato S. Caroli vel alio, si adsit; pro 
quavis solvantur 12 Baz. Item prima statim occasione legantur 2 missae 
in sacello familiae Jesu Mulignoni *, 2 apud B. V. in Chandolin s , 2 apud 
B. V. Longiborni 4 , 2 in sacello B. V. in Kiemat 5 , 2 in sacello S. Anna? 
Raroniae 6 , et pro qualibet solvantur 15 bacei, et, quantum fieri potest. 
legantur per adm. rev. dominos executores mei testamenti infra nominatos 
Flemosinae distribuantur Christi pauperibus prima statim commoditate, 
una hic Seduni; nimirum duo soni salis 7 , fischilina 20 in pane 8 , 12 sextona 

1 Landtuch oder Zwillich aus ungefärbter Schafwolle. 

2 Kapelle in der Nähe von Sitten. 

3 Wallfahrtskapell- in der Pfarrei Savie.se. 

* Bekannter Wallfahrtsort bei Brämis. 

5 Wallfahrtskapelle im Lötschcntal. 

* Der Testator war Pfarrer von Raron gewesen. 

7 Säume Salz (4 zirka 150 Kg.). 

* Fischei, in Lutschen, 4 15 Kg. 
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uni 1 cum offa sufficienti decocta leguminibus et carne veteri. Alia ele- 
-nosina fiat in valle Illiaca 2 , loco originis meae, nempe etiam 2 soni salis, 
1: fischilina panis cum offa, ut ibi mos est. 8 Et iisdem diebus utrobique 
cuietur dici saltem unum sacrum, deturque honesta refectio laborantibus 
in hoc opere. Pro meo anniversario hic obeundo per Dominos canonicos 
et beneficiatos utriusque ecclesiae, pro vigiliis libras 50, pro missis 100 libras 
accipiendas in bonis et validis confessionibus cum censu anticipato, quo 
possit illud fieri primo statim anno die, si non sit impedita, anniversaria 
obitus mei. 

Deinde recogitans me iam a principio studiorum meorum usque in 
praesentem horam gavisum fuisse parte reddituum simplicis beneficii 
ttclesiastici fundati in ecclesia parochiali S. Martini Vallis Illiacae in hono¬ 
rem SS. Nicolai et Catharinae, fundati inquam per quondam venerabilem 
virum Petrum Hertin, canonicum Sedunensem et curatum Raroniae, jam 
plusquam centum et sexaginta annos, illisque redditibus non parum 
idiutum, tum in studiis meis, tum etiam (in) saccrdotio, et hinc est, quod 
aequum et justum censeo, ut pars notabilior eorum, quae durante sacer- 
'iouo meo acquisivi, eo refluat, quo quasi effluxit, praesertim cum sperem 
iore adhuc, ut intra paucos annos illud beneficium proprium Rectorem 
« sacerdotem sit habiturum, qui toti valli illi auxilio et solatio esse 

Primo lego et in augmentum dicti beneficii sive altaris S. S. Nicolai 
et Catharinae fundati ut supra pro habendo proprio Rectore sacerdote, 
anprimis omnia et singula mea fundalia, quae habeo in iurisdictione Zum 
partim ex hereditate sororis meae Margaritae, majori vero ex parte 
ex acquisito a quodam Christiano Zengaffinen et Christiano Martig, prout 
lla (cum) suis confinibus nota sunt ex instrumentis aquisitionum, quae 
censeo posse valere circiter 400 libr. 6 , et illis addo adhuc summam 600 
übr. vel accipiendam in confessionibus bonis et liquidis, partim in pecuniis 
promptis, si adsint adhuc ultra sumptus funerales, ita ut hoc legatum 
Mt summa 1000 libr., quo augmento addito ad primam fundationem, 
■ lv e ad ea, quae praedictum altare jam prius habet. Si modo patroni, id 
est familiae illae, quae habent jus patronatus, cui etiam hanc meam inten- 
tionem incorporo, cum et ego in eo participem cum meis fratribus ex latere 
paterno, etiam aliquid contribuant, poterit non difficulter aliquis sacerdos 
‘.üneste et decenter sustentari ex illa fundatione et eidem altari continuo 
tesidendo inservire ; quod si fiat, dicet is hebdomadatim 4 missas ad tenorein 


v Sester Wein ä 37 V 2 Liter. 

* Lötschental. 

J Das Almosen an Weißbrot und Salz hieß « die weiße Spend » und wurde 
i>JU Tode vermöglicher Leute ausgerichtet ; zum letzten Mal 1861 für Rektor 
fra-nius Lehner in Blatten. 


' Steg am Ausgang des Lötschentales. 

5 1913 wurden diese Grundgüter mit kirchlicher Erlaubnis veräußert 
Vy» Fr. 
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primae fundationis, vel ad minimum tres expresse applicandas fundatoribus 
et benefactoribus ejusdem altaris. Quod si autem contra spem meam et 
opinionem haec nova fundatio addita veteri adhuc non sufficiat susten- 
tationi unius sacerdotis, poterit huic beneficio uniri altare B. Virgints 
in praedicta ecclesia fundatum cum suis redditibus, cujus altaris jus patro 
natus spectat ad communitatem Vallis, ut in antiquis instramentis 
reperietur, cum consensu Illmi. et Rmi. Domini Ordinarii, et tum facile 
poterit haberi proprius Rector, et neque per hoc gravandus videtur adm. 
Rev. Dominus Prior et parrochus loci, quasi ipsi aliquid decedat, neque 
enim constat unquam illud altare B. V. cum suis proventibus fuisse incor- 
poratum, licet id ab immemoriabilibus temporibus deficiente proprio rectore 
illius parochi redditus eiusdem sibi attraxerint cum conniventia Illustrissi- 
morum Ordinariorum et valliculorum. Et posito, quod per hanc unionem 
aliquid decedat Rev. Domino Priori, recompensabitur illud per auxilia 
et subsidia, quae Rector et sacerdos proprius uti capellanus possit in onere 
pastorali ferre, cum praesertim etiam ipse prioratus per se sit sufficien;' 
ad congruam sustentationem et manutentionem Domini Prioris, ita ut 
non egeat altero beneficio. Quod si autem haec omnia fieri non possent, 
contingeretque praedictum saepius altare SS. N. et C. Rectore propno 
in loco residente et serviente carere, sive per longius, sive breve tempus, 
eo casu eveniente, cum neque missae dici possent per Priorem alioqum 
sat multis missis oneratum vigore beneficii, ordino, ut redditus saltem horum 
1000 libr. per me legatorum recuperentur per tutorem altaris, et in novam 
summam redigantur pro incremento beneficii, vel si sit aliquis pauper 
Studiosus ex familia et parentela mea patema, sive etiam ex Volle, qu. 
aspiraret ad statum sacerdotalem, eidem conferantur, dummodo ponere 
cautionem possit, ut casu, quo sua culpa resiliret a suo proposito, et respi 
ceret retro et non fieret sacerdos, veüt omnia in integrum restituere et 
perceptos dictae fundationis fructus recompensare. Et ne haec unquam 
oblivioni tradantur vel deperdantur, sed fioeliter custodiantur cum veter. 
fundatione, idem Autor haec pariter in suam custodiam recipiet, et per 
executores mei testamenti curabitur, quatenus ex hoc testaraento meo 
per manus alicujus notarii authentici extrahatur hoc punctum fundatioa> 
meae et cum aliis scriptis dicti altaris in archivo conservetur. Suprascriptae 
summae 1000 libr. addo adhuc pro majori commoditate Rectoris ea, quae 
sequuntur. In mobilibus : Nimirum scyphum argenteum mediocrem cum 
cochleari argenteo, conthevum mensurae Sedunensis et alterum mensurae 
Raroniensis, ollam aeream mediocrem et aliam minorem, vulgo ein Bruiu. 
parvum carabum et patellam, duas lances stanneas et duos orbes et unam 
scutellam stanneam, omnia mediocra. Ex libris : hortum pastorum, bibliam 
sacram germanice, conciones Johannis Osovii in 4 tomis, unum breviarium. 
parva opuscula Drexelii, nempe partes 6, libellum exorcismorum sive 
nucleum benedictionum, et insuper unum missale cum casula nova ex 
damasceno serviente ccloribus albo et rubro cum alba, humerali et cingulo. 
Quae nisi per me prius expedientur, ementur ex meis pecuniis post obitum 
meuin. 

In executores huius mei testamenti nomino adm. Reverendos et 
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y.iustres Dominos canonicum Ebiner *, cognotum meum nepotemque meum 
f^iristianum Ritteier, et utroque pro labore suo ordino tres duplos Hispanios 
et unum scyphum communem, et quoad legatum factum altari Nicolai, 
ut lllud quo citius suum effectum sortiatur, eis adiungo providentem domi¬ 
num compatrem, filium meum spritualem ex confirmatione, dominum 
Mtlchiorem Werten, vexilliferum diseni Rarogniensis et saepius majorem 
in Volle Illiaca, quem spero pro zelo suo cooperaturum huic meae inten- 
tioni piae pro fundando integro beneficio unius adhuc sacerdotis in illa 
valle, et eidem etiam ego unum scyphum lego pro labore suo. Atque hoc 
cupio et volo esse meum ultimum nuncupativum testamentum et dispo- 
sitionem causa mortis, quod jubeo in suo robore et firmitate persistere 
secundum omnera juris tarn canonici quam imperialis et Statutarii formam 
et praecipue privilegia et immunitates Venerabilis Capituli et canonicorum 
hu jus ecclesiae Scdunensis, quibus iisdem indulgetur, ut de fructibus 
yierceptis et acquisitis de suis praebendis et beneficiis testari possint. Revo- 
cando hisce omnia alia testamenta et donationes ante hoc causa mortis 
factas et reservando tarnen mihi semper, si ratio et vita comites fuerint, 
ue tempore in tempus libertatem de hoc detrahendi, addendi vel dimi- 
nuendi atque etiam mutandi in toto vel in parte, quotiescumque id libitum 
tuerit, et si quae mutarem, adderem vel imminuerem, aut ipsemet dum 
vivo expediero, vel si etiam ex legatoriis supra nominatis unus aut alter 
"biret, vel suum statum mutaret, tum illa puncta pro non adicetis habeantur, 
•juae hujusmodi concernunt, reliquis in suo robore manentibus. 

Actum et considerate exaratum plena et integra ratione et sanitate, 
n ortis tarnen certae incertam horam expectando et prae oculis habendo 
Sedum, in domo residentiae meae, die festo S. Bonaventurae, quae fuit 
14 Julii a. 1676. Et in majus robor et firmitatis testimonium proprio 
hoc manu simplici quidem stilo et calamo exaravi, meum sigillum apposui, 
ir.eque proprio nomine et cognomine loco omnis testimonii subsignavi. 

Christianus Rittiler, Can. et Officialis Sed., Decanus 
Valeriae, Protonotarius Apostolicus, manu propria. 


■ Kopie in Pfarrarchiv Lötschen (D u ) vom 23. Januar 1704, besorgt 
von Joseph Meyer, Domherr von Sitten.) 


/. Stegen, Prior. 


1 Christian Ebener, Prior von Lötschen, 1653-74 ; Domherr 1074. Blatter 
der Walliser Geschichte, l, 473. 
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REZENSIONEN — COMPTES RENDUS 


Laux, Johann Joseph : Der hL Kolumban, sein Leben und seine 
Schriften. Freiburg i. Br., Herder 1919. xvi, 290 S. 7 Bilder. 

Der hl. Kolumban wird mit Recht als ein Apostel der Schweiz bezeichnet. 
Blieb er auch nicht auf schweizerischem Boden, so ließ er doch durch 
seine Schüler, den hl. Gallus vor allem, dann Ursicinus, den Gründer vi-n 
St. Ursanne, und Fridoald, den Gründer von Granfelden, Samen ausstreuen, 
die nicht mehr vergehen sollten. Eine ausreichende Monographie über der. 
an eine alttestamentliche Prophetengestalt gemahnenden Missionär, der 
den Ernst und die Bildung der irischen Klöster auf das Festland Übertrag 
und in Bobbio als hochbetagter Greis seine rastlose Tätigkeit beschloß, 
verzeichnete Hans v. Schubert in seiner Geschichte der christlichen Kirche, 
I (1917), S. 214, als ein wissenschaftliches Bedürfnis, das freilich nicht 
leicht zu befriedigen ist, weil dabei manche Kontroverspunkte vorhanden 
sind, deren Lösung ein sehr gründliches, nach vielen Seiten ausgreifendes 
Quellenstudium verlangt. Unterdessen bietet ein Priester der Kongregation 
vom Hl. Geist aus Knechtsteden (Rheinland) hier für breitere Kreise eine 
schöne Gesamtwürdigung, die ungefähr das deutsche Gegenstück ist zu 
der französischen Biographie, die Eug. Martin in der Sammlung * Li-s 
saints » erscheinen ließ. Schon im Jahre 1914 hatte er unter dem Pseudonym 
George Metlake ein Lebensbild in englischer Sprache in Amerika erscheiner. 
lassen (Life and Writings of St Columban), die nicht schlecht aufgenomir.cn 
wurde. Der Vorzug der Biographie, die L. bietet, beruht darin, daß er, 
ohne zu den strittigen Einzelfragen selbständige kritische Stellung /u 
nehmen, auf die Quellen in besten Ausgaben zurückgeht und die neueste 
Literatur gut und vollständig heranzieht. Insbesondere fußt er auf den 
Ausgaben und Forschungen von Seebaß, Gundlach, Krusch (bei dessen 
Ausgaben durften aber die Mon. Germ. SS. rerum Merovingicarum nicht 
schlechthin als M. G. SS. bezeichnet werden, da dies nur die Abkürzung 
für die große Serie der Scriptores ist), Hauck, Malnory u. a. Ausführlich 
wird die Klosterregel des hl. Kolumban besprochen, die Wirksamkeit der 
Mönche von Luxeuil, die folgenreiche Bußdisziplin der Iren, die Mission?- 
reise Kolumbans nach der Schweiz und seine Tätigkeit in Italien und 
Bobbio. Das starre Festhalten an der irischen Osterberechnung wird 
richtig gekennzeichnet, wie auch die scharfe, freilich seinem Temperament 
ganz entsprechende Sprache, die Kolumban gegenüber dem Papste führte, 
als er sich in Oberitalien einreden ließ, der Papst sei der Häresie verfallen 
Befremdend ist, daß der Verf. in dem Streite Kolumbans mit Brtlnhilce 
einfach den Angaben des Biographen Jonas folgt, obgleich er den Aufsatz 
von Kurth zitiert, aus dem hervorgeht, daß Brunhilde allerdings aus 
traurigem politischem Interesse gegenüber Kolumban Partei ergriff, aber 
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doch nicht die Teufelin war, als welche Jonas sie hinstellt. Noch einige 
kleinere Bemerkungen. Zu S. 37 : Die Gedichte eines Fortunatus darf 
man nicht unter « schlichte volkstümliche Literatur » des Frankenreiches 
eiureihen. Zu S. 42 : Das burgundische Teilreich der Franken deckte sich 
nicht mit dem alten Stammeskönigreich der Burgunder. S. 177 : Daß 
das Bistum Windisch nach Konstanz verlegt wurde, darf man nach den 
Darlegungen von Besson nicht ohne weiteres behaupten. — Hübsche 
Beigaben sind besonders die Photographien aus altlrischen Handschriften, 
darunter Anfang der Regula Coenobialis aus Cod. 915 der Stifisbibliothek 
St. Gallen. Dankenswert ist die gute Zusammenstellung von Quellen und 
Literatur. Gustav Schnürer. 

Jeanne Niquille, L’höpital de Nötre-Dame ä Fribourg. Thäsc de 
Fribourg en Suisse. Fribourg, 1921. 161 S. 

Diese Dissertation ist ein Sonderabdruck aus Archives de la Sociötö 
d'h is toi re du canton de Fribourg, Bd. XI, obwohl dies nirgends bemerkt 
wird. Frl. Niquille ist den Lesern unserer Zeitschrift bereits bekannt 
durch den Aufsatz « Les Bönödictines d’Engelberg », in Jahrgang X der 
Zeitschr. für Schweiz. K. Die Geschichte der chantativen Anstalten jn der 
Schweiz ist noch nicht geschrieben, obwohl es an Material nicht gebricht ; 
man ist darum sehr dankbar für jeden Beitrag dazu und dies umsomehr, 
wenn es in so gediegener und methodischer Weise und in so anziehender 
I arstellung geschieht, wie in vorliegender Arbeit. Verf. hat in der vor¬ 
liegenden Abhandlung fast ausschließüch nach primären Quellen gearbeitet, 
nämlich durch umfassende Berücksichtigung des ausgedehnten, unedierten 
Irkundenmaterials, wodurch die oberflächliche, ernsteren Anforderungen 
ganz ungenügende Monographie Raetnys, Le charitable grand höpital des 
bourgeois de Fribourg en Suisse, Fribourg 1889, in allen Teilen überholt 
wurde. Da sie keine Mühe scheute und sich auch mit den Auszügen und 
Begesten nicnt begnügte, welche J. Gremaud in verdienstlicher Weise 
erstellt hatte, so verdienen auch die von ihr gewonnenen Ergebnisse 
unser volles Vertrauen. Es geht daraus hervor, daß der Freiburger Spital 
eine städtische Institution von allem Anfänge war und es seither auch 
stets geblieben ist. Seine Aufgabe beschränkte sich nicht mit der Kranken¬ 
pflege ; sie erstreckte sich auch auf die Gebrechlichen, verwaisten Kinder, 
Bettler, Bedürftige, Reisende und Wallfahrer. Darum flössen ihm auch 
die Schenkungen reichlich zu, so daß der Spital einer der größten Grund- 
herren in der alten Landschaft und als solcher auch mit deren Schicksalen 
verflochten wurde. Demnach sind auch seine Rechnungsbücher, die bis 
1494 in französischer, seither aber und bis 1794 nur noch in deutscher 
Sprache geführt wurden, in mehr als einer Hinsicht von großem Interesse. 
^ erf. hat sich diese Vielseitigkeit zur Verwertung vom kulturhistorischen 
Standpunkte nicht entgehen lassen, so daß nicht bloß für die Lokal¬ 
geschichte, für Genealogie, für Heilkunde und Recht, für Brauch und 
Sitte, für Dialekt und Sprachforschung recht viel Neues und Bemerkens¬ 
wertes abfällt, gelegentlich sogar für Landbau und Kunstgeschichte. 
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Durch Vergleichung mit ähnlichen Instituten außerhalb der Schweiz tmt 
die Bedeutung des Freiburger Spitals noch schärfer heraus und wird seine 
Originalität erst ins richtige Licht gesetzt. Ein Schlußkapitel faßt die 
Ergebnisse kurz zusammen. Für leichtere Orientierung wäre ein aus 
führlicheres Inhaltsverzeichnis oder dann ein Namenregister nicht über 
flüssig gewesen, auch gerade wegen der fast ausschließlichen Verwendung 
von ungedrucktem Material 1 Albert Bücht. 

Simonet Dr. J. J. Die katholischen Weltgeistlichen Granbimdm. 

8°, 382 p. 1922. Chur (Jahresberichte der Hist. Antiquar. Gesellsch. Graut 
xlix f. und separat.) Preis : 5 Fr. Selbstverlag des Verfassers. 

Der Verfasser, der schon mehrere wertvolle Beiträge zur Bündner 
gesehichte beisteuerte, liefert uns in vorliegender Veröffentlichung qua»: 
die Summa seines historischen Arbeitcns. Es war keine leichte Sache zi 
deren Lösung sich derselbe entschlossen hatte. Und welche Mühe und Geduld 
kostete es vor allem, um aus den mannigfachen, sehr zerstreuten Quellet: 
all das einschlägige Material zu sammeln. Die erste Absicht des Verfass«:» 
war, seine Studien auf die heute noch katholischen Gemeinden Graubünde:.' 
zu beschränken; doch entsprach er dem Wunsche des Vorstand* 
der Historisch-antiquarischen Gesellschaft und zog auch die nunmehr 
evangelischen Gemeinden in den Interessenkreis. Bei diesen werden, dem 
Titel der Arbeit gemäß, natürlich nur die vorreformatorischen Geistlicher, 
erwähnt. In den 62 ersten Kapiteln folgt die Behandlung der heute n».h 
katholischen Pfarrgemeinden Graubündens mit Ausnahme jener Gegenden 
südlich der Alpen, die nicht dem Bist 11 me Chur angehörten. Daran 
schließen sich dann die heute evangelischen Pfarrgemeinden, die der fort¬ 
geschrittenen Arbeit wegen nicht mehr am gehörigen alphabetischen Ort 
eingereiht werden konnten, in 11 Kapiteln. Beide Teile sind in sich alpha¬ 
betisch geordnet. Nachträge, sowie ein Inhaltsverzeichnis mit Orts- ur.d 
Personenregister bilden den Schluß des Werkes. 

Für seine Forschungen zog der Verfasser sehr viel archivalischi-s 
Material bei. Besonders benützte er sämtliche Pfarrbücher und da» 
bischöfliche Archiv in Chur. Eine überaus reiche Fundgrube konnte derselbe 
jedoch seines Augenleidens wegen nicht mehr ausbeuten, d. h. er benutzte 
bestehende Auszüge. Wir meinen das umfangreiche, oft sehr schwer leser¬ 
liche Fiskalbuch des Bistums Chur, das eine Unmenge Namen von Geist¬ 
lichen enthält, die uns dort mit ihren guten und bösen Seiten begegnen 

Simonets Werk ist aber nicht nur eine trockene Aufzählung von 
Namen und Daten. Für jede Pfarrei bringt der Verfasser vielmehr ein- 
gehends eine kurze Skizze ihrer Geschichte, die nunmehr manchem ein 
Wegweiser zur Erforschung heimatlicher Lokalgeschichte sein kann De: 
Verfasser bemüht sich, die aufgeführten Pfarrherren auch in persona zu 
fassen, indem er ihrem Studien- und Lebensgang nachforschte. 

Wir sind dem Verfasser für seine Arbeit, die in erster Linie ein sehr 
willkommenes Nachschlagewerk ist, von neuem zu Dank verpflichtet 
und wünschen derselben eine recht weite Verbreitung. 

Dr. A. v. C. 
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AbM 0 . Com tan t, La Location da Cardinal Morone prte rEmpsreor et le 
Cootile de Trante (avril-decembre 1 563 ). Un voL in 8‘, lxvi-6i 2 p. (a33me fasci- 
cule de la Biblioth£que de l’Ecole des Hautes-Etudes). Paris, Champion, 1922 . 


C’est un des chapitres les plus int^ressants de l’histoire de la Reforme 
catholique au XVI^e siede que nous offre M. I’abbö Constant avec cette L£ga- 
tion du Cardinal Morone pr£s l’empereur et le concile de Trente en 1 563. 
Nous n’v trouvons rien de moins que le r£cit de tous les 6 v 6 nements de quel- 
cue importance de la Periode finale et ddcisive du concile qui eut tant de mal 
i mener sa täche k bonne fin. L’habilet£ du Cardinal Morone, interprdc heu- 
reux de la pensee du pape Pie IV, qui d£sirait a la fois voir le concile aboutir et 
seterminer, fut l’instrument principal de cette rapide et favorable conclusion. 
Louvre r£alis 6 e par lui est trop intimement 1 iöe k la vie generale de l’Eglise, 
Jans laquelle le grand concile du XVIm« si£cle a inaugur^ une epoque nou- 
velle, pour ne pas £tre du plus haut int^ret. II s’y en ajoute un autre, dü k la 
personnalit^ m£me de Morone, qui fut certainement un des hommes les plus 
■narquants de la Cour romaine sous les pontificats de Paul III, de Jules III et 
de Pie IV. Zel£ partisan de PEmpire, en lequel le pape Paul IV put lui repro- 
cher de n’avoir pas su voir l’oppresseur de la patrie italienne, et prösident du 
concile destin£ k arrdter les progr£s de I’h£r 6 sie, il adopta cependant k l’^gard 
des her^tiques allemands, ennemis de l’Empereur et de Rome, une attitude 
de mod^ration remarquable. II esp^rait par lä contribuer ä rapprocher 
i AIIemagne du Saint-Siege et k vaincre les prdjug£s des protestants. II paya 
cette conduite d’une disgräce compl 6 te sous le pontificat de Paul IV et d’un 
rroces devant le Saint-Office, qui aurait pu finir fort mal pour lui, si la mort 
de Paul IV et l’avfcnement de Pie IV ne l’avait fait repasser de la prison aux 
Honneurs plus vite encore qu’il 6 tait pass<5 des honneurs k la prison. 

La publication de M. Constant comprend, integralement reproduites, 
toutes les d 6 p£ches entre le lögat, ses collegues, la Cour de Rome, divers 
'.cnces, 6 v£ques, princes ou autres personnagcs mfil£s aux n^gociations conci- 
.aires, dont l’histoire du concile ne saurait aiscment se passer. D’autres textes, 
usqu’ici in^dits, les expliquent. Tous les renseignements biographiques sur 
es personnages dont il est parl 6 sont fournis par le savant editeur de ces pr£- 
c:eux documents qui donne aussi la clef des allusions, öclaircit et compl^te les 
‘extes par des commentaires explicatifs toutes les fois que cela est utile. II est 
;acile de deviner la longueur et la minutie du travail d’archives prealable 
exige par une publication aussi consciencieusement con^ue et ex£cut£e. 

Elle est pr 6 c 6 d 6 e d’une introduction qui rösume la carriere de Morone, 
et plus* particulifcrement, ainsi qu’il va de soi, son action en 1 563 aupres de 
Ferdinand I«r et du concile, et donne toutes les indications pröliminaires 
Necessaires pour l’utilisation des documents publiös. Le volume s’achfcve par 
un index tr£s soign 6 , qui permettra de le consulter facilement lorsqu’on cher- 
chera un detail relatif ä l’un des acteurs des £v 6 nements auxquels il est 
consacr 6 . Bref, l’ouvrage est de premier m£rite et fait honneur k son auteur 
comme k la collection de la Biblioth£que de l’Ecoledes Hautes-Etudes (section 
des Sciences historiques), dont il forme le 233'"« fascicule. 


Jacques Zeiller. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



320 


Sigmund Naohbanr, S. J. Der hl. Johannes Berchmans am der 
Gesellschaft Jesu, Herder, Freibnrg L Br. 1921. 


Am 13. August 1921 sind es dreihundert Jahre gewesen, daß in 
Komischen Kolleg der Gesellschaft Jesu der erst zweiundzwanzigjähny- 
Flame : Johannes Berchmans, sein junges Leben geschlossen hat. Bein, 
Anlaß dieser festlichen Gelegenheit hat es sein Ordensbruder Sigmund 
Nachbaur unternommen, in der von Konstantin Kempf herausgegebene-! 
Sammlung : « Jesuiten, Lebensbilder großer Gottesstreiter », ein neues 
Lebensbild des jugendlichen Heiligen zu entwerfen. Wir besitzen zwar 
schon verschiedene Berchmans-Biographien. Ich erinnere an die erste 
Lebensbeschreibung des Heiligen durch P. Virlius Cepari, an Yander- 
speeten, Yie du B. Jean Berchmans, Nie. Angelini, Vita di S. Giovanni 
Berchmans, Gros, Vic de Saint Jean Berchmans, an Hövers Leben des 
hl. Johannes Berchmans. 

Was die vorliegende Schrift auszeichnet, ist der Umstand, daß sie 
weit mehr als die vorausgegangenen das Ringen und Werden des Heiligen 
darstellt, das wunderbare Zusammenwirken göttlicher Gnadenführung und 
heroischer menschlicher Bemühung gut hervorhebt. 

Es ist ein flämisches Stilleben, das sich vor unsem Augen abspielt, 
das Leben eines jungen Studenten, der mit größter Mühe die nötigen Mitte! 
aufbringt, um seine Studien beginnen und vollenden zu können, das Leben 
eines verborgenen Helden, dessen Tugend und Heiligkeit nicht auf dem 
öffentlichen Schauplatz glänzt, sondern auf der Schulbank, innerhalb der 
Klostermauern sich riesenhaft betätigt. Es ist das Lob der göttlichen 
Liebe, verbunden mit eiserner Energie und höchster Treue, das in diesen 
Blättern gesungen wird. 

Was Nachbaur in seinem Vorworte über die Abfassung von Heiligen¬ 
leben schreibt, sollte wegleitend auf dem Gebiet der Hagiographie werden. 
Nicht Modellware wünschen wir und nicht idealisierte Gestalten, vielmehr 
Menschen von Fleisch und Blut. Wir werden Berchmans anschauen wie 
Mitlebende, werden ihn selbst prüfen und uns ihm angleichen in dem. 
was ihn lieb und groß gemacht hat. Unser Weg jedoch geht neben ihm 
und durch unsere Zeit ; in dem Schauspiele vor Menschen und Engeln 
haben wir unsere eigene Rolle. 

Das Buch beansprucht weniger das Interesse des Historikers als das 
der studierenden Jugend, der es auch gewidmet ist. 

Prof. Dr. P. de Chastonay. 




Fribourg (Suissej. — Imprimerie Saint-Paul. 
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Dr. Joseph Hürbin 

Handbuch der Schweizergeschichte. 

3 Bünde. 

In eleganter Original-Leinwanddecke 

(nach berühmten Holzschnittblättern entworfen). 

Preis Fr. 26.40 

ln der « Schweizerischen Rundschau » schreibt Universitäts-Professor 
Dr. Büchi von Freiburg über Hürbins Handbuch der Schweizergeschichte . 
«Wir haben nun ein Buch für alle gebildeten Katholiken jeden Standes, das 
einem längst empfundenen Bedürfnisse abhilft und in keiner gebildeten 
katholischen Familie fehlen sollte. An wissenschaftlichem Gehalt und 
gefälliger Darstellung braucht es den Vergleich mit andern Handbüchern der 
bcfnveizergeschichte nicht zu scheuen. Es unterscheidet sich von den bis¬ 
herigen Bearbeitungen durch besondere Betonung des religiösen und kultur 
geschichtlichen Momentes ; in dieser Hinsicht wird es von keinem anderen 
Werke erreicht, geschweige übertrofTen ». 

Dr. Joh. Georg Mayer 

Geschichte des Bistums Chur. 

Mit zahlreichen Kunstbeilagen und Teztillastrationen. 

2 Bände in el^g. Originalleinwanddecken mit Goldprägung. Preis Fr. 37.80. 

Der Verfasser hat bereits durch eine ganze Reihe wertvoller geschichtlicher 
Publikationen sich einen angesehenen Namen im Kreise der schweizerischen 
Geschichtsforscher gemacht. Hier liegt nun sein bedeutendstes Werk, gewisser¬ 
maßen seine Lebensarbeit vor. Sie bietet sehr viel Nenes, noch ganz Unbekanntes, 
und ist direkt aus den primären Quellen geschöpft, ganz original. — Für alle 
Freunde vaterländischer Geschichte bietet das Werk reiches Interesse : für die 
Oesebiehte Granböndens und der schweizerischen Eidgenossenschaft bietet es eine 
Menge wertvoller Bausteine. Kirohengeschichtlioh ist es eine der bedeutungs¬ 
vollsten unter den bisher erschienenen schweizerischen Publikationen. 


DIE ERRICHTUNG DES BISTUMS ST. GALLEN 

Von Dr; Frid. GSCHWEND 

Gr. 8\ In 2 Abteilungen broschiert. Preis 9 Fr. 

Was Dr. Gschwcnd in diesem Interessant und flflsslg geschriebenen Werke bietet, Ist weit 
mehr als der Titel vermuten lässt. Er gibt eine aktenmässiK bellte Geschichte der Aufhebung des 
altbcrühmten Klosters St. Gallen. dcrGründungdes Kantons St. Gallen und der st. gallischen Politik in 
Jen ersten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts und darauf basierend und damit verflochten die 
Geschichte des Doppelbistums Chur-St.Gallen u.d.kirchl. Errichtung des neuen P.islums St. Gallen. 


Riftür Molnhinr I 11001 von Inlerwalden, seine Beziehungen zu Italien 
nillul IVIOlUlliUI LUool und sein Anteil an der Gegenreformation. 

Von Dr. Richard FELLER. 

2 Bände 8*. 247 und 1 55 Seiten. — Broschiert Preis 0 Fr. £.’*. 

* Dr. Feiler bittet uns hier ein Buch von bleibendem Werte, ein *'.harakter”einaMe. /nulcich 
«in Zeitbild, für das wir ihm aufrichtigen Dank schulden. Kein anderer Schweizer iencr /eit hat 
*ch um die Wiederbelebung des Katholizismus in unserem Vaterlande so verdient gemacht 
Kitter Melchior Lussi. In überaus an/iehendcr. geistreicher oft geradezu spannender Darsiel- 
un 8 weiss Dr. Feiler der* Leser für seinen Helden /u interessieren ». „Schweizer, hirrhenzeiiung“. 
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HANS von MATT & C ,# , Antiquariat in Stans 

operieren nachstehende hervorragende Werke \ur schweizerischen Kirchen¬ 
geschichte den beigesetzten ermäßigten Preisen : 


Archiv fOr schweizerische Reformationsgeschichte. 3 Bände. 
Solothurn 1868-76. Lex. 8° (statt 60.—) 27.50 

Büchl, Dr. A. Die katholische Kirche in der Schweiz. Mit 93 lllustr 
Stans 1902. Lex. 8°. Gebunden 4.50 


Freiburger Dlözesan-Archlv. Zeitschrift für Geschichte, christliche 
Kunst, Altertumskunde des Erzbistums Freiburg i. Breisgau, mit Berück¬ 
sichtigung der angrenzenden Bistümer, 1.-37. Bd. nebst Generalregister. 
Freiburg 1865-1909. 16 Bde. in Orig. Hfbdn. Rest broschiert 

(statt 260.—) 125 .— 

GatrlO, A. Die Abtei Murbach im Elsaß. 2 Bde. Straßburg 1895 

(statt 2c.—) 9.50 

Gelpke, E. F. Kirchengeschichte der Schweiz. 2 Bände. Bern i836 - 6i 
Gebunden (statt 20.—) 7.50 

Geschichtsfreund. Mitteilungen des historischen Vereins der 3 One. 
1.-70. Band und 4 Registerbände. Einsiedeln u. Stans 1843-1915. 

37 Bände gebunden. Rest broschiert. (statt 53 q.—) 235 .— 

Lütolf, A. Die Glaubensboten der Schweiz vor St. Gallus. Luz. 1871. 

9.50 

— Die Schweizergarde in Rom. Einsiedeln 1 85 g. Selten 1 3.75 

NQscheler, Dr. A. Die Gotteshäuser der Schweiz: Bistum Konstanz: 
Archidiakonat Aargau und Dekanat Willisau, Sursee und Kapitel Hochdorf. 

10 Hefte. Einsiedeln 1884-1906. Separat-Abdrücke 12.50 

Ringholz, O. Geschichte des Benediktinerstiftes Einsiedeln. I. Band. Mit 
vielen Illustrationen. Einsiedeln 1904. Lex. 8° Gebunden in Leder. 

(90.—) 55 .- 

Scheuber, Dr. J. Die mittelalterlichen Chorstühle in der Schweiz. Mit 

11 Lichtdrucktafeln. Straßburg igio (statt 8. — ) 5.76 

Katholische Schweizerblätter. I. und II. Reihe. 33 Bände. Luzern 
1859-1904. Alles was erschienen (statt 223 .—) 75 .— 

Stelmer, R. Die päpstlichen Gesandten in der Schweiz von 1073-1873. Mit 
35 prächtigen Portraits. Stans 1907 (statt 12.—) 8.— 

Vautrey, Mgr. Histoire des eveques de Bäle. Avec chromos, nombreuses 
illustrations, vues, portraits, sceaux, etc. Tomes II ä IV. Einsiedeln i^b- 

(statt 3 o.—) 11.75 
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